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Einführung. 


er mic) von der Seite meines gartenfünftlerifchen Wirfeng kennt, 

fönnte glauben, die8 Buch ſei ein fpäter Seitentrieb an meinem 
Sebensbaum. Darum muß ic) fagen, daf fein Inhalt vielmehr eine Wurzel 
meiner Lebensarbeit ift. 

Id erinnere mich, daß meine erften lebhaften Farbeneindrüde ald Stadt- 
find von dem geftidten Blumenteppih kamen, auf dem ich fpielte, und 
ih erfuhr fpäter, daß „Nini” eins meiner erften eigenen Worte war, mit 
dem ih „Blümden” nachſprechen wollte. Meine Mutter fang mich mit 
dem Matlied in den Schlaf: „Laß ung an dem Bade die Veilchen wieder 
blühn’. Bei meinem erften Freund, defien Mutter in der Potsdamer 
Strafe Berlins eine Blumenhandlung hatte, band ich die erften Sträuße, 
forglih auf Draht gepfeft und mit einer Manfchette darum, wie man es 
damals machte. Die Blumen führten mid dann in die Natur, und fie 
durchftreifte ich lieber und fchneller, wo fie erreihbar war, als die Klaffen 
des Wilhelmsgymnaſiums. 

Naturliebe war entfcheidend für meine Berufswahl. Das Studium der 
Naturwiffenfhaft galt damals als, ausſichtslos“ und führte nur mit Mathes 
matif verbunden zum Beruf des Oberlehrerd. Dor die Wahl geftellt 
zwifchen Theologie und Handwerk, „dag mid ernähre”, wie mein Dater 
fagte, wählte ich eins, dag mir am meiften naturverbunden fehlen. Die 
mit der Theologie verbundene nütliche Tierzucht einer Landpfarre, die mich 
loden follte, fehlen mir ein zu weiter Umweg zur Natur. 

Don der Gärtnerei — damals war fie, verglichen mit heute, in ihren 
Anfängen — fannte ih nur die Erzeugniffe in den ftrahlend beleuchteten 
Schaufenftern der Blumenläden. Doc ich ahnte etwag von einem Geſtaltungs⸗ 
willen, der über die Natur hinausftrebte, ih ahnte „Runft”. Meines Daterg, 
des Komponiften Guſtav Lange, am meiften verbreiteted und heute noch) 
lebendige Muſikſtück ift dad „Blumenlied’. — 

Meine eigene fpätere Örundforderung der Pflanzenvereinigung nad) dem 
Dorbild der Natur, aber in fünftlerifeher Steigerung, und ihre grundfägliche 
Scheidung in Phnfiognomie und Charakter konnte id viel früher und, 
wörtlih genommen, „handgreiflih” im Strauß verwirklihen als in den 
Seftaltungsmotiven des Gartens. Zwifhen Blumenfhmud und Garten⸗ 
geftaltung befteht ja nicht nur ein äußerlicher, im gleichen Stoff begründeter 





Zufammenhang, fondern tief innerlich find die geiftigen Triebkräfte, mit dem 
Ziel beider ald „Kunft”, verwurzelt in der Natur ald Dorbild einerfeitd und 
im Menfchen mit feinen „Ideen” andererfeitd. „Wir wiffen von feiner 
Welt ald in bezug auf den Menfchen, wir wollen feine Kunft als die 
ein Abdrud dieſes Bezuges ift” (Goethe). 

Blumen im Haufe will zunädft fagen, dafs ſich dieſes Buch mit fertigen 
Pflanzen und Pflanzenteilen ald Schmud befaßt, während eingehende Dar- 
ftellung ihrer Zucht und Pflege eine andere Aufgabe fein würde. „Blumen 
freude” ift daher das Geſamtziel der erften 12 Hauptftüde. Damit diefe 
lesbar bleiben, ohne Störung dur oft wünfchenswerte Anmerkungen im 
einzelnen, find lettere zufammengefafit ald „Bunte Blätter”. Die „Blumen- 
Bilder” follen Beifpiele geben. Sie ließen fi) unbefchränft vermehren, 
aber die geringere Zahl läßt um fo eingehendere Betrachtung erhoffen. 

Blumen im Haufe will weiter fagen, daß fih das Buch an die Blumen- 
freunde wendet, aber in der Hoffnung, daß aud das beruflihe Blumen- 
unftgewerbe befonderd zum Seeliſchen feined Tuns eine Brüde gewinne 
und dadurd wieder zum Herzen fachlih unbefangener Menfchen: was 
ung für Seele und Geift Blumen im Haufe fein und werden können, 
wollte ich in diefem Buche zeigen und Wege zur Blumenkunft weifen, indem 
ih für das Lehrbare fefte Orundfäge gebe. Das Lehrbare beruht auf 
dem Gefegmäßigen, und nur das Geſetzmäßige ift lehrbar. Aber „Kunft” 
und „Sefegmäßigkeit” gelten vielen ald Gegenſätze, die einander ausfchließen. 
Das ift aber nur bedingt richtig, wie weiterhin erwiefen wird. Das 
„Geſetz' wird immer nur im Rüdblid gewonnen, fowohl im Rüdblid 
auf Natur ald auch im Rüdblid auf Kunſt. Wenn wir bei unferer Be⸗ 
trahtung einer Fülle von Wiederholungen in der Natur bewußt werden, 
folgern wir daraus „Geſetze“, d. h. wir fuchen etwas unferem menfchlichen 
Denken Gemäßes in der Natur, und foweit wir folhe „Sefege” zu fehen 
glauben, tft und die Natur verftändlih (von Derftand abgeleitet); aber 
eben nur fo weit verftändlic und innerhalb unferer menfhlihen Denkgeſetze. 

Wir fehenz. B. verfchiedene Pflanzenarten: von ihrem eigentlichen „Leben” 
wiffen wir fehr wenig, nur von Lebensäußerungen eine ganze Menge Einzel- 
beiten und einige Bedingungen von Zufammenhängen: wir fehen 3. B. 
daß eine Buche immer der anderen ähnelt, eine Eiche der Eiche und fo 
fort. Welches Gefe liegt nun zugrunde, damit eine Art immer den ihr 
eigenen gleichen Eindrud macht, welcher bei aller Berfchiedenheit der Lebens⸗ 
fhidfale jedes einzelnen Wefend und feiner einzeltümlichen (individuellen) 
Sorm immer gleihfam als Seftaltungswille, als vorbildliches Geſtaltungs⸗ 
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ziel (Idee) — in ihr nah Ausdrud ringt? Welches Geſetz der Geftalt? 
Die botanifhe Wiffenfhaft hat es aufgeftellt in der Lehre von den Blatt» 
ftellungs- und Knofpen-Derhältniffen, die fich in beftimmter, jeder Art eigenen 
Zahl ausdrüden. Wer alfo als Künftler einen Baumzweig „richtig” zeichnen 
will, muß fein Formgefeg fennen: aber nur ein ſicheres Mefwerkzeug ift 
dadurch gegeben, das vor Fehlern bewahrt. Nun läßt fih ein Baumzweig 
auch richtig zeichnen, wenn der Künftler in jedem Falle ein Naturmodell 
vor ſich hat, er braudt von DBlattftellungsverhältniffen nichts zu wiſſen. 
Bei der Wiederholung in der Natur wird er die Blatt-(Knofpen- und 
Zweig-ftellungsverhältniffe für die Einzelart entdeden. Er wird aber bei 
jeder neuen Art neue Einzelbeobadhtungen machen müffen. Kennt er da= 
gegen das Geſetz, daf jede Art ihre beftimmten Derhältniszahlen zwiſchen 
DBlattmenge und Umgang um den Zweig (Trieb) befitt, fo ift fein Denken 
(Berftand) von vornherein bei der Beobachtung darauf gerichtet; das Ge⸗ 
feg tft ihm als ein Hilfsmittel von Wiffen und Erfahrung zur Der- 
fügung geftelft, um bei künſtleriſchem Neuſchaffen den Arbeitsweg abzufürzen. 

Gleiches gilt, als weiteres Beifpiel, für die Beobachtung der Geſellſchaf⸗ 
tung verfchiedener Pflanzenarten zu Lebensgemeinfhaften in der Natur. Die 
„Sefege” hierfür hat die botanifhe Okologie aufgeftellt, nachdem fie von 
Künftlern durch Beobachtung geahnt waren. Nun fann fein Maler, fein 
Sähriftfteller eine Landſchaftsſchilderung mit falfcher Pflanzengefellfchaft noch 
wagen. Wenn alfo in diefem Buch von einem „Iandfhaftlihen Gefeg” 
gefprodhen wird, fo fft das fein Geſetz, aus defien Erfüllung ein Kunſt⸗ 
werk entftände, fondern ein in zwei Worte zufammengefaßter Hinweis auf 
dag, was Naturbeobachtung unferem Derftande begreiflih macht und ein ab» 
fürzendes Hilfsmittel, Solder Hilfsmittel gibt ed viele, und ihr Wert 
liegt darin, aufzufordern, dag Dielerlei der Erfheinungen unter gemeinfame 
Geſichtspunkte zu bringen, um dann andere Naturerfcheinungen mit tieferer 
Erkenntnis und Ahnung zu durddringen. 

So wenig, wie nun aus der Erkenntnis eines Blattftellungsgefeges 
dag „Leben” einer Pflanze erklärt wird mit feinen unzähligen fhidfalhaft 
entftehenden Wandlungen, fo wenig entfteht aus unferer Erfüllung des 
landfhaftlihen Geſetzes „Kunft”. Der Menfh als Künftler gibt zum 
Gefegmäßigen der Natur no „etwas” hinzu von feinem Leben, indem 
er ein Kunſtwerk fhafft, nimmt er die Natur als Robftoff, um fie nad) 
feiner Art neu zu bilden. 

Ebenfowenig wird aus der Anwendung ökologiſcher Geſetze ein Garten⸗ 
kunſtwerk. Das möchte id einmal ohne Einſchränkung betonen, weil ober- 
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flächliches Urteil es leicht hat, Lehren als „unfünftlerifh” zu verdächtigen, 
indem man nicht fieht oder nicht zu fehen vorgibt, daß alle Lehren, wie jene 
Gefege, nur gleihfam Handwerkszeug find und nad) meiner Überzeugung 
nichts anderes fein follen. Das bezieht fi auf meine gefamte gartenfünftlerifche 
Lehre. Was ic als Künftler fchaffe, ift mein Werk, meine Tat; was id) 
zu lehren fuche, foll anderen nur nützen und helfen, das „Dandwerfgzeug” 
leichter zu benugen, dag ich mir erft zum größten Teil felber ſchnitzen mußte. 

Was diefed „Etwas” fei, das ein Wert zum Kunftwerf macht, ift fehwer 
zu fagen, fo wenig, wie zu erflären ff, wa Leben zum Leben madıt. 
Sicher wird dieſes „Etwas” als Deranlagung gegeben, ald Keim jeden- 
falle. Aber diefe Deranlagung, diefer Keim läßt fi) bilden, und da fegen 
wieder die Lehren ein, die Lehre von der Kunft, um die man ſich feit Jahr⸗ 
taufenden bemüht. Gerade die bedeutendften Künftler aller Kunftgebiete 
ſuchen im Rüdblid auf ihr Werk fih und anderen Rechenſchaft zu geben über 
ihre Trtebkräfte im Tun und Laffen. Aus der Geſamtheit folder Werke und 
Rüdblide hat man dann „Kunftgefege” zu formen gefucht, die genau dem ent⸗ 
fprechen, was ic) von den von ung Menfchen entdedten „Naturgefegen” fagte. 

Solche Gefege als verftandesmäßige Abfürzung einer Jahrtaufende 
währenden Sefühlsentwidlung zu fennen, halte ic für höchft nüglih. Sie 
bilden Grundlagen zu neuen Stufen der Entwidlung, Wag für den 
Bildhauer beifpielsweife Anatomie, für den Mufiter Kompofitionslehre, für 
den Maler Licht und Farbenlehre, was überhaupt für jeden Künftler das 
„Wiffen von dem bisher Erworbenen” (Tradition, Überlieferung) — 
das find für den Gartenfünftler die bisher erfannten Geſetzmäßigkeiten 
der Natur einerfeitd und der geftaltenden Kunft andererſeits. 

Wie nun Kunft wird? Das zu lehren vermag niemand. Um eine ge- 
ſetzhaft Flingende Formel allgemeingültiger Art zu geben, habe ih Kunft 
als „Steigerung der Natur (im Sinne menfhlicher Ideen)” „erflärt”. Aber 
auch diefe Formel iſt nur Hilfsmittel, um die Lüde zu überbrüden, die 
zwifhen Natur und Menfchenkunft befteht und beftehen muß. 

Da ich immer ein Pfadfucher war, erfüllt e8 mich mit Genugtuung, Lehrer 
meines Berufes fein zu dürfen, früher im Amt an der heutigen Lehr- und 
Forfhungsanftalt für Gartenbau zu Dahlem und immer durd meine Bücher. 

Möchte nun diefed Buch andere Suchende neue Pfade leichter finden 
laffen; — Blumen im Haufe, wie id fo liebe fand, mögen fie lohnen. 


Wannfee, den 22. Februar 1925. 
Willy Lange. 
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DBlumenfreude 







Blüten und Blumen. 





ı etwas, das der Pflanze gehört, Blumen — unſer. 
Blüten find Mittel zur Frucht, find Glieder der Pflanze, 

'&) die an Ihrem Hochzeitstag ihre Aufgabe erfüllen. Darum 
ı ſi nd ung alle unſcheinbaren derartigen Gebilde Blüten: 
bei Ehen, Ahorn, Weiden, Erlen; aber auch bei unferen 
hi = Obftbäumen fprehen wir von Blüte, weil wir die Ge⸗ 
danfenverbindung mit der Frucht knüpfen, auch ihre Dergänglichkeit trägt dazu 
beiund ihre Menge, die Einzelheiten des Eindrucks zurüdtreten läßt. Wer fpricht 
von Blumen bei Orchideen? Ihnen haftet alfo noch viel Botaniſches an, ihre in 
ihren Einzelteilen nicht offenbar verftändlichen Blüten fprehen nicht unmittelbar 
zu unferem Herzen. Da jede Blume zugleih aud Blüte fft, aber ung 
nit jede Blüte eine Blume — fo entfheidet im Ziefften unfer Gefühl. 
Nun gibt ed vielmehr Gefühle, ald es Herzen gibt, denn jedes iſt wandelbar 
nad) Raſſe, Alter, Stimmung und Öelegenheit. Da fcheint es hoffnungs⸗ 
108, zu einer entfcheidenden Klarheit darüber zu kommen: wag tft Blüte, 
was Blume. Und doc, befteht der Unterfchied und ift für Dinge, die wir 
fpäter befprehen, beftimmend. 

Ih habe nun in meiner Sartenlebensarbeit immer verfucht, Klarheit 
zu fhaffen, Grund zu legen für das mit Worten Beftimmbare bis an die 
Grenze des Ausfprehbaren und auf das Unausſprechliche an der Grenze 
binzuweifen. Derfuche ih, aud bier eine Grenze zu ziehen, die allgemeine 
Geltung haben kann, fo fage ih: „Blume” iſt für unfer Gefühl eine 
Steigerung der Blüte. Sobald wir die Blüte fünftlerifh fhauen, d. h. 
mit gefteigerten Empfindungen eines Ideals, wird fie ung Blume. Wir 
fehen die Blüte und fhauen die Blume, wie Pope fagt: 


Schaue fie mit folden Bliden, 
als fähft du fie zum letztenmal. 


Die Natur fpriht mit ung durch Blüten — die Kunft antwortet mit Blumen. 
Alle Kunft ift ja immer und immer nur etwas Menfhlihes: „Die Kunft, 
o Wenſch, haft du allein”. 

































Lange, Blumen im Haufe. 1 


Die Natur hat Feine und fhafft feine Kunſt, „fie fann immer nur recht 
handeln”, und wenn wir von „KRunftformen der Natur” ſprechen hören, 
fo ift dag eine Derwirrung der Begriffe, die viele Irrungen erzeugt hat. 
Schauen wir aber eine Blüte ald Blume, fo bleibt fie felbft, „von Natur”, 
was fie ift, nur wir ftellen und zu diefem Naturgebilde fünftlerifh ein. 
Wir geben „etwag” von ung hinzu, und nun fft ed nicht mehr nur Natur, 
fondern ed wurde unſer, eg ift eine ganz feine, zarte, fünftlerifhe Schöpfungs⸗ 
tat damit verbunden, die wir tun. Daraus entfpringt unfer Mitgefühl mit 
der Blume, unfere Blumenfreude, unfer Blumenfchmerz. 

Weil das fo zart und fein fft, Blüte und Blume wie Sonne und wie 
Sonnenſchein unterfhieden find, darum ift ed eine echt weibliche Kunft, mit 
Blumen zu wirten. Id follte alfo fhweigen. Aber es bedarf gerade dag 
Zarte des Halteg, der Feftigkeit, an die es fi anſchließt, das Gefühl be= 
darf des Denkens. 

„Denn Kunft eine Dermittlerin des Unausfpredlicen iſt, fo ſcheint es 
eine Torheit, ſie wieder durch Worte vermitteln zu wollen. Doch, indem 
wir uns bemühen, findet ſich für den Verſtand ſo mancher Gewinn, der 
dem ausübenden Vermögen auch wieder zugute fommt”. 

Alſo wollen wir und nad diefem Goethewort „bemühen”, ohne dem 
Eigenempfinden Feſſeln anzulegen. 

Da gibt ed denn heute fhon viele, die Orchideen wirklich al$ Blumen 
empfinden; ic rede hier nicht von Nachſprechern, denen Orchideen große 
Mode find oder waren, fondern von wirklichen Eigenbeziehungen: unter 
rauen vielgereifte, vielbelefene, gerngefehene, wiffende, ein wenig felbftherr- 
liche, zigarettenfräufelnde ... und unter den Männern Uftheten, die oft dag 
Wort entzüdend ſchmachten, heute noch Deutfch mit franzöfifhen Worten 
zu veredeln glauben, kurz: Menfchen mit kreuzweis ihrem Gefchlecht entgegen- 
gefegtem Einfhlag. Ihnen find Orchideen, Aroideen, Boinfettien, Daturen 
und andere erotifhe Gebilde ſchon Blumen, während fie einfachen Menfchen- 
naturen no Dlüten find. Mir, um mid) zu bekennen, ift die Orchideen⸗ 
rifpe als Ganzes in ihrer fhwebenden Haltung wohl fhon Blume, jelange 
ich mic) mit den einzelnen Blüten niht auseinanderfege. 

Dies welft und auf die Tatfache, daß viele Feine Blüten am ——— 
ſamen Stiel uns Blumen werden: Reſeda, zierliche Herbſtaſtern, Erika, 
Zweige von Sträuchern und Bäumen, die vor der Blattbildung blühen. 

Es gibt eine leicht züchtbare, vielfarbig wechſelvolle Sommerpflanze: Schi⸗ 
zanthus. Mir iſt ſie Blume, zarte Riſpe, wie voller Schmetterlinge — andere 
rühmen von ihr, daß ſie an Orchideen erinnere, und gewinnen nun erſt 





die ihnen gemäße Einftellung zu ihr. So führen Gedanfenverbindungen 
zu — verfchiedenen — Empfindungen, aber aud Empfindungen zu Gedanken. 
Und fo zeigt fih denn, daß das Reich der Blumen und Blüten geiftige 
feelifche Gebiete umfaßt, die, von hohem Standpunft gefehen und gefchaut, nicht 
weniger gehaltvoll fein können ald andere Reihe menfhlicher Beziehungen. 

Wie alle Dinge, fo fann man aud die Blüten und Blumen in zwei- 
fa verfchtedener Weiſe betrachten: entweder man läßt den Eindrud auf 
fih wirfen, „impreffioniftiih”, mit einem Schlagwort aus der Kunftbe- 
trachtungsſprache, oder man legt feine eigene Auffaffung hinein und erflärt dag 
Hineingefehene als „erpreffioniftifh”,; mit anderen Worten: im erften Falle 
„objektio”, gegenftändlih, im zweiten „fubjeftiv”, felbfteigen. Im Grunde 
find das aber Wort» und Gedankenſpielereien, id erwähne fie nur, damit 
die einfach deutfche Darlegung für „moderne” Gepflogenheiten der Schreib» 
weiſe nicht minderwertig erfcheint — aber um gleichzeitig von diefen Gepflogen⸗ 
heiten abzurüden. Denn unfer Derhältnis zu den Blumen bedarf eines 
derartigen fremden Aufpuges nicht. 

Wenn ic fagte: Blume iſt eine Steigerung von Blüte in unferer Auf⸗ 
faffung, fo Hegt fhon hierin genug von der Tatſache, daß wir mit der Blume 
gleihfam in perfönliche Wechfelbeziehung treten: fie fpricht zu ung, und wir 
antworten fhr. 

Laſſen wir fie ſprechen, da fft die Blume ein Teil der Pflanze, ihr zu= 
gehörig, ihr ein Ziel. Und die Pflanze iſt durch fhren Standort ein Lebens- 
glied in der gefamten Natur. Die Pflanze geht aus der Landſchaft hervor, 
in Abhängigkeit von Klima, Bodenzuftand, Höhe und Tiefe, Feuchtigkeit, 
Wind und Sonnenliht. Bringe mir einen Strauß, den du auf einer 
Wanderung gepflüdt haft, und ih will dir fagen, wo du warft, will dir 
die Landfhaft und Ortlichkeiten fchildern, die du unterwegs beſucht haft: 
über Feld bift du gewandert, zum Wald, am Bad) entlang, dort an der 
Felswand haft du geraftet, auf die Lichtung trateft du, hinunter zum See⸗ 
ufer, im Kahn fuhrft du zum anderen Ufer — die Seerofen verraten e8 —, 
wo Heide und Sandhügel in der Sonne glühen, Fehrteft in weitem Wege 
am Moor zurüd durch den Birkenhafn über die Wiefen zum hinteren Garten⸗ 
tor und fonnteft e8 nicht laflen, da auch noch ein paar Rofen zu pflüden. 
Ja, aber mit diefen Rofen haft du mir den Strauß verdorben! — Mit diefen 
fhönen Rofen? — Ja, ftelle fie in ein Glas allein. So iſt's recht! Jetzt ift 
wieder beifammen, was dir auf der Wanderung dur deutfhes Land be- 
gegnet fft, wag dir von all den Blüten zu Blumen ward. 

Jede Blüte erzählt dir als Blume von ihrer Heimat, ihrem Wohnort. 





Es hat fehr lange gewährt, bi Menſchen diefe Erzählung verftanden, 
fehr lange, bi fie die Heimatfprahe der Blumen lernten. Jahrtaufende 
vergingen ohne diefe Kenntnis, Maler ahnten noch nicht gar zu lange die 
Zufammenhänge von Pflanze und Landfhaft,; die Landfehaftsmaler fhauten 
zuerft, daß durd die Pflanzen der Eindrud der Landfhaft am deutlichften 
ausgedrüdt wurde, durd ein paar Pflanzen im Vordergrund lernten fie 
fohlieglih den Ort der Handlung ihres Bildes aufs deutlichfte anzugeben. 
Diel fpäter, etwa vor vierzig Jahren, bemädtigte ſich die Wiffenfchaft diefer 
Erkenntnis und nannte fie Okologie, die Lehre von den Lebensgemeinſchaften 
an gemeinfamem Wohnort. Noch ehe diefe wiſſenſchaftliche Erkenntnis in 
mein ftilled Tal im Thüringer Wald gedrungen war, hatte ih aus un= 
mittelbarem Eindrud im innigen Zufammenleben mit der Natur diefe 
Pflanzengemeinfhaften erlebt und daraus die Folgerungen gezogen für 
mein Lebenggebiet: die Gartenkunſt. Es ift immer fo: der Künftler ahnt 
früher, als die Wiffenfchaft erkennt, oder beide gehen gleichzeitig, ohne Kenntnis 
voneinander, Wege in gleicher Richtung; und auch der Wiſſenſchaft geht 
im Forſcher das Ahnen voraus. Das Fliegen war jahrtaufendelang 
Ahnung aus Sehnen geboren — bis es gelang. Jedes Kunftwerk ift Er= 
füllung fehnenden Ahnens, mindeftend aber der in die Wirklichkeit über- 
tragene Verſuch des Strebens nad) einem — Ideal. 

Wenn wir die Blume empfinden in ihrem Zufammenhang mit der 
irdiſchen und übertrdifhen Welt, kosmiſch, wie man fagt, fo ahnen wir ein 
Ideal der Blumenliebe. Niht mehr nur ihre Körperlichkeit, ihre Geſtalt 
in Form, Farbe, Duft tritt und nun entgegen, fondern ihr Leben und 
Mitleben in Weltbeziehungen, aus Heimatboden geboren, wird ung geiftiger, 
feelifher Befig. A diefer Beziehungen wird die einzelne Blumenart Gleich⸗ 
nis, Dertretung, Sinnbild. Und diefes Sinnbild ift wandelbar wie unfer 
perfönliches Erleben. War's ein heiterer Tag, eine glüdlihe Stunde, als 
wir fie in Sreude pflüdten, war's am Grabe einer Erinnerung im trüben 
Herbft, war's ein Scheidegruß oder ein ungefprochenes Wort, dag fie ung 
gab — alle tiefften Herzendregungen haften an diefer Blume und fönnen fie 
in diefem Sinne weihen zu einem, zu unferem Heiligtum. Derwelkt, zwifchen 
vergilbten Blättern noch läßt fie alles und ſich felbft aufleben, wie ed damals 
war, als fie lebte: die Sonne fcheint um die gleihe Stunde, die Nebel 
fhauern, erſchütterndes Erleben durchriefelt und wieder; eine arme tote 
Blume vermag dag, die einft zu unferem Herzen fprad). 

Man verfpottet heute leicht die Menfchenzeit, die fo feine und be= 
ſchauliche Schriften hinterließ wie etwa die Adalbert Stifterd, oder Die ge= 





wiffenhaften Seelen, die eine rote Rofe nur Einem oder Einer weihen — und 
doch, wieviel ginge endgültig verloren, wenn wir die Achtung vor folhem 
Empfinden nicht wachhielten! Denn die Achtung vor der Blume als Lebe- 
wefen, als Glied der fhönen Schöpfung, und die darauf beruhende Schägung 
als Mitgefhöpf tft doch die Dorausfegung jeder Blumenfreude und die 
einzige Begründung des Rechtes, fie ung zu eigen zu machen. Wenn 
wir die Blume nicht als Geſchenk ihres Schöpfer mit tiefer Freude 
achten — würde dann eine Blumengabe frgendeinen Wert haben, fönnten 
wir dann darauf rechnen, daß diefe unfere Gabe geachtet würde? Wer 
die beides vorausſetzt, muß folgerichtig zugeben, daß die feinften Be⸗ 
ziehungen zur Blume in würdigen Seelen, befonderg tief in deutfchen, noch 
lebendig wurzeln — ohne die vielgefholtene „Sentimentalität”, mit weniger 
Worten Über das Gefühl, aber mit um fo innigerem Gemüt. 
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rfprünglicher Trieb, fi zu eigen zu machen, was man 
ſich wünfht, dem Zier in dfefer Beziehung, wie in fo 
vielen anderen, nahe fft der Menfh. Dem Raub ver- 
wandt iſt dieſes Derhalten zur Natur, aber auch dem 
Kinde verwandt, das in aller urfprünglihen Unſchuld 
nad) allem greift, was ihm erreichbar ſcheint, die Erobe⸗ 
— ==) rung der Natur iſt dem Menſchen als Triebziel eingeboren. 

Auf frühefter Geiftesftufe aber ſchon unterfcheidet fich deutlich das Doppel⸗ 
ziel: zum Vorteil oder zur uneigennügigen Freude. Wer die erfte Pflanze 
pflanzte, um Nuten aus ihr zu ziehen, auch wer vorher ihre „Frücdhte” 
in weiteftem Sinne nur zu fammeln verftand, um fi zu nügen, wer fie 
gleihfam jagte wie der Urjäger das Tier, der lebte in Abhängigkeit vom 
Stoff der Natur, er ging mit feinen Zielen auf im „Materialismug”. 

Aber wer die erfte Pflanze fi) nahe anfiedelte, um ihrer Schönheit 
willen, ja wer die erfte Blume pflücdte aus uneigennütziger Freude an ihr, 
fie fi, feinem Körper zum Schmud oder den Seinen zu eigen machte, 
der war der Dater all der Gedanken und Empfindungen, die über den 
Stoff hinausgehend etwas Höheres, will fagen etwas Geiſtig⸗Seeliſches 
ahnen, er ſchuf neben und über fi den „Idealidmus”. 

Was Platon fpäter in Worte faßte, gleihfam in wifjenfhaftlihe Form, 
das beftätigte der, der die erfte Blüte ald Blume brach, er war in feiner 
Weife Künftler, denn er fuchte in der nun ihm eigenen „Blume” eine Idee 
zu verwirklichen. 

Die Idee „Blume” aber fft ihr Sein in der menſchlich erfhauten Vor⸗ 
ftellung eines Urbildes höherer Art — „böher”, will fagen unirdifch, über- 
irdiſch, „metaphnfiih”. 

As Goethe feine „Urpflanze” aus einem geiftigen Durchſchnitt der 
Pflanzengeftalten gezeichnet hatte, fagte ihm der fhärfere Denker Schiller: 
„Daß fft feine Anfhauung, fondern eine Idee”. Die Idee der Urpflanze 
hatte eben für die Dorftellung Goethes diefe Geſtalt, die er geiftig ſchuf, 
und als eine Idee des Künftlerd Goethe wird fie immer ihren menſchlichen 
Wert haben. 

































Ebenfo tft aber fhon Künftler, Idealift, wer aus einer Blume die Mög- 
lichkeit einer noch höheren Schönheit ahnt, ald gerade der eigen ift, die 
er vor fi fieht. Auf langem Wege zur Erkenntnis der Schöpfungsmittel 
wird fehlieflih der Menfch befähigt, das Ideal, dag er über einer Blume 
ſchwebend erfhaut, durch zielbewußte Züchtung der Derwirklihung nahe⸗ 
zuführen, er empfindet nicht mehr nur die Blume als Künftler, er bildet 
als Künftler an ihr, die Natur gibt ihm den Stoff, er ſchafft fehöpfer- 
haft nad) feinem geiftigen Bilde feine Blume, und je näher er fein Blumen» 
ideal der Wirklichkeit brachte, defto höher ftellte er als Künftler wieder fein 
Ideal. Blumenzühtung fann ebenfo Kunft fein wie jede andere Kunft- 
fhöpfung aus anderem Stoff. Der Künftler weiht fein Werk der Mit- 
welt, und wenn er aus der Zeitlichfeit feines Daſeins fheidet, dann lebt 
fein Wert für die folgenden Geſchlechter nicht als ein Ende, fondern als 
eine Stufe des Erreichten, über die hinweg fie zu höherer Schöne ahnend, 
fehnend fteigen — wieder geführt von Künftlern, d. h. Sehern und Schöpfern 
gefhauter Ideale, die, dem Wefen der „Idee” entfprehend, immer jenfeits 
der Grenze des jeweilig Erreihbaren liegen. 

Soll jeder den langen Weg gehen von freudiger Aneignung der Blume 
his zur Selbftfhöpfung neuer Blumenwefen, wenn er die Fülle der geiftigen 
DBlumenwelt erfahren will? 

Dies Derlangen würde bedeuten, daß dichten müffe, wer der Dichtung, 
malen müffe, wer der Malerei teilhaftig werden will, mufifalifch fhöpfe- 
riſch fein folle, wer Mufit genießen möchte. Die in diefem Abfchnitt ge⸗ 
gebenen Andeutungen follen nur beweifen, daß „Ideen” Anfang und Ziel 
der Blumenfreude find und aud in der Blume, ald Kunſtwerk empfunden, 
die Möglichkeit liegt, wie in jedem Kunftgebiet, Kunft, alfo Ideale, zu ſchaffen 
und zu empfangen. 

Es war früher gefagt, daß in dem Augenblid, in dem wir ung zur Blüte 
neigen, um fie menſchlich zu würdigen, fie für ung nicht mehr reine Natur iſt, 
fondern zur Blume wird. Diefe Steigerung der Empfindung der Blüte gegen- 
über iſt niht8 anderes ald eine Weihe. Jede Weihe ift eine Erhebung deffen, 
was geweiht wird, und deffen zugleich, der weiht, und endlich deffen, dem 
man weiht. Dielleicht erfordert diefer Begriff der Weihe in unferer rafchen Zeit 
ein längeres Derweilen, umfaßt er doch eine der erften Regungen menſchlichen 
Geiſtes über die Natur hinaus in ein geahnteg oder vorgeftellted überweltlicheg 
Reich. In diefer Borftellung erft befteht ein geiftiger Wefensunterfchted zwifchen 
Tier und Menſch, durch fie bildet fich diefer über jenes hinaus. Man fühlte fich 
einft in Urzeiten abhängig von der Natur und ihren Gewalten, einzelne 





traten auf und gaben vor — fie glaubten felbft daran —, Übermenfhen zu 
fein, Zauberer, die die Macht hätten, höhere Gewalten zu bannen mit 
allerlei trdffhen, nur ihnen bekannten Mitteln. Der Zauber iſt die erfte 
religtöfe Weltanfhauung. Geburt und Tod waren die Anfangs- und End- 
punfte der Zaubermacht, dazwifhen lag das Leben mit feinem Ergehen in 
der Familie, in der Sippe, im Volk, die lebenswichtigen Arbeiten im 
Ader, Regen, Sonne, Jagd und Fifhfang, Saat und Ernte waren vom 
Zauberer und feinem Bannfegen oder feinem Bannflud) abhängig. Jene 
uralten Steinzeihnungen an Höhlenwänden, Tiere darftellend, waren Zauber, 
Bildzauber: denn wer ein Tier im Bilde gut „getroffen” hatte, erreichte 
ed auch mit feiner Waffe — denn er befaf ein gutes Seh- und Schätungs- 
vermögen für die Dinge feiner Umwelt. (S. 221 zu ©. 9, a.) Infofern hatte 
der Bildzauber feine tatfählihe Macht. Als erfte Kunft hat man ihn ge- 
deutet, aber nicht ein Werk der Kunft war dag Ziel, fondern Nuten durch 
Bildzauber. Der Schöpfer diefer Zeichnungen war nur infofern fünftle- 
riſch unter feinen Mitmenſchen begabt, ald er die Fähigkeit befaß, fich eine 
„Idee”, eine innere gefftige Dorftellung des erwünſchten DBeutetiered zu 
maden, nad) der er darftellte, er war Ideenbildner und infofern Künftler, 
fein 3tel aber war Eigennug durd Zauber. 

Dem Aderbau ging die Diehzuht voraus; nicht fo fehr um fie land⸗ 
wirtſchaftlich zu nügen, ald um Tiererzeugniffe, Milch und dann die Tiere felbft 
in beftimmtem Alter, Geſchlecht, für die von den Zauberprieftern vorge 
fehriebenen Opfer immer zur Hand zu haben. (©. 221 zu ©.9,b.) Spät erft, 
als der Aderbau fi) ausgebreitet hatte und die religiöfen Dorftellungen 
ſich geläutert hatten aus allzumenſchlicher Auffaffung von Gaben guter 
Mächte und menfhliher Gegengabe, von Beftehung und Beihwidtigung 
ihädliher Gewalthaber der Natur, fpät erft wurden Zucht⸗Tiererzeugniſſe 
zur menſchlichen Nahrung benußt. 

Der Begriff des Opfers ift dem der Weihe ein- und untergeordnet. 
Auch) das Opfer wird geweiht, zunächft felbft, durch äußere Reinigung, durd) 
Einhaltung beftimmter Vorſchriften, rein, „fündenlo8” muß es fein, ein 
Jungtier, findhaft, jungfräulic oder fünglingshaft — denn das Zieropfer löft 
ja das einft fo verbreitete höchſte und feierlichfte, dad Menfchenopfer ab. Das 
Menfhenopfer ift die feierlichfte Weihe des Lebens infofern, ald ed das 
Höchſte darftellt, was ein Menfh opfern kann. Man muß darin nidt 
Roheit und Grauſamkeit fehen, fondern tiefen Ernft. Diefer tieffte Ernft 
der fhmerzlichften Hingabe des Lebens an eine Idee war ja auch und iſt 
die Krone aller Märtyrer, die Hingabe des Lebens aus freiwilligem Pflicht« 





gefühl an die Idee der Freiheit des Daterlandes, der Opfertod für dag 
Volk aus Freiheit und Pflicht maht noh ung aus Brüdern Helden, und 
einft wurden aus Helden Götter. (S. 222 zu S.10.) Sagas fangen von 
fhnen. Nur kranke, fterbende Völker fönnen das vergeffen, dann aber 
fingen andere, gefunde, von jener Heldentum, fih zum Beiſpiel. Erinnern 
wir und unferer Helden und Heldenzeit, indem wir ung zu ihr befennen, 
damit wir leben, unferer Helden würdig! 

Jal — 

Weihe und Opfer, aus Zauber hervorgegangen, ſind Wurzeln und 
Ziel unſerer edelſten Triebe. Früh trat die Blume als Weihegabe auf. 
Die Menſchen⸗ und Tieropfer wurden mit Blumen — nicht geſchmückt, 
ſondern geſteigert im Eindruck ihres Weſens! ſie wurden durch Blumen 
herausgehoben aus der Alltäglichkeit ihrer Genoſſen. Wie ſich der Menſch 
zum Feſte ſchmückt, auch das iſt ja eine Steigerung ſeines Eindrucks, 
eine Erhebung über den Alltag, eine Weihe an dag Feſt, und das Opfer 
war ja der Höhepunkt des Fefted. Und wenn das Opfer verzehrt wurde, 
erft von den Prieftern allein, den bevorzugten Dermittlern zwifhen den 
Menfhen und der Gottheit, fpäter von allen Teilnehmern am Opferfeft, 
dann war dag eine felbfteigene Teilnahme, Zeilbaftigfeit an dem geweihten 
Opfer, wodurd eine Selbftweihe, ein Anteil an dem Sinn des Opfers 
erworben wurde. Das find feine Grauſamkeiten, dad war einft Religion 
und ift e8 bei vielen Völkern auf diefer Weltanfhauungsftufe noch. 

Don diefem Standpunft aus betradhtet — man beachte dies ernftlih — 
fft die Annahme der Dertretung des Lebensopfers eine Minderung, eine 
Bequemlichkeit, ein Sichlosfaufen. Chriſtus — und andere vor ihm und nad 
ihm — war erfüllt von der Bereitfchaft zum Lebensopfer für die Menſchheit, 
es iſt viel leichter, dies zu verehren, ald es zu handeln, viel leichter iſt es 
zu glauben, unfer Opfer fei durd ihn ein für allemal getan, als es felbft 
zu tun. Diel leichter ift es, finnbildlih an feinem Lebensopfer teilhaftig 
zu fein, wenn wir im Saframent des Abendmahls Leib und Blut diefes 
Opfer und aneignen. 

Was ich bier mit wiffenswahrem Ernft fage, bedeutet vielleicht frommer 
Gewohnheit des Glaubens eine Verlegung heiliger Gefühle. Ich wollte 
aber den Begriff der Weihe und des Opfers im großen Zug vom Ur- 
menfhenwefen bi8 zu Chriftus und alfo bis in unfere Tage zeichnen, um 
die Ehrwürdigfeit des Weihebegriffd aus dem unmefhbaren Alter der Men» 
fhenzeit zu erweifen und anzudeuten, daß diefer Begriff, aus tieffter Wurzel 
in Urzeiten ftammend, heute noch amungebrochenen Stamm feine vergeiftigten 
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Blüten zeitigt. Auf diefem Gedankenwege famen wir vom Zauber zu Weihe 
und Opfer und fanden, daf im Laufe der Zeit eine Stellvertretung für etwas 
früher Ubliches eintreten fann. So iſt fehließlich die Blume, die Blumen- 
gabe Stellvertreterin anderer Lebensopfer geworden. 

Nannte ic) die oben angedeutete Dertretung des Lebensopfers eine Min- 
derung, fo ift dag zu verftehen vom Standpunkt menfhlicher örperlicher Urkraft, 
in der der Geiſt noch nur der Lenker förperlicher, fehr irdifcher Ziele war. Mit zus 
nehmender Dergeiftigung der Menfhen wird auch Weihe und Opfer geiftiger. 
Nicht mehr unter den Naturgewalten nur fühlt er fi erfhauernd, zitternd 
um Gnade bettelnd — mit zunehmender Erkenntnis ahnt er Zuſammenhänge 
der Natur, eine wohlgeordnete Wechſelwirkung von Kräften und ihren 
Ergebniffen, ftatt Chaos empfindet er Kosmos. Statt in Furcht auf Ab- 
wehr und Bann und PBeftehung bedacht, fieht er, daß er ſich in dieſe 
Harmonie von Kräften nur finnvoll einzufügen braucht, um fiher in ihr 
ein Glied des großen Ganzen zu fein. Aus Furcht und LUnterdrüdung 
gegenüber anderen Naturwefen wird Achtung und Liebe. Der einft in 
Indien eingewanderte Zeil der nordifhen ‚germanenhaften Menfhen hat 
es früh ſchon in diefer Auffaffung am welteften gebradt, auf dem Wege 
über das Chriſtentum fam ung diefe, und einft in der Wurzel ureigene 
Weltanfhauung, im milden Klima fchneller gereift, fpät wieder zu, um in 
unferer nordifhen Seele Liebe mit Kraft zu vereinen. 

Wer feine Mitwefen achtet und überzeugt ft, daß ihrer aller Schöpfer 
all ihr Leben und Sein und Wiederleben wollte, wenn aud das Ziel 
unbefannt, weil eben göttlich, der muß eine Scheu empfinden, diefed ge= 
liebte Leben, mit dem die Erde grenzenlos erfüllt iſt, zu opfern, fterben 
zu laffen. Gottnatur will leben laſſen! Wie fönnte man fie mit Sterben- 
lafien, Töten erfreuen, beftechen, beeinfluffen! 

Und doch will das uralt heilige Gefühl der Weihe und des Opfers 
feinen Ausdrud finden. Das gefftige Opfer, d. b. die Beugung des Eigen» 
willend unter den göttlihen Willen, unter das religiös als Gottwille 
Empfundene, iſt unfihtbar. Die Blume ift fihtbar, aud fie fft lebendig, 
tatfählih und für unfer Gefühl. Aber fie wird nicht getötet, wenn wir fie 
pflüden und opfern, fie vergieft fein Blut und empfindet feinen Schmerz 
für unfer Gefühl, die Knofpe erblüht fogar, wenn wir ihr die Feuchtigkeit 
als Lebensbedingung geben. Die Blume, auch gepflüdt, ift Leben, dem 
Leben geweiht und geopfert, ohne fterben zu müffen. Sie iſt Natur wie 
Zier oder Frucht oder wir felbft, nicht mehr Tod für Leben, fondern Naturs 
leben für Menfchenleben. Dergeiftigtfte Dertretung für körperliche Hingabe 
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des Lebens ft die Blume als Opfer, auf diefem, aus urzeitlihen An⸗ 
fhauungen fommenden Wege wird die Blume Dertretung für ung felbft. 

Wer anderen Blumen fehenkt, weiht — ſchenkt ſich ihnen felbft; wer 
Blumen fid pflückt, zu feiner Freude, dankt mit ihr durch feine Freude ihrem 
Schöpfer, wer Derftorbenen Kränze weiht, löft das alte Zotenopfer ab durch 
Blumen. Die Freude an den Blüten, an der Landfhaft, die fie ſchmücken, 
tft Adelung, Weihe der Naturgabe durch unfer fteigerndes Gefühl, tft, wie 
ih früher zeigte, eine zarte, finnfällige, jedem erreihbare künſtleriſche 
Schöpfungstat, weil vergefftigt, gefteigert; dur unfere Seele ald Ein- 
drud empfangen und zurüdgeftrahlt, umgedichtet ald Ausdruck. 


Wär’ nicht das Auge fonnenhaft, 
Die Sonne könnt’ es nie erbliden. 


- 


Wäre nicht unfere Seele blumenhaft, wir fönnten Blüten nicht ald Blumen 
empfinden. 

Die Blume ald Weihe und Opfer — innerlichfte geiftig=feelifche 
Werte, tieffte Empfindungen umſchließen diefe Auffaſſung, wir werden fehen, 
daf fie entfcheidend ft für Tun und Laffen in der Blumentunft. 
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Blumenfunft. 


Die Auswahl einer Blumenflur 
Mit weifer Wahl in einen Strauß gebunden — 
So trat Die erfte Kunft aus der Natur. 


4 eded Wort diefer Zeilen aus Schillers Lehrgediht „Die 
N) Künftler” möchte ich unterftreihen. „Runft” aus der 
‚cv „Natur”,; aus ihr geht alles hervor, denn in fie find 
aud wir hineingeboren, ein Glied von ihr. Aber: 

Im Fleiß kann did Die Biene meiftern, 

In der Geſchicklichkeit ein Wurm dein Lehrer fein, 

Dein Wiſſen teileft du mit vorgezognen Geiſtern, 

Die Kunft, o Menſch, haft du allein. 


Und daraus entftehen ernfte Pflichten für die Künftler: 


Freut euch der ehrenvollen Stufe, 

Worauf die hohe Ordnung euch) geftellt! 

In die erhabne Geifterwelt 

Dart ihr der Menfchheit erfte Stufe, 
Die Seifterwelt — die Welt der Ideen, der Ideale, der Edelzielel Die Idee 
der Blumenfunft erftrebt — wie jede Kunft — eine Steigerung der Natur, 
eine Steigerung des Eindrudes eben durch das KRunftwerf: im Sinne von 
menſchlichen Borftellungen höherer Vollkommenheit, ald die Natur allein 
durch ſich zu erreichen vermag. 

„Dichten fft gefteigerted Empfinden und Denken und Handeln in der 
Welt der vom Dichter gefhaffenen Werke, ihnen dient, felbftändig, die 
Darftellungstunft. ? 

Malen ift gefteigerte Darftellung binfihtlih Form, Farbe, Licht, Hand» 
lung, Zuſammenwirkung, Gegenſtand, feelifhe Empfindung. 

Bil dnerei iſt gefteigerte Geftaltung in körperlicher Wirkung, zum Zeil 
mit dem gleihen Inhalt, wie ihn die Malerei erftrebt. 

Dauen ift gefteigerted Raumbilden, zugleih fhmüdend und die Kunft 
der Malerei und Bildnerei aufnehmend. 

Mufit ift gefteigerte Tonwirfung, von feelifchen, geiftigen Vorftellungen 
gefügt und geleitet, Ahnung, Idee aller Erfüllungen. 
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Sartenfunft... von ihr reden wir fpäter! 

Alle vereinigt ergeben das von Richard Wagner erftrebte ‚Sefamt- 
kunftwerf”. 

Die Steigerung fann nun die Hervorhebung beftimmter Dorftellungen 
des Künftlers zum Ziel haben, dann entftehen die ismen, die ‚Richtungen‘, 
die ‚Schulen‘, und in Wiederholung und zeitliher Verdichtung, Feſt⸗ 
werdung und Mufterbildung die Stile. (©. 222 zu ©.14,a.) Be— 
berrfchen fie ganze Zeiten, fo werden fie ,‚hiſtoriſch, und in höchfter Aug- 
bildung und reinfter Eigenart werden fie ‚Hlaffifh‘; werden fie ohne innere 
Triebkraft immer wieder nachgebildet, fo entfteht ‚Manier‘. 

Woher aber follen wir immer neue Triebkräfte fhöpfen, wenn nicht 
aus der Natur? Ift doch alle Kunft eine Steigerung der Natur nad) 
unferen Ideen, alfo wurzelt fie doch auch in der Natur. ‚Die Kunft liegt 
in der Natur, wer fie heraus fann reifen, der hat fie‘, fagt Dürer. Das 
Herausreißen muß aber mit einer Derarbeitung nad Ideen gefchehen, da 
liegt dann wieder der Gegenſatz zu ihr. Und die Ideen find nad) Zeiten, 
Völkern und Menfhen verfhieden, befonders lebendig in Künftlermenfhen — 
zu denen auch fehr viele nicht eigentlih Schaffende gehören. Auch beim 
Hineinfhauen von Ideen in die Natur entfteht perfönlih ein Gefühl, 
das dem Kunftgenuß verwandt iſt. Die Ideen tragen in fi einen Trieb 
zum Höheren, Dollfommeneren, jede Derwirflihung hat den Keim zu 
neuen Ideen, lange mag er bisweilen fhlummern, er geht doch einft auf 
frgendwo, irgendwann, durch einen oder viele. Harlan (in „Nürnbergifh Ei”) 
drüdt das in Anlehnung an Dürer fo aus: ‚In allen Dingen figen die 
Gedanken Gottes. Wer fie herausreißen kann, der hat fiel! Gott... am 
Ende unferes menfhlihen Ideenlebens, in der Vollkommenheit! 

So wäre denn aud Religion gefteigerte Natur unferer Art, unferer 
ung ‚von Natur’, von Gott-Tlatur auf den Weg gegebenen Deranlagung. 

Daher die Verwandtſchaft religiöfen und fünftlerifhen Erhebend und 
Erlebens, wobei das erfte mehr erleidend, das zweite mehr handelnd emp⸗ 
funden wird. 

Alle unfere Ideen fuchen fi über die Natur, über unfere Gebunden- 
beit und Unfreiheit zu erheben; ihr wahrnehmbarer Ausdruck find die Kunft- 
werte”. (©. 223 zu ©. 14, b.) 

Wandeln wir alfo in eine „Blumenflur” der Natur, um mit welifer 
Wahl einen Strauß zu binden mit dem Ziel, dDadurd ein Höheres, Ge⸗ 
fteigerte8 zu fhaffen, ald die Natur ung bietet! Da leuchten ung in der 
Mittagsfonne gelbe Blumen entgegen, jede felbft wie ein Abbild der Sonne, 
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goldig ftrahlend,; die größten und fhönften wählen wir und fügen fie an« 
einander, daß aus vielen einzelnen leicht gewölbten Blumenfgeiben eine große 
halbkugelige Bereinigung werde. So bringen wir einen „Strauß” Butter- 
blumen nad Haufe, ftellen ihn zu feiner Erquidung in ein Gefäß, und 
wenn wir aud) darin wählen fönnen, fo nehmen wir eins von ländlicher Form, 
grün glafiert, denn es fah doc fo erfreulich aus, wie die Blumen aus der 
grünen Wiefe leuchteten, Das zog ung an: Gelb leuchtend auf Grün. Aber 
da war noch allerlei anderes, was diefen Eindrud ftörte: allerlei Gras⸗ 
blüten und weiße Dolden, Gänſeblümchen, die neben den ftrahlenden Butter- 
blumen nicht auflommen fonnten, rofa und blaue Blütenpünktchen, und 
die Blätter der Butterblumen waren auch nicht greifbar zum Strauß, 
fie lagen glatt auf dem Boden, ohne Stengel, aufgehend im allgemeinen 
Grün. Alfo ließen wir fie draußen. Wir wollten ja — nur Butterblumen, 
diefen goldigen Eindrud wollten wir fteigern, und die grüne Wiefe erfegt 
ung der Eindrud der grünen Dafe. 

Die Wirkung fft ung erfreulich, fie bietet ung in beftimmter Idee mehr 
ald die Natur der Blumenflur,; am goldenen Gelb trinkt fih unfer Auge 
fatt — wir haben die Sonne in unfer Heim gebracht, unfer Strauß ift 
nicht nur Gegenftand, er ift auch Erinnerungsbild,; fo befhäftigt er unfere 
Seele. Dielleiht fhenkten wir ihn einer Kranken, and Haus Öefeffelten: 
auch ihr erweckt der Strauß Erinnerungen an Sonne, Wiefe, Bachmurmeln, 
Kindheit — und erfreut ihr Auge, erhebt ihren Sinn, fie danft der Liebe 
für die Gabe, dankt des liebevollen Gedenkens — und es fft doch nur ein 
Butterblumenftrauß,; aber niht weniger ald ein Lied, dad zum Herzen 
dringt, ein Dichterwort zur rechten Stunde, alfo: ein Kunftwert. 

Macht jemand den Einwand, es fei doc Feine „Kunft”, einen Butter- 
blumenftrauß zu binden, das fönne doc, jedes Kind, fo antworte ih: „In 
der Sefchidlichfeit fann ein Wurm dein Lehrer fein” — die Schwierige 
keit der Herftellung (Technik) befteht für den Künftler auch in den un« 
beftrittenen höchften Künften überhaupt nicht, er Bann fchaffen, oder er fann 
es nicht, er fühlt auch mit unfagbarer Feinheit des Urteils, ob ein Werk 
feiner urfprüngligen Idee entfpricht oder nicht, er leidet unter dem Gegen⸗ 
teil aufs fhwerfte, viel mehr, als ein urteilender Dilettant ahnen kann. 
Wilhelm Buſch hat es fo nett gefagt: 

Die Schwierigkeit ift immer klein — 

Man darf nur nit verhindert fein, 
nämlich dur Unfähigkeit. Der Einwand gibt aber Gelegenheit, fharf zu 
trennen zwifhen: „Kunft” und „KRünftlichfeit”. In der Künſtlichkeit ift 
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Geſchicklichkeit eine Dorbedingung zum Ziel, in der Kunft ft die Ge- 
fhicklichfeit weder fühlbar für den Künftler, noch foll fie merkbar fein für 
den Oeniehenden. „Man darf den Künftler in feinem Wert fo wenig 
merfen wie Gott in der Natur”, die8 Wort Flauberts gilt wie für alle 
Künfte, fo auch in befonderem Mafe für die Blumenkunft. 

Wäre unfer Butterblumenftrauß weniger wert gewefen, wenn ein Kind 
ihn gepflüct hätte, hätte er darum weniger Freude, Erhebung und Erinne= 
rung wachgerufen? Dielleiht noch mehr! In Kinderhand auf dem Lande 
fieht man oft ſolche Sträuße: Weidenfägchen, Schneeglödchen, Windröschen, 
Märzveilden, Narziffen, Deilhen, Maiblumen, Butterblumen, Trollblumen, 
Vergißmeinnicht, Kornblumen, Herbftzeitlofen — das ganze Blütenjahr 
fammeln fie fo mit ihren Blumenaugen ein. 

Die „erfte Kunft” braucht und ann nicht die höchfte fein, aber im Wefen 
ift fie Kunft. Unfer Strauß trägt alle Merkmale der Kunft gegenüber der 
Natur: im Schaffen, in der Auswahl, der Weglaffung des Nebenfäch- 
lihen und Hervorhebung des ung wichtig Scheinenden — dag heißt Stilie 
fierung —, in der Formung nad) einem Urbild, das heißt nad) der Idee 
der Blume felbft, rundlih, abgefchloffen als eine Kreis-, Halbkugel-, Kegel- 
Geſtalt, in gefteigerter Wirkung der Farbe, in Beziehung gefegt zu einer 
Gegenfarbe — Grün — und im genießenden Empfangen feelifd empfunden 
als Erinnerungsbild der Natur, andere feelifche Erinnerungsbilder perfönlichen 
Erlebens auslöfend und ſchließlich „geweiht” in Reinheit und hingebender 
Dankbarkeit. 

Haben wir ftatt der Einheit eines Blumeneindrucks im Gegenſatz 
dazu die Idee der Fülle, fo entfteht aus der gleichen Blumenflur ein 
Wiefenblumenftrauß, in den jede Art einige Dertreter fendet. Was weit 
verftreut, im Strauß wird es verdichtet, durch Verdichtung wird es ein 
Auszug aus dem großen Ganzen, immer aber ald das ung am fehönften 
Sceinende. Diefes Derdichten ift zugleih ein „ Dichten”. 

Es ift ein Wiefenblumenftrauf, ein Menfhengediht der Naturwiefe. 
Nichts ift darin, was nicht auch auf der Wiefe wäre, aber die Bereinigung 
fft eine Steigerung durch den Menfchengeift. Gleiches gilt für alle Sträuße, 
die an Stellen andrer Eigenart der Natur gebunden werden und die ſich ung 
zu lebendigen Erinnerungsbildern deutfcher Landfchaft geformt haben: Bach⸗ 
ufer, Seegeftade, Meeregftrand, Heide, Laub», Nadel, Mifhwald, Wald- 
lihtung, Feld und Kulturlandfhaft Überhaupt und — Garten. Jeder diefer 
Sträufe, dem fein Helmatboden den Namen gibt, wird zur Einheit 
durh das Geſetz landfhaftliher Zufammengehörigkeit. Es iſt 
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dies ein Gefeg für den Inhalt des Straußes. Und die Form? Ift fie 
denn künſtleriſch in der Regellofigkeit 3. B. eines Feldblumenftraußes? 
In dem Butterblumenftrauß war die Form klar bervortretend, ziel» 
bewußt, im Umrif der Kreisform, in der Geftalt der Halbfugel oder dem 
Kegel fih nähernd. Jahrtaufende der Straußbildung haben fi an diefer 
Form genügen laffen, wo Maler alter Zeit und Sträuße zeigen, find fie 
fo geformt; die Thyrſosſtäbe antiker dionyſiſcher Fefte haben diefen Schmud; 
der Maibaum unferer Pfingftfefte wird fo gekrönt; noch die franzöftfhen 
Bouquets, die um und nad 1870 bei ung beliebt wurden, zeigen in der 
Geſamtheit diefe Seftalt, die betont wurde durch freisförmige Anordnung der 
Blumen, abgefchloffen durch eine „Manfcette” von Papier oder Stoff, ftatt 
eines Blätterabfehluffes, der an ländlihen Sträußen fhon immer beliebt 
war. So fah ich noch in meiner Jugend in der Blumen-, Bier und 
Bäderftadt Köftrig am Bahnhof derartige Sträuße feilbieten: eine 
Gladiolenriſpe ald Spite, dann in ſich vergrößernden Kreifen dicht gedrängt 
farbengegenfägliche Georginen: ein Blumenkreffel. Und in Zirol konnte 
man gleichgeformte Sträuße faufen von Enzian, Edelweiß und Alpenrofen. 
In Eindlihem Spiel bei einem Gärtnerfreund in der Potsdamer Strafe 
zu Berlin habe ich, wie in der Einführung zu diefem Buch gefagt, „fran= 
zöfifhe” Bouquets felbft gebunden. Daß died „Fünftlihe” Formen mit 
künſtlich⸗ techniſchen Mitteln waren, fei hier nur erwähnt, ihr Ziel war aber 
immer die Form des aus der Natur gewonnenen urfprünglichen Straußes. 
Diefe urfprüngliche Form, die ich ald aus der Blume felbft abgeleitet oben 
darftellte, fuchte einen bewußtten Gegenſatz zur fheinbaren Regellofigfeit der 
Natur. Diefe ift zwar auch in ihrer freieften Freiheit nicht regellog, aber 
fie wird in einfachen Geiſteszuſtänden fo empfunden, und der ordnende 
Geiſt will in der Kunft, d. h. in der Steigerung feiner DVorftellung ihm 
höher fcheinender Art, nicht Unordnung, fondern Ordnung und Regel. 


Eh ihr (Künftler) das Gleichmaß in die Welt gebracht, 
Dem alle Wefen freudig dienen — ... 

Ein ftreitended Geſtaltenheer 

So ftand die Schöpfung vor dem Wilden. 


Das Gleichmaß, die Symmetrie, ift alfo ein Ziel diefer erften Blumen- 
kunſt, die zu aller Zeit, bei allen Völkern im ländlihen Strauß zugleich 
ein Anfang und ein Ende war. 

Für die Zivilifation, die in der Stadt nur aus Wiffen von der Natur ge= 
reiften Anfhauungen, war das „franzöfifche Bouquet” das Ende diefer 
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Blumenkunft; und zu ihr in Sormengegenfat trat, nad) 1871, im neuent- 
ftandenen Blumenkunftgewerbe der „deutfche Strauß”. Der wegen feiner 
aufgeloderten Form — nur deshalb — fo genannte Strauß war ein be= 
liebter Wettbewerbsgegenftand auf den ebenfalld damals erft aufkommenden 
Blumen-Augftellungen. Brachte der Bauernftrauß eine anthropozentrifche 
Weltanfhauung (S. 223 zu ©. 18), d. h. die beherrfhende Stellung 
des Menfchen über die Natur, zu formenhaftem Ausdrud, fo fuchte der 
deutfhe Strauß dem erwachenden Naturgefühl, d. h. dem Gefühl der Eine 
ordnung des Menfhen in die Natur, formbaften Ausdrud zu geben, aber 
eben nur in der Form, der Inhalt blieb von diefem Streben unberührt. 

Es foll, trog der fheinbaren Abfhweifung, hier nicht unerwähnt bleiben, 
daß die Botanik, das Wiffen von der Pflanze, bis dahin den grundfäg- 
ih gleihen Weg ging: das künſtliche Linnefhe Spftem teilt die Pflanzen- 
welt nad) Zahl und Form eines Merkmals in formhaft begrenzte Ordnungs⸗ 
fächer, das natürliche Spftem löft diefe Fächer auf und gliedert die Pflanzen» 
welt lofe nad) dem Eindrud der Familienähnlichfeit der Arten: „natürlich”. 

Und nicht minder die Gartenkunſt! Sie geftaltete die Gärten zuerft nach 
Gefegen des Gleichmaßes, geometrifh, fommetrifh, übergehend in Ge⸗ 
ftaltungen nad gleichfall8 dem Maß unterworfenen Zufammenhängen, big 
das Naturgefühl nah dem „Vorbild fhöner Natur”, das man faft aug- 
fhließlih in der Auenlandfhaft fhaute, die Gärten „Iandfhaftlih” oder, 
wie man fagte, „natürlich” geftaltete. 

Derartige Gleihläufe, „Barallelen” der geiftigen Entwidlung, brauchen 
nicht zeitlih und örtlich genau übereinzuftimmen,; denn es find ja immer 
Einzelne, 3. B. Gelehrte, Künftler, Maler, Dichter — auch der Muſik —, 
die der Entwidlung der Menge vorauseilen, bald auf diefem, bald auf 
einem anderen Gebiet, aber alle zufammen im ruhevollen Ergebnis einer 
geiftigen Entwidlung fehen, daß fie alle wurzeln in der gleichen Geiſtes⸗ 
ſchicht — auf der die nächfte, wieder dur Einzelne, hier und da aufge 
baut wird. Solche Parallelen beweifen aber eben aus ihrem Gleichlauf, 
daß ein beftimmtes geiftiged Gebiet fih in der gemeinfamen Richtung 
fortbewegt. Daf die Blumenktunft zu diefen geiftigen Gebieten gehört, 
fo beſcheiden zwar als erfreulich, foll auf diefen Blättern bewiefen werden. 
Der Nahweis des Gleihlaufs mit Wiffenfhaft und Kunſt anderer Gebiete 
tft darum bedeutungsvoll. 

Dabei ift e8 gleichgültig, ob wir die Gefchichte der Blumenkunft in die 
Jahrtaufende zurüdverfolgen oder fie mit 1870 beginnen. Denn der länd⸗ 
lihe Strauß und — im Spiel mit Erinnerungen der Älteren unter ung 





wieder aufgefommen — das franzöfifhe Bouquet leben noch mitten unter ung, 
und der ländliche Strauß wird nie vergehen, folange es Kinder gibt. 

Er läßt fih in feiner Wirkung aud für ung noch fteigern: Stelle einen 
Strauß Meteor-Öeranien mit einigen Blättern in ein ländlihes Gefäß, 
blau mit weißen Tupfen, auf den Tiſch der Deranda oder in ein Zimmer fo, 
daß die Sonne damit fpielt, an ein Fenfter, wo das Licht von außen 
durdglüht — und du wirft gebannt fein von dem Gegenftand, wenn 
dein Auge gefund genug ift für den Rauſch kräftiger Farben, und dein 
Auge wird dir fprehen von Erlebniffen, die 3. B. eine ganze Gefchichte 
der Malerei, will fagen des Geftalt- und Farbenfeheng, dir erzählen. Das 
alles ift aber nur verftandesmäßig,; was du fühlft, den Jubel der Farben 
wie ein frohes Lied, dad den Raum erfüllt, ihn und dich feftlich heiter 
ftimmt, das empfindeft du feelifh nur felbft, wie die Weihe des Sonntag 
morgens. In der gefteigerten Wirkung im Vergleich zum Butterblumen⸗ 
ftrauß gilt auch für andere Blumenzufammenftellungen das gleiche wie 
für unferen ©eranienftrauß: Fülle, Verdichtung, Einheitlichfeit, gefchloffene 
Form, mehr oder weniger leicht aufgelodert, find die Wirkungsmittel, eine 
einzelne Sartenpflanze hat immer nur eine begrenzte Zahl von Blumen, 
ein Gartenbeet breitet fie auf weiterer Fläche aus, der Strauß aber ver- 
eint eine übernatürlihe Fülle im Verhältnis zu gleich großem Raum in 
der Natur. Alle Sartenblumen, die du kennſt, laffen ſich fo, jede Art für 
fi, zu gefteigertem Ausdrud bringen, mit der Größe der einzelnen Blume 
wählt auch die Größe des Straufed, wenn er eine Steigerung der 
natürlihen Fülle fein foll,; ein Sonnenblumenftrauß fann ſchon eine riefige 
Dafe füllen, und wenn jede einzelne zur Geltung fommen foll, unge- 
drängt — denn Bedrängung ift gegen die Freiheit der Natur —, dann wird 
ein Sonnenblumenftrauf loderer werden als 3. B. ein Strauß Georginen, 
Atern oder Zaufendfhön, immer aber enthält er mehr Blumen, als je 
eine Sonnenblumenpflanze, eine Aftern- oder Taufendfhön-Pflanze gleich- 
zeitig bietet. 

Dir fprachen von dem Geſetz landfchaftliher Zufammengehörigfeit. Das 
gilt au für die Gartenblumen, denn auch der Garten fft nichts anderes 
ald ein mit Zaun oder Mauer umfhränkter Zeil der Landfhaft, er um⸗ 
ſchließt aber eine Steigerung der Landfhaft, gleich, ob er nah Natur⸗ oder 
nad) Baugedanfen geftaltet ift, wie ich in meinen Gartenbüchern erwiefen habe. 

Wohl werden viele Blumenarten beiden Landfhaftsreihen angehören, 
der Natur- und der Oartenlandfhaft, 3. B. Veilchen, Vergißmeinnicht, 
Primeln, Anemonen, Schneeglödchen, Märzbeher, Narzifien und viele 








andere (©. 224 zu ©. 20, a), aber du findeft feine gefüllte Rofe, feine 
Georgine, feinen Heliotrop, auch feine andere ausgeprägte Gartenblume 
in der Natur, und wenn einmal verwildert, fo erfcheint fie dir bier wie 
ein Sremdling oder wie ein entflohenes Haustier. Umgekehrt wirkt 3.2. 
eine Fichte im Hausgarten, eine Tanne, eine Birfe wie ein gefangeneg 
Waldwefen, wie ein Reh oder ein Hafe, und Wiefenblumen, die ung in 
der Natur erfreuten, fönnen im arten zum Unkraut werden. 

Wie follen wir da entfcheiden! Sollen wir fie alle aufzählen, die zu= 
fammengebören, fei ed im Garten, ſei ed in der Natur in den verfchiedenen 
Landfhaften? Wo nit das Willen um diefe Dinge entfcheidet, da fft ein 
unbeftechliher Richter das Gefühl. Der gefühlsmäfige Eindrud einer 
Pflanze, einer Blume entfcheidet über den Ort ihres Wachstums, dag, 
was man bei Menfhen Phnfiognomie genannt hat, die ganze Weife fich 
zu geben, Haltung und Bewegung, Kleidung, Spradhe und Gebärde, 
Bildung und Berufsart, Abhängigkeit oder Freiheit, Miene und Blid, 
bis ins Geiftige, Seelifche. Alles died prägt den Eindrud bei Menſchen, 
in gewiſſem Sinn aud bei Tieren — 3. B. befonders deutlich bei Haus- 
tieren im Dergleih zu verwandten Arten in der Natur —, und befonderg 
deutlich prägt der Standort die Phnfiognomie der Pflanzen. Die oben- 
genannten Landſchaftsformen haben eine Pflanzengefellfhaft, die neben 
der Eigenphpfiognomie jeder Art eine gemeinfame Standortsphnfiognomie 
vereint (S. 224 zu ©. 20, b). Der Botaniker weiß — und nicht minder 
muß es der Sartenfünftler wiffen —, daf die Phyſiognomie bisweilen über 
den Standort täuſcht, genau wie bei Menfhen, wenn fih der „feine 
Mann” 3. B. nachträglich als Hochftapler erweift, oder wie man Die 
Beiſpiele felbft wählen will. Eine Iris germanica 3. B. hat ganz die 
Phnfiognomie der Sumpfpflanze, ihrer Derwandten Iris Pfeudacorug, die 
fih dem Eindrud des Sumpf-Kalmus fo angepaßt hat, daf fie ihren 
botanifhen Namen als Hochſtapler⸗Kalmus davongetragen hat. Für den Ein- 
drud auf ung alfo iſt Iris germanica der Geſellſchaft der Feuchtigfeitsphnfior 
gnomien angehörig, wenn fie auch trodenen Standort liebt. Gleiches gilt für den 
Eindrud des ganzen Iris-Geſchlechtes. Der Eindrud alfo entfheidet, und da= 
nach — nicht zum wenigften — wählen wir auch das Gefäß, in dem wir unferen 
Strauß aufftellen, denn diefes Gefäß mit feinem Waffer ift die Dertretung des 
Nährbodeng der Pflanze, des Straußes. Jede Pflanze foll fi bis an Ihr natür- 
liches Ende bei ung wohlfühlen, dag bedeutet eben, daß für unfer Gefühl ein 
Gefäß dem Pflanzenblumenftrauß angemeffen fein muß. In diefer Richtung 
bat ung Japan vorgearbeitet, wie wir fehen werden (©. 224 zu ©.20, c). 
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Das landfhaftlihe Geſetz (S.243 zu ©. 21, a u. 21, b) läßt ſich mühe⸗ 
108 auf die Gewächshausblumen und «pflanzen übertragen. Auch fie gehören 
in ihrer Heimat befonderen landfchaftlihen Genoſſenſchaften an, und aud 
thre Phnfiognomie wird vom heimatlihen Standort geprägt. Setzt ed nun 
nicht ein umfaffendes botanifches Wiffen voraus, das Zufammengehörige im 
Strauß zu vereinigen, „was die Natur auf ihrem großen Gange in weiten 
Sernen auseinanderzieht?” Auch hier überlaffen wir ung dem Eindrud auf 
unfer Gefühl. Was nur im Gewächshaus bei ung leben und blühen fann, 
beweift ung allein dadurd, daß es unter anderen Himmeln geboren fft. 
Haupt⸗Phyſiognomien unterfheiden wir auch unter den Gewächshaus⸗ 
pflanzen fehr deutlich, verglichen mit dem Eindrud unferes an der Heimat- 
natur gefhulten Auges: Sumpfe und Wafler-Bhnfiognomien fönnten auch 
an unferen Ufern ftehen, denfen wir an Calla oder Aronftabgewächfe, die 
aud bei ung ihre befcheidenen Vertreter haben, die Cyperus⸗Gräſer nicht 
minder. Junge Baumfarne könnten zwifhen unferen Strauffarnen in 
unferem Walde ftehen, ohne aufzufallen, und fo hat das ganze Geſchlecht 
der tropifchen Farne für ung die Phyſiognomie unferer Waldfhattenpflanzen, 
zu einem Zeil unter ihnen Artverwandte. Steinpflanzen mit ihren Rofetten, 
fleifhigen behaarten Blättern, ihrem gedrungenen Wuchs, oft Trodenheits- 
phnfiognomien, finden ihre Dertreter auch bei uns, unfere Huflattich⸗ und 
Rhabarber-Bhnfiognomien finden ſich in der tropffchen Welt ald Bewohner 
nährfräftigen Bodens üppig entwidelt; nicht minder unfere befcheidenen 
Lianen, die Jelängerjelieber, Waldreben und Winden. Nach Alerander von 
Humboldt Wort „erfcheinen ung die Pflanzen und Pflanzengemeinfhaften 
ferner Länder erhöht und veredelt aus denen, die unfere Heimat fhmüden”. 
Ih babe auf meinen Reifen diefe Beobachtung beftätigt gefunden. Oft ift 
es die unmittelbare botanifche Art» und Familienverwandtfhaft mit unferen 
Heimatpflanzen, die diefe Derwandtfchaft der Phnfiognomie entftehen läßt. 
Dft ift e8 die befondere Gunſt der Lebensbedingungen fremder Länder, die 
beftimmte ung fehlende Arten nur dort gedeihen läßt, 3. B. Palmen, Lilien 
riefiger Entwicklung, ihre für ung ausgeprägt fremdländifche Phnfiognomie 
läßt ung vermeiden, fie mit ausgeprägt deutfchen zu vermifchen, läßt jenen 
anderes ausgeprägt Fremdes zugefellen. Immer läßt üppige Entwidlung 
auf nährkräftigen Standort fhließen, etwa wie an Ufern unferer Seen — 
alfo werden wir diefes Üppige untereinander vereinen und Sparrigeg, 
Dorniges, Dürftiged davon trennen und feinerfeitd verbinden. 

Wenn, wie der Botaniker weiß, viele Pflanzen japanifher Heimat eine 
befondere Bhnfiognomie haben, weil fie zu einem Teil einer älteren Pflanzen- 
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fhöpfung, der fogenannten Tertiärzeit, angehören, fo ftehen diefe Pflanzen 
den Phnfiognomien anderer Länder der nördlichen Erdhälfte doch nicht fo 
fern, daf fie nicht mit ihnen eine phufiognomifche Gemeinſchaft des Geſamt⸗ 
eindrudes bildeten, befonderd mit nordamerifanifhen und nordafiatiichen. 
Andererſeits gibt e8 auch bei und und fin der nördlichen Erdhälfte über- 
haupt Pflanzen-Geftalten, die fehr gut japaniſch fein Fönnten. Endlich 
wiederholen fi) nördlihe Geftalten auch in mehr füdlihen Gegenden, 
wenn wir in deren höhere Gebirge fteigen, worauf es beruht, daß Pflanzen 
3. B. des Himalaja, der Alpen, der Pprenäen, der Anden Phnfiognomien 
haben, die ung — im Eindruck — nordiſch-heimatlich anmuten. 

Die Eindrüde unferer Heimat find daher für die Fünftlerifche 
Dereinigung aud der Pflanzen fremder Länder für ung ent- 
fheidend, denn diefe Pflanzen erfheinen ja „erhöht und ver- 
edelt aus den Geſtalten unferer Landfchaft”. 

Das Geſetz landfhaftliher Zufammengehörigkeit gilt alfo für die gefamte 
ung erreihbare Blumenwelt. 

Dazu das Gefeg der Jahreszeiten: wir fönnen wohl Maiblumen im 
September, Rofen im Winter haben, können die Jahreszeiten mit den 
Mitteln der Runftgärtnerei verſchieben — aber eine höhere Einheit entfteht 
für mein Gefühl nur, wenn in einer Dereinigung verfchiedener Blumen 
das Dorbild des deutfchenordifhen Blumenjahres mit feinen gleichzeitigen 
Gaben gewahrt wird. Ih würde alfo 3. B. im Winter niht Rofen mit 
Schneeglöckchen, Maiblumen vereinen, wohl aber Rofen mit deutlich fremd- 
ländifhen Arten — gepflüdt im Treibhausgarten. Ob eg richtig iſt, unfere 
Jahreszeitempfindung durch unfere fünftlihen Mittel immer mehr zu ver 
wiſchen — durch Zucht, Einfuhr, Zreiberei, Wahstumshemmung (Mai- 
blumen⸗Eiskeimel) — ich meine, ob eine Bereicherung unferer Empfindungs- 
ftärfe darin liegt, möchte ich bezweifeln. Ein großer Zeil zivilifatorifch ge⸗ 
züchteter Gleichgültigkeit, großftädtifher Blafiertheit beruht darauf. Aber 
das iſt eine Angelegenheit für ſich, wer feine Freude durch das Bewußt⸗ 
fein gewürzt findet, daß andere fie nicht haben, weil andere dag erforder- 
lihe Geld nicht befigen, mag ed immerhin tun, da er fein Geld fo oder fo 
dadurch unter die Leute bringt. Wir wollen auch die „Zivtlifation” nicht 
zurückſchrauben, fondern ihre Errungenfhaften, wenigftend im Wiffen und 
Können, fefthalten — vielleiht fommen wir dann leichter und fchneller 
wieder zu einer „Kultur”. 

Für Menfhen mit innerer Kultur fft die Blumenfreude, wie die Freude 
an jeder anderen Kunft, unabhängig von dem Geld, das fie Eoftet. Die 
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Not unferer Tage fann aud) hierin zur Dertiefung, zur inneren Bereicherung 
führen. Das erfte Spriefien fhon gibt jedem Gelegenheit, ſich feiner zu 
freuen, wenn er es aufſucht, von Ende Januar an blühen viele frühe Knoſpen⸗ 
zweige abgefchnitten fhon an unferem Fenfter, Frühling, Sommer und 
Herbft bieten die Fülle, und der Winter gibt dem, der fehen gelernt hat 
und ſchauen kann, manderlei immergrüne und Fruchtzweige. „Sehen ge= 
lernt” — Maler, Dichter, die Wiffenfhaft der Neuzeit haben vorgearbeitet, 
Leben aus der Pflanzenwelt ung nahegebradht, das früher, 3.3. noch in 
meiner Kindheit, niemand beachtete. Damals gab eg den ländlichen Strauß 
und in der Stadt das gewerblich hergeftellte Bouquet. Merkwürdig: unter 
dem Einfluß der aufblühenden Herftellung fünftliher Blumen und 
Zweige und ihrer Verbindung mit Trodenpflanzen, befonders Gräfern, in 
der Zeit de „Makart-Straußes”, beachtete man in der funftgewerblichen 
DBlumenbinderei der Städte zuerft allerlei Zweige und Ranken und konnte 
fih in der Form der Sträuße nicht genug tun, den fünftlihen „eleganten” 
Gebilden mit ihrer techniſch möglichen dauerhaften aber loderen Geſtaltung 
möglihft nahezufommen. 

Ein des Merkens werter gefhichtliher Dorgang: Malerei, beſonders 
die damals in gebildeten Laienkreifen fo beliebte dilettantifhe Porzellan- 
maleref, und die Technik der Naturblumen-Tahahmung, die fogar den Tau⸗ 
tropfen und den blaufhimmernden Blattkäfer auf der La⸗France⸗Roſe nicht 
vermiffen ließ — fie lehrten fehen, was man in der Natur- Wirklichkeit nicht 
bemerkt hatte, alfo auch nicht „fhauen” fonnte. „Man bemerkt nur, was 
man fennt”, fagt Goethe, und jeder, der 3. B. Raupen zur Schmetterlings- 
zucht fammelte, fann die Richtigkeit auch diefeg Fleinen Soetheworteg beftätigen. 

Was Japan dabei zum Sehenlehren beitrug, war fo beträdhtlih wie 
den meiften unbefannt, die immer findige Induftrie hat es zuerft gefunden. 
Der geiftige Boden der Wahrnehmung aber war bereitet durd Malerei, 
Dichtung und vor allem Naturwiffenfhaft, die ja ein Menfcenalter der 
Entdederfreude heraufführte und die romantifche Kunſt durch den „Naturalig- 
mus” eine Zeitlang verdrängte. Sie hat durch Wiffen unferem Schauen, 
unferer Seele unfagbare Weitung und Tiefung, Bereicherung und Freude 
gegeben: Liebe. 

Die Zeit des Sported, die an der Natur vorbeiraft, droht diefen Reich- 
tum zu verlieren, wenn er nicht für fie zur Selbftbefinnung aufbewahrt 
wird von Menfchen, die wiffen, „wie das ward”. 

Und fo wurde ed: neben der finnfälligen „Blume” gewann man ihren 
Zweig, die ganze Pflanze lieb, erlebte ihr Leben. 
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„Hörteft du fhon einmal, wie die jungen Nachtigallen und Rotkehlchen 
{im Spätfommer leife ihre Frühlingslieder üben? Dertraut und hoffnungs⸗ 
voll bliden fie ung an aus reifem Gezweig. Don Jahr zu Jahr lauter 
halten die Amfeln Frühlingslieder-Übungen über dem Herbftfeuer des 
Gartens, Stare fingen den fpäten Deilhen. Fahle Halme flüftern von 
neuem Leben im fommenden Jahr; wenn die Blätter der Hafeln und 
Birken und all der anderen ftill zur Erde finfen, dann fteht in Knofpen 
das neue Wachstum bereit, und am Grunde welfer Blütenähren treiben 
fhon die neuen Keime. 

Ein Wellen nur wartel Nichts ift tot, es ‚schläft‘ auch nicht, arbeitet 
nur leife und unmerflih, in ftillem Weben zarten duftigen Schleier des 
tommenden Frühlings. Auch der Winterfturm befreit nur alled Starke, 
daß alles Sefunde Play finde zum Leben in der ewigen Sonne. Der- 
gehen bereitet Werdenskeime. Im Garten kannſt du's erleben, wie in der 
freien Natur, wenn der Geruch toten Laubes zum Duft junger Erde wird, 
wenn blütenvoll die Knofpen an winterlihen Zweigen träumen ... fie 
werden aufblühen. Der Frühling ift in den Herbft befchloffen, in die 
Ernte die Saat für die Zukunft”. 

Was ic) für eine zeitgemäße Gartenkunſt auf der Grundlage unferer 
heutigen Beziehungen zur Natur in diefen erften Worten aus meinem 
Bud „Sartengeftaltung der Neuzeit' fagte, gilt gleicherweife für die 
Blumenfunft. 

Das Erlebnis des Lebens ift der neueren Gartenkunſt fowohl wie der 
Blumenkunſt gemeinfam. In diefem Sinne ift ihre Entwidlung im Gleich⸗ 
lauf (parallel). Die eine bildet eine geiftige Beweiskraft für die Richtig- 
feit zeitgemäßen Zuftandes der anderen, beide parallel zur dritten: der 
Biologie in der Naturwiſſenſchaft, von der die oben — im Dorwegnehmen — 
genannte Dfologie ein Glied ift. — Was die Blumentunft darüber hinaus 
an geiftig-feelifhen Werten zu bieten vermag, und zwar darin zunächſt 
der Gartenkunſt vorauseilend, hoffen die folgenden Blätter zu zeigen. 

Für den Inhalt unferer Blumengebilde haben wir durd das , landſchaft⸗ 
liche Gefeg” eine gute Grundlage unferer fünftlerifhen Ziele gewonnen. 

In der gewerblihen Blumenbinderei der Städte aber — bier ja ging 
die Entwidlung feit 1870 grundfäglic, vor ſich — fand die neue Errungen- 
fhaft, ftatt nur Blumen ganze Zweige zufammenzuftellen, Ausdruck nur 
in der Form. Der fhon erwähnte „deutfhhe Strauß” war nichts anderes 
als eine Aufloderung der Blumen-Halbkugel und des Blumenfegels mit 
feinem freisförmigen Grundriß, bis zu gewagtefter Freiheit, faft in Ranfen- 
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form, ftredte fih der Strauß, was nur fo möglich war, daf er einfeitig 
wurde und — liegen mußte. Der „Naturalismus” und „Impreffionismug” 
der Binderei von fünftlihen Blumen war ja für ihn, den „deutfchen 
Strauß”, vorbildlid. 

Welche Umwege geht doc die Zivilifation, wenn fie durd die Afphalt« 
fhicht der Städte vom gewachſenen Mutterboden der Natur getrennt fft! 
Aber die Städte haben das Derdienft, rafher auch Umwege zu erfennen, 
Irrwege, und durch das Beiſpiel Weniger auf Diele fhnell zu wirken, dag 
bier Gewonnene auch auf das Land zu verbreiten. Hier wird ed dann in die 
alte Kultur aufgenommen, diefe bereihernd, wenn ed in ihrer Richtung liegt. 

Die menfhlihen Beziehungen zu Formen im allgemeinen bedürfen einer 
befonderen Betrachtung, um daraus für Formen von Sträußen zwingende 
Schlüffe zu ziehen: wie die unregelmäßigen Formen verwirren und ohne 
Eindrud auf ung bleiben; wie man regelmäßige Formen, 3. B. gleich- 
ſeitiges Dreied, Kreis, Quadrat, Dieled mit gerader Zahl von gleichen 
Seiten, zuerft „Rünftlerifh” ahnt und ihnen in der Schmudtunft („Orna= 
menti?”) nahezufommen ſucht, wie fie dann wiffenfhaftlih erfannt werden, 
das urfprüngliche Geheimnis ihrer Mafe entfchleiert und errechnet wird, 
um ſchließlich vielen, allen als „offenbare Geſetzmäßigkeit“ feine „Kunft” mehr 
zu fein. Denn alle Kunft- Schöpfung und «Empfindung beruht auf ver- 
borgener, aber geahnter Geſetzmäßigkeit. Ift eine Geſetzmäßig⸗ 
feit erkannt, dann ſucht das fünftlerifhe Gefühl im Menfhen nad 
neuen, noch verborgenen Geſetzen, fie ahnungs⸗ und fehnfuchtsvoll in 
neuen Ideen und Idealen der Derwirklihung nahezuführen. Solden 
Fortſchritt fah man lange Zeit in Dieleden mit ungerader Zahl der Seiten; 
befonder8 das Fünfeck, mit dem in ihm enthaltenen Fünfftern, dem 
„Bentagramm” (©. 243 zu ©. 25, a), war lange der Geheimniffe 
voll, und der Kreis ging mit dem Dreied in der gotifhen Runftgeftaltung 
eine merkwürdige Derbindung efn. 

Alle diefe Dinge will id) aber, wenigftend andeutungsweife, in An- 
merkungen verweifen, um bier nit den Faden der folgerichtigen Dar- 
ftellung, „wie die Blumenkunſt wurde”, zu fehr zu belaften. 

Sicher bleibt die Geſetzmäßigkeit des Pentagramms (©. 249 zu ©. 25, b) 
noch lange hinreichend „verborgen” für das Gefühl, um das deutfche Ideal 
der Form des Straufies, foweit ed mit Worten und Maßen feftftellbar 
iſt, darin enthalten zu fehen. Für die Freiheit gegenüber der gefegmäßigen 
Ordnung forgt die Wirklichkeit felbft, au wenn wir das Formentdeal 
des Pentagramms erftreben. 





In aller Ordnung Freiheit zu fühlen, ift ja ein Bedürfnis deutfcher 
Geſinnung, iſt unfer nordifhes Erbe. Wir brauden alfo nicht zu fürchten, 
daß unfere Blumenkunft in Formgefegen erftarrt, wenn wir ſolche aufftellen — 
im Segenfag zur Regellofigkeit oder zur verantwortungslofen Launenhaftigs 
feit eines fogenannten Geſchmacks, fo wenig wie 3. B. griechifhe Plaftif 
erftarrte im Kanon, am Formengefeg des Polyklet. 

Auch wenn wir den freien Eingebungen unfrer Phantafie und Dor- 
ftellungen folgen, brauchen wir die „Regel im Gefühl” für Inhalt und 
Form der Blumenfunft. 

Lange hatte man die Form als das Wichtigſte angefehen und erftrebte 
fie mit einem Mittel, das der gewerblichen Blumenbinderei fowohl vom 
franzöfifehen Bouquet her als in der Herftellung der fünftlihen Blumen- 
gebilde geläufig war: dem Draht. Mit Draht ließ fi alled machen, 
ftiellofe Blüten und Blätter befamen ihren Drahtſtiel, kurze Stiele wurden 
verlängert, Zweige und Ranfen mit Draht umſchlungen, damit fie fich jeder 
gewünfhten Linie fhmiegfam und unveränderlih einfügten. Es bildete 
fih ein fiheres Gefühl für die Form heraus, der immer ein pentagram- 
matifcher, d. h. fünfgliedriger oder, verlängert, fiebengliedriger Umrif zugrunde 
lag. Es mufite fo fein und war gut fo, denn es verbreitete, erzog den 
Sinn für eine „[höne Form’. Kine Parallelerfheinung war in der 
Gartenkunſt die „ſchöne Linie”. Aud fie mußte den Sinn erziehen für 
„ſchöne Natur’ und hat ihn erzogen wie die gleichzeitige (S.249 zu ©. 26) 
Malerei und Poefie, wie in der Architektur die Formen des Barod und 
fpäter des Rokoko den Sinn erzogen vom äfthetifchen Gleichmaß fort zum 
äfthetifehen Gleichgewicht der Maflen (©. 251 zu ©. 28, b). 

Auf den Draht ald Erziehungsmittel fohelte ih alfo nicht, in feinem 
Sinne, auch Militarismus war „Draht” im guten Sinne. Jede Erziehung 
beginnt mit dem Außeren, um von da ind Innere vorzudringen, woraus 
dann die „Freiheit in der Ordnung” fiher zu handeln weiß. 

Man hat den „Draht aber mit Recht verurteilt im Sinne einer Un⸗ 
natur oder verfünftelten Zivilifation. 

Für die Blumenkunſt lehne ih den Draht aus anderen Gründen ohne 
Einfhräntung ab: nicht nur lehne ic ihn ab als Erſatz für jedes gewebte 
oder gefponnene Bindemittel, für jederlei Band, Faden oder Pflanzen» 
gewebe, wie Baft und Binfen. Es wäre fchließli ein nur techniſcher Unter⸗ 
fhied, ob man mit einem Hanffaden oder einem Faden aus Eifen bindet; 
gefühlsmäßig aber ift der Unterſchied erheblih. Es ift immer fo, daf das 
Urfprünglihe, Altgewohnte ald das Echte, Richtige gilt neben neuauf- 





fommenden Erzeugniffen, man berührte die Stirn der Opfertiere noch 
lange mit dem feinpolierten „heiligen“ Steinbeil, als man fhon Metallbeile 
zur Tötung tatſächlich benußte. So erfeheint das Binden des Straußes mit 
Draht wie eine Entweihung, wie eine herzlofe Feflelung der Blumen. Die 
Blume ald Weihe und Opfer fordert zarted Dereinen, nicht gewaltfame 
Drahtſchlinge. 

Neben dieſen Gefühlsgründen aber beſteht gleichwertig ein anderer Grund 
gegen den Draht. Er ermöglicht alle Unnatur gewerblicher, techniſcher 
Blumenbinderei in bezug auf die Wahl und Zuſammenſtellung des In⸗ 
haltes eines Blumengebildeds. Unnatur fann nie eine Steigerung der 
Natur fein, nie alfo zur Kunft führen. Die Kunft muß immer durd 
die Natur hindurd und über fie hinaus, aber nicht wider fie oder unter 
fie (S. 249 zu ©.27,e). Wenn ein Mittel und verführen könnte, ein 
Widersdie-Natur zu tun, müffen wir es meiden. Das Dermeiden des 
Drahtes allein fhafft noch Feine Kunft in der Blumenbinderei, aber es 
verhindert ganz fiher Unkunft. Darum fage id ganz unmifverftändlid: 
wo die Derwendung von Draht beginnt, hört die Kunft auf. Draht 
führt immer zur „Künftlichkeit”, zur Naturwidrigfeit, daher ift er am 
rechten Ort, wo es fih um bewußt fünftlihe Gebilde handelt, denen die 
Blume, das Blatt mit allen möglihen Deränderungen fhließlih nur 
noch als Ausdrudsmittel, ald bloßer Stoff, Bildftoff (Material) dient. 
Don diefen künftlihen Gebilden fprehen wir in anderem Zufammen- 
hange. Solange wir von Blumenkunft fprechen, ift der Draht ohne Ein- 
ſchränkung abgewiefen. 

Dadurch befhränkt fih das Geftaltungsgebiet der Blumenfunft auf 
den Strauß, au in Beziehung zur Dafe und zu anderen Gefäßen, auf 
Gewinde (Girlande) und auf den Kranz. Was darüber hinausgeht 
in mannigfachen Derwendungszweden, läßt fi doch auf diefe drei Grund» 
geftaltungen zurüdführen. 

Wie ſich die Formen des Straußes innerhalb des Gleichmaßes loderten, 
haben wir gefehen. Nun tritt das Gleichgewicht infein Recht, hinter dem 
aber die pentagrammatifche Form zurüdtritt, ohne völlig aufgehoben zu 
fein. So wird möglih, daß nicht mehr die Form felbft entfcheidend, 
zwingend fft (indem fi) der Inhalt ihr einfügt), fondern die Form geht 
nun aus dem Inhalt hervor. Jedem Zweige bleibt das Recht feines 
natürlihen Wuchfes, aber um dem Ideal einer vollendeten Formenfhön- 
beit nahezufommen, werden die Zweige fo gewählt, daf ihre natürlichen 
Linien diefe Formſchönheit bilden helfen. 





In den natürlihen Wuchgformen fah und ahnte man eigene Bildungs. 
gefege, eine eigene Ordnung, die das Leben der Pflanze (S. 250 zu ©. 27, b) 
durch ihre Eigenart gefchaffen hatte. Hatte Naturwiffenfhaft fehen gelehrt, 
fo mußten doch Künftler ihr Schauen verwirklichen und fo Beifptel 
gebend erzieherifh auf den Sinn der anderen wirken. Das war auch mir 
vergönnt dur Beifpiel und Lehre. 

Otto Möhrke (S.251 zu ©.28, a) war der Künftler, der einzigartig neue, 
aber in der Dergangenheit gegründete Wege ging und zeigte. Schon um 
1902, als er noch in fungem Schaffen war, fehrieb ih von ihm: „Don 
Otto Möhrke an wird man eine neue Zeit der Blumenkunft rehnen müffen”. 
Die legten zwanzig Jahre deutfher Blumenkunft haben mir Recht darin 
gegeben. 

Neben allgemeiner Derbreitung der Naturliebe und Otto Möhrkes Kunft 
gab aber noch ein anderes neue Antriebe: Japans Auffafiung der Natur, 
mit feinem in ihr wurzelndem Kunftgewerbe lehrte eine ung neue, ind 
Einzelne gehende vertiefte Betrachtung und brachte ung feine Blumenkunft 
zwar nicht zum vollen Derftändnig — dazu fft unfere Raffenfeele zu ver- 
ſchieden von der japanifchen —, aber zu einem Gefühl der höchſten Achtung 
vor den in ihr enthaltenen Werten. 

Wie einft mit dem Porzellan eine Anregung ung aus dem Often fam 
und unferen bi8 zum Barock gediehenen Formenfinn des Gleichmaßes im 
„Rokoko“ (S.251 zu ©.28, b) die Freude am Gleichgewicht der Maffen 
lehrte und dadurd eine neuartige Schmudfreude in unfere europäffche 
Seftaltungstunft brachte — fo traf Japans Samen auf wiffenfhaftlih und 
fünftlerifch vorbereiteten europäffch=deutfhen Boden, um bier eine neue 
Blüte zu zeitigen. 

Nicht, daß wir Japans Art nadhahmen follten, das wäre feine Be- 
reiherung, nicht mehr als eine erotifhe Mode wie gelegentlich eine andere 
auch, aber daß japaniſches KRunftgewerbe — feine gefamte Kunſt iſt Kunft- 
gewerbe in unferem Sinn diefed Wortes! — unfere Seftaltungen im Sinne 
einer Befruchtung mit andersartigen Geiſteskeimen zu neuem deutſchen 
Wahstum angeregt hat, ift eines jener fo glüdlichen wie feltenen Ereigniffe 
im Bölferleben. (©. 252 zu ©. 28, c.) 

Gerade das Kunftgewerbe vermag ja unferen Sinn fo ſtark zu beein- 
fluffen, zu bilden, weil feine Erzeugniffe mit ihren Geſtalten uns täglich 
umgeben. Was ung in diefer Beziehung Japan unmittelbar und mittelbar 
durch deutfche, durch europäifche Kunftgewerbler gab, ift noch lange nicht 
Algemeingut des Wiffend bei und geworden. Viel wird als Eigenwuchs 





ausgegeben, was auf japanifchem Geiftesboden gefäet wurde, von Menfchen, 
die ihr Runftbetätigungsgebiet geſchäftlich ausnützen, fie geben vor — big- 
weilen nachweislich wider beſſeres Wiſſen — und laffen eg druden: „Meine 
einzige Lehrmeifterin war die Natur”. Mit Goethe fei geantwortet: 


Dem glüdlihen Genie wird’8 faum einmal gelingen, 
Std durch Natur und durch Inftinkt allein 

Zum Ungemefnen aufzufhwingen: 

Die Kunft bleibt Kunftl Wer fie nicht durchgedacht, 
Der darf fih feinen Meifter nennen. 


Das „Durchdenken“ und fein Ergebnis ift ein taftend ſchwer durch die 
Jahrtaufende errungenes Out, alle Bölker ftehen vor und in der Natur, je 
nad) ihrer Raffenfeele, befonderd ausgeprägt in ihren Künftlern, gewinnen fie 
eine Steigerung der Natur, die in der Richtung auf ihre Ideale 
verfchfeden ift von anderen Mitbewohnern diefer Erde. Froh und neidlos 
fhenft in der Kunft ein Dolf dem anderen feine Errungenfhaften. Jedes 
muß nur darüber wachen, daf es feine Eigenart wahrt, wenn ed von 
anderen empfängt. 


Selbſt erfinden tft fhön! Doch glüdlih von andern Gefundene, 
Froͤhlich erfannt und gefhägt, nennft du das weniger dein? 


Die Blumenkunft, wie jede andere auf dem Heimatboden jedes Volkes 
bodenftändig erwachſen, ſchenkt fi) den anderen und empfängt, was auf 
fremden Fluren erblüht if, um es in den Kranz des eigenen Geiſtes⸗ 
lebend zu flehten. So arbeiten Menfhen und Völker durch Kunft an 
der Menfchheit. 





Blumengemeinfdaft. 


ir fahen, wie fm Laufe der legten Jahrzehnte unter 

mannigfachen efftesftrömungen für die Aufgabe der 

Blume, ald Weihe und Opfer zu dienen, der Zweig 

eintritt, der Zweig wieder als Vertreter der Pflanzen, 

diefe wieder in Gemeinſchaft mit anderen als Vertreter 

und Sinnbild der ganzen Landſchaft, aus der fie ftam- 

= men. Landſchaftliches Gefeg” nannten wir, wag durch 

Standort, Klima und Jahreszeit über den Inhalt einer Blumenzu- 
fammenftellung entfheidet. 

Wählen wir nur eine Blumenart, aber vielleicht in verſchiedenen Farben⸗ 
abarten, oder auch nahverwandte verfchledene Arten miteinander, 3. B. 
Siltenarten unter fi, Orchideenarten unter fih, Aroideenarten oder auch 
ausgeprägte Charaktere von Sartenblumen (der Garten ald Teil der Kultur- 
landfchaft gedacht) — fo können wir feinen Verſtoß begehen gegen die drei 
Forderungen, die in richtiger Auffaffung nur eines darftellen, eben das 
landfchaftlihe Gefeg. Mit diefer Dermeldung eines Fehlers, alfo eines 
Negativen, tft ſchon im Sinne eines Pofitiven, der fünftlerifhen Einheit des 
Inhaltes, viel getan. Früher war ed nicht fo, wie wir gefehen haben. 

Wählen wir im Sinne größerer Mannigfaltigkeit, fo wird ung das 
landſchaftliche Geſetz gleihfalls fiher leiten. 

Aber ein Weiteres geht nun aus dem richtigen Inhalt hervor: die 
Form der Zufammenftellung und die Verteilung der einzelnen Zweige im 
Blumengebilde feldfl. Wenn auch der Einfluß japanifher Blumenkunſt⸗ 
auffaffung nicht hoch genug einzufhägen fft, fo fordert doch deutſche Aufe 
faffung immer Steigerung, Fülle, wo der Japaner Linie, Stilifierung, 
Abſtraktion (S. 253 zu ©. 31), Sinnbild der Natur will, die noch mit 
geiftigen Dorftellungen erfüllt find, die in feiner Religion, Dichtung und 
Malerei liegen, welche der Japaner als Allgemeinbefig der Sebildeten feines 
Volkes vorausfegen kann — ähnlich wie wir bei unferen Klaffifern mit der 
DVorftellungswelt der Antike vertraut fein müffen, wenn wir ihre Dichtungen 
voll würdigen follen, ähnlich auch, wie man unter „bumanfftifh” Gebildeten 
unferes Volkes umfafjendere Geiftesbeziehungen, die fih im Begriffs- und 
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Wortfhat äußern, vorausfegen fann als unter einfach mit guter deutfcher 
Schulbildung ausgerüfteten Dolksgenoffen. Wer viel gereift ift, viel gefehen 
und geſchaut, viel lernend gelefen hat, wird reichere, mannigfadhere Be- 
ziehungen auch in der Blumenkunft verförpert fehen, ald wer aus feinem 
Heimatsort und dem engeren Lebenskreiſe feines Berufes wenig hinaus- 
gefommen ift. 

Es ift wie in der Muſik: das Dolfglied wird immer feine Bedeutung 
haben, während verflochtenere Rhythmen und Tonfolgen mehr muſikaliſch 
durchgebildeten Geift zum Genuß vorausfegen und gar Gedanfenver- 
bindungen — die 3. B. im Parfifal bis in die Philofophie gehen — nur 
einer geringeren Zahl bis ing Einzelne zugänglid find. Das aber ift ein 
Zeichen großer Kunſt, daß aud) in den einfachften Seelen — fo auch wieder 
im Parſifal — eine Fülle von tiefften Erlebniffen gefühlsmäßig und ahnend 
wachgerufen wird. 

So in der Blumenkunſt — und Gartenkunſt: die leitenden, vielen ver- 
borgenen geiftigen Derfnüpfungen müffen immer, wie in jeder anderen 
Kunft, einen förperlihen Gegenftand, ein Gebilde ergeben, das einen er- 
freulihen, die Seele fo oder anders bewegenden Eindrud macht. Ich möchte 
mid fo ausdrüden, im Dergleich mit der Mufit: dag Gebilde muß immer, 
trog aller Beziehungen, aud ein Volkslied fein, ein Volkslied aus Blumen. 

Die Form der Zufammenftellung der Blumen wird durd den Inhalt 
beftimmt, fagte ich, im tiefften Gefühl bleibt entfheidend die Dorftellung des 
Pentagramms. Die längften Zweige bedingen die Größe des Blumenge- 
bildeds. Wir machen nicht mehr das Lange kurz, um ed Irgendwo einzu⸗ 
ordnen im Sinn efner feft gedachten Form, fondern wir laffen das Lange fo 
lang, wie dad Blumengebilde groß fein darf, und fügen die von Natur 
fürzeren Zweige an, fließend mit den fürzeften. Wir haben ja feinen Draht 
mehr zur „fünftlihen” Derlängerung kurzftengeliger Blumen und Zweige. 

Das iſt ein wichtiges Geſetz, fo felbftverftändlih es Flingt, denn es ift 
dem Straufbinden in der Natur, im Garten entnommen, wenn wir zwifchen 
Blumen und Blütenzweigen wählend wandeln. Da können wir nicht 
anders, und ed iſt gut fo, nicht wider die Natur dürfen wir handeln, 
wohl aber über die Natur hinaus. Da finden wir denn, daß jede Blume, 
jede Zweigart ung irgendwo in größter Menge entgegentritt; alfo fügen wir 
bier zufammen, was und gefällt, und verdichten es zu größerer Fülle auf 
engerem Raum: ein Baum, ein Strauch verdichtet fih fo zu einer Handvoll 
Zweige, die aber in ihrer Wirkung eben durch Verdichtung, jedoch ohne 
drängenden Drud, viel mehr, alfo eine „Steigerung”, bedeuten, dem Auge 
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und der Seele ein Sinnbild der noch viel viel zahlreicheren Einzelzweige, 
die wir in der Natur unberührt laſſen, und fo wieder und wieder bei 
anderen Arten, die wir auf einer Wanderung durh Wald und Wiefe oder 
an Gartenwegen finden: „Auswahl einer Blumenflur”. Schließlich kommen 
wir wohl an eine Stelle, wo wir nod eine Fleinere Zahl der gleichen 
Blumenzweige finden, wir fönnen es nicht laſſen, hier noch die fhönften zu 
wählen und im Sinn der Formvollendung unferem Gebilde hinzuzufügen. 

Das ift alled — und fo einfah! Aber verfuche ed einmal, dein Strauß 
wird einem blumigen Reifigbefen ähnlicher fein als einem formvollendeten, 
von allen Seiten erfreulihen Gebilde, das in ein Gefäß geftellt eine 
„Steigerung” des Gefäßes, des Raumes, in dem es fteht — eine Weihe- 
gabe iſt. Es ift ein einziges Geheimnis dabei, wie man — ohne Draht — 
einen formvollendeten Strauß gewinnt: man muf; die erften beiden Zweige, 
oder Zweigbündel, oder die erften beiden Blumenftengel fo zufammenbinden, 
daß ihre Hauptlinien im Dereinigungspunft zwei fpige Winkel bilden. 
(S. 253 zu ©. 33.) So feft muß dieſes Zufammenbinden gefchehen, daf 
diefe beiden Zweige oder Blumenftengel unveränderlid, bleiben, wenn man 
einen der beiden Zweige an feinem unteren Ende fefthält. Das iſt nur fo 
möglich, daß man das bindende Band, den Faden, zunächft mit feftem Anoten 
abſchließt, zu welhem Zweck man den Anfang des Fadeng etwa 15 cm über⸗ 
ftehen läßt. Ift died gefhehen, fo fann man die weiteren Zweige nad) dem 
Lintengefühl, das die Form unſeres Straußes fordert, in jeder Richtung 
anlegen und gleihfalld an dem PVereinigungspunft dur einfaches Um⸗ 
ſchlingen des Fadens befeftigen,; auch mehrere Zweige gleichzeitig fönnen fo 
angelegt und mit einer Fadenfhlinge umwunden werden. Ferner: der ein⸗ 
mal gewählte Dereinigungspunft muß ftreng feftgehalten werden, d. h. man 
darf nicht, was unwillkürlich leicht gefhieht, mit dem Ummwinden des 
Fadens tiefer gehen. Das fft das ganze Geheimnis, wie man form⸗ 
vollendete Sträuße bindet. Im Garten wird man ohne Zweifel fo 
binden fönnen, daß man die Blumenzweige unmittelbar vom Beet ab⸗ 
ſchneidet, indem man gleichzeitig in der Hand, der rechten, die.den Faden 
ſchlingt, ein kurzes, hinreichend ſcharfes Tafhenmeffer „fpielend” hält. Hier 
im Garten, auch im Gewähshausgarten, fieht man alle Blumen- und 
Zweigfhäte vor fih und fann ihre natürlichen Biegungen bei der Wahl 
berüdfihtigen. In der Natur wird man die Überficht nicht fo leicht haben, 
darum empfiehlt e8 fich, hier nur die Zweige und Blumen, hinreichend 
langftielig gepflüdt, zu fammeln und nad) Haufe zu tragen, um bier nun 
wählend mit dem ganzen heimgebradten Reichtum fo zu verfahren wie 
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gefhfldert. In der Natur wird man in diefer Abfiht die einzelnen Arten 
gefondert in hinreihender Fülle fammeln. Wenn wir nun hieraus zu 
Haufe einen Strauß binden oder Gefäße mit ihnen füllen, fo werden 
immer einige übrigbleiben. Wir werfen diefe nicht etwa fort, fondern ver- 
einigen den Reft möglihft anmutig in einem fleineren Gefäß, dag irgend» 
wo feinen Plat findet. Das fordert die Achtung vor den Schöpfungen 
der Natur. Wenn aber unfer Strauß fchlieflih, wie alles Lebendige, fterben 
muß, dann wollen wir das nicht als einen Raub an der Natur empfinden, 
fondern bedenfen, daß die Pflanzenwelt fi felbft uns opferte zu einem 
höheren Ziel, als fie je in der Natur bei vollem Ausleben erreicht hätte: 
zur Sreude der Menfchenfeelen, beftrahlt vom Blid ihrer Liebe: „Und 
fterb’ ic denn, fo fterb’ ich doc für dich — es war ein herzig Veilchen!“ 

Das Leben höheren Zielen zu opfern, erft das heift ja gelebt haben 
und zwedvoll fterben, um in anderen und durd fie auch in kommenden 
Seelen weiterzuleben — mit der eigenen Lebenswirfung. Für die Blume 
gibt es in dieſem geiftigen Sinne fein höheres Lebenslos, als unfere 
Seelentraft zu ftärten, indem fie ung erquidt. Aber ein Frevel ift es 
darum au, wehr- und hilflofe Blumen zu pflüden und dann, des Tragens 
müde, fie achtlos im Staub des Weges verfhmadhten zu laffen. 

So foll auch der Strauß immer fo gebunden fein, daß beim Einftellen 
in ein Gefäß alle Stiele Waffer faugen können. Ste dürfen auch nicht 
zu feft zufammengebunden werden, damit der Wafferftrom nicht unterbunden 
wird. (©. 253 zu ©. 34, a.) Will man mit den Blumen Gefäße füllen, 
fo ordnet man fie in diefe unmittelbar und gewinnt nun ein neues Steigerungs⸗ 
mittel, indem man Gefäß und Blume ald ein Ganzes betrachtet, deſſen 
beide fo verfchiedenartige Glieder — Blumen und Gefäß — einander er- 
gänzen, d. b. aus beiden ein neues Ganzes machen. So gewinnt die 
Blumenkunſt einen befonderen Reiz und weitere Ziele. Ein paar Geſetze 
laſſen fi darüber aufftellen,; fie feien in die Anmerkungen verwiefen. 
(S. 254 zu ©. 34, b.) Nur das Grundgeſetz fei hier genannt: die Blumen- 
füllung foll aus dem Gefäß entwidelt werden, das durd die Blume eine 
Steigerung erfahren foll in der Richtung feiner Eigenart. Das fft nun 
aber nicht immer möglich, weil wir oft gerade die Blumen nicht haben, die 
nad) unferem Gefühl für das Gefäß diefe Aufgabe erfüllen. Da fft es denn 
leichter, wenn wir eine große Zahl verfhiedenartiger Gefäße befigen und für 
die gerade vorhandenen Blumen und Zweige aus diefen Gefäßen das ger 
eignete wählen. Unfere Auffaffung der Harmonie von Blumen und Gefäß 
gibt der Selbftbetätigung in der Blumenkunſt weiten Spielraum und ftille, 





innige Freuden. Die Blumenfreude, in Gefäßen gefammelt, ift fo recht 
geeignet, eine Hauskunſt zu werden, eine Befchäftigung, die nicht belaftet, 
fondern erhebt und befreit, die niemand beläftigt — „Mufik ift immer mit 
Geräuſch verbunden” —, die eine dichterifhe Stimmung Über den Alltag 
breitet, Geſelligkeit und Fefte erhöht, die Erinnerungen lebendig erhält und 
den Kindern und der Jugend Erinnerungen fürs Leben fhafft, wenn Mutter 
und Gefhwifter mit Blumen walten. Dazu dfe Sammlung von Gefäßen 
in allen Farben, Stoffen, Größen — eine unerfhöpflihe Antwort auf 
die Frage „Was ſchenke ih?”, wenn man weiß, daß Blumen im Haufe 
gehegt werden, eine Anregung, diefe Pflege wachzurufen, die in jedem 
Srauenherzen mütterlih fehlummert, auch wo fie noch nicht zur Tat ge= 
worden fft. 

Das Dafen- Sammeln — innerhalb der Örenzen jeder Lebenslage tft 
es möglid, denn auch wo die Mittel nicht reichlich find, laſſen ſich bei 
rihtigem Derftändnig für wenige Pfennige mindefteng gute, formfchöne und 
farbenfreudige Gebilde erwerben, fei e8 auch nur aus billigem Ton oder 
Glas. Aus vielem Wenig und aus Einzelnem wird mit der Zeit ein Diel, 
ein Reihtum. (©. 255 zu ©. 35, a u. ©. 260 zu ©. 35,b.) I will 
bier nur an die ländlichen, beſonders die thüringiſchen und heffifhen Töpferei⸗ 
erzeugniffe erinnern, deren jedes Stüd eine Handarbeit, eine Eigenart dar⸗ 
ftellt, die fo In feinem zweiten Stüd fi wiederholt, ein „Original” jedes 
einzelne; oft find fie bis zur „Volkskunſt“ glücklich gefteigert, wie ja die 
Volkskunſt aller Länder ung oft erftaunlich billig einfach-fhöne Segenftände 
zur Derfügung ftellt. Auch die Induftrie bietet in Anlehnung an die ur⸗ 
fprünglihen Technifen vieles Gute. Man muß nur zu unterfchelden wiffen 
zwiſchen Form und Unform, zwifhen Echtem, wenn auch noch fo Einfacher, 
und aufgepugtem Schund, wie er fi in Sommerfrifhen und Bazaren breit« 
macht. Die Dafenliebhaberei hatte ſchon in der antifen Rulturwelt zu einer 
Bolltommenheit in den Umrifformen geführt, die nicht zu übertreffen iſt, 
die und unerfhöpfliche Vorbilder bietet, neuer Technik leicht erreichbar. 

Anderes bietet neuzeftliches Kunftgewerbe. Die Technik felbft ift ftändig 
auf der Suche nah neuen Wirkungen. Diefe follen ſich aber immer aus 
dem urfprünglihen Zweck des Gefäßes entwideln, insbefondere aus dem 
Zwed, mit Blumen gefüllt zu werden, und im Stoff Neuartiged zur Wahl 
ftellen, aber niemals irgendwie Echtes unecht nahahmen, 3. B. nicht „pati= 
nierte” Tongefäße, die wie grüngewordene Bronze erfheinen follen! 
Glas — unendlich verfehieden zu behandeln — foll immer ald Glas er- 
foheinen und nicht 3.3. ald Marmor oder Metall. Bronze foll Bronze 





fein und nicht bei näherer Betrachtung fi) ald Gips erweifen und fo fort. 
Das Grundfägliche dabei ift ein Sittlihed: der Schein, der trügt, wird 
zur Lüge. Die Wahrheit kann gefteigert werden zur Kunſt, die einfache 
Wahrheit fft zum mindeften würdig, die Unwahrheit iſt unwürdig. Wer 
alfo wollte ein unwürdiges Geſchenk mahen? Schenken, was nad) etwas 
ausfieht, das es nicht ift, wird zum Betrugsverfuh. Damit ift alles ge⸗ 
richtet, wa, unedel, Edlem ähnlich fein foll. 

Was ung die Induftrie noch völlig fehuldig geblieben ift, find Vaſen 
für unfere Doppelfenfter, fie müßten flach geformt fein und im Umriß 
(Silhouette) (S.262 zu S. 30) edle Linienführung zeigen, oben teils eng, 
teils ſich flach erweiternd, fo daf flache Blumenzufammenftellungen darin 
Platz haben. Im Doppelfenfter, wenn es nicht der Sonne voll ausgefeht 
tft, halten fi) die Blumen länger als in der trodenen Zimmerluft, die fo 
geftellten Blumen würden einen guten Vordergrund für das geben, was 
außerhalb der Fenfter zu fehen ift. Die Höhen der Dafen (in verfchiedenen 
Sarbentönen, auch ganz durchſichtige) müßten verfchieden fein, bis zu ganz 
hohen fehmalen Formen (S.255 zu ©. 35, a), niht minder ganz niedrige, 
3. B. für Primeln, Veilchen — immer aber flach. So fönnten mit wenig 
Blumen reizvolle Wirkungen entftehen,; ein Beifpiel übrigens, wie Japan 
anregend wirken kann, denn diefer mein Dorfhlag iſt wahrſcheinlich, unbe⸗ 
wußt der Zufammenhänge, aus der Kenntnis japanifher Blumenkunft ent- 
ftanden, ind Deutfche überſetzt, „eingedeutfcht”. 

Die reihenweife aufgeftellten Hpazinthengläfer find nur ein ſchwacher 
Erfag für die angedeuteten Wirkungen, aber fie fönnten, im bisherigen 
Sinne beibehalten, auch mit den neuen Fenftervafen vereinigt werden. 

Wir fanden: für die Linienführung des Straußes in der Dafe iſt deren 
Form entſcheidend. Der Charakter der Dafe beftimmt die Phnfiognomte 
und den Charakter der Blumen und Zweige, die wir hineinftellen: metalliſch 
oder perlmutterhaft ſchimmernde Dafen werden gefteigert in ihrer Wirkung 
durch metallifc und perlmutterhaft gefärbte Blätter, wie fie manche Arofdeen 
(Arum metallicum), ferner Caladium, Selaginella, befonders aber und leicht 
zugänglich Begonien haben. Diefe „Blattbegonien” haben wenig ſchmuck⸗ 
volle Blüten, wenn wir aber diefe Blattbegonien In der Dafe vereinigen mit 
den Blumen der fhönblühenden Arten, fo haben wir eine Steigerung der 
„Degonie” innnerhalb ihrer Phyſiognomie. Wir haben vereinigt, „wag die 
Natur auf ihrem großen Gange in weiten Fernen auseinanderzieht”. Dies 
ift ein gutes Beifpiel für die „Idee? — hier der Begonie —, die wir ung 
bilden können in der „Steigerung einer Naturerfcheinung zur Kunft”. 





Gleiches gilt für vfele andere Pflanzengattungen: die fhönen und ſchönſten 
Blüten einer oder mehrerer Arten vereinigen wir mit den fehönften Blättern 
einer anderen Art gleicher Gattung. Die „Phnfiognomie” wird dann immer 
gewahrt, weil die Natur innerhalb defien, was wir Sattungen nennen, 
meiſtens nad) dem gleichen Typus ſchafft. Wieder gilt died neben den Begonien 
insbefondere für Arofdeen, Orchideen, 3. B. Anthurium und rotbunte Cala⸗ 
diumblätter, alla und weiß⸗bunte Ealadienblätter. Auch Pelargonien zeigen 
in manden Sorten fhöne Blütenfarben bei grünen Blättern, bei anderen 
find die Blätter bervortretend gezeichnet — die "Dereinigung fann efne 
Steigerung ergeben. Schönen Blüten der Wafferpflanzen fann man ſchöne 
Blätter felbft von anderen Gattungen der Waflerpflanzengefellfhaft leihen. 
Oft gehören die Blätter einer Blumenart als untrennbarer Beftandteil 
zu ihr, will man eine Steigerung erreihen, fo fann man anders gefärbte 
DBlattzweige anderer Art derfelben Gattung hinzufügen, 3. B. bei Rofen. 
Ländliche, bäuerliche Gefäße fordern Blumen aus dem „Bauerngarten”. 
Kriftall wird nur gehoben durch das für unfer Gefühl Dornehmfte aus 
der Pflanzenwelt: Rofen, weil wir ihnen nun einmal das Königinnenrecht 
eingeräumt haben, Orchideen, weil fie foftbar find und fo feine „Arbeit” zeigen 
in Form und Schmelz, und auf diefem Wege der Anſchauung auch andere Blüten 
und Zweige aus fernem Land, gehegt im tropffhen Gewächshausgarten. 
Gefäße antifer Art follten mit Blumen gefüllt werden, die fehon dem 
Altertum zur Berfügung ftanden und beliebt waren: weiße Lilien, Lorbeer, 
Drangen=, Granaten⸗, Pinien- und Inpreffenzweige, Rofen, Veilchen, Nar⸗ 
ziſſen, Anemonen und andere aus der Mittelmeer-Pflanzengefellfhaft. Ift 
auch das Gefäß neu, fo ift e8 doch aus antikem Geiſt und Stoff gefhaffen 
und fordert, daß es in antitem Geift behandelt werde. Die Blumenfunft 
fann fi durch die Wahl der Gemeinſchaften in jede Zeit und Landfchaft, 
in jeden Zeftftil hineinverfegen. So fand Otto Möhrke aus Anregungen 
in Mufeen in diefer Gedankenverbindung eine Fülle von feinerzeit über⸗ 
rafhenden Wirkungen. Die Zeit des „Biedermeier” mit Ihrer gedrängten 
Fülle befcheidener Blumen des ländlihen Gartens fpricht ung heute reiz⸗ 
voll an, pompejanifche Grotesken der Malerei werden lebendige Wirflich- 
feit in Blumengemeinſchaften, das Rokoko, in Gefäßen verkörpert, ftellt 
feine Aufgaben in feinem zierlich tändelnden Sinn, doc fordert ausge⸗ 
ſprochener Zeitftil der Gefäße und ihrer Füllung aud den entfprehend 
ftilifierten Raum al8 Umgebung. 
Nur das „Biedermeier” in feiner Befcheidenheit fügt ſich leicht unferen 
lichten Wohn- und Dorräumen, Deranden, Lauben, Nifchen ein, gibt einer 





Ede am Fenfter freundliches Leuchten. Der Teetiſch gewinnt feine Zierde 
mit Gefäßen aus der Heimat feines Urfprungs — aber auch mit jedem 
Blumenſtrauß unſeres Gartens. 

Die Gaben unſeres Gartens im weiteſten Sinne, Früchte und Blumen, 
alſo auch aus dem Gewächshausgarten, paſſen ja in jedem Falle in unſeren 
Zeitſtil, in unſere Zeit, auch wenn unſere Wohnräume einen anderen Zeit⸗ 
ſtil darſtellen, das iſt gut ſo, denn ſonſt würden wir ja als harmloſe Blumen⸗ 
freunde vor lauter Stilfexentum aus der Angſt nicht herauskommen, einen 
Verſtoß zu begehen. Aber für ein ſich ſelbſt gern betätigendes Geſchmäckler⸗ 
tum, für eine dur Gedankenwverbindungen bereicherte feinfühlige und fein- 
finnige Kunftübung bietet fih im angedeuteten Sinne ein weites Feld; 
hier iſt der Geſchmäckler, der Afthet einmal im efgenften Reich, auch wenn 
wir eine männliche Kunft — die Kunft fft und foll fein ald Schöpfungsaft 
männlicher Art (S. 263 zu ©. 38) — vor allem ſchätzen, fo fft gerade in 
der Blumenfunft ein „femininer” Einfhlag erträglih, denn fie fft ihrer 
Natur nad im legten Grunde eine weiblih empfangende Kunft. 

Was in bezug auf die Wahl der Blumen und Zweige für Gefäße 
gilt, foll auch grundfäglich gelten für Körbe, für die Ausfhmüdung von 
Geſchenken, kurz für alle Gegenftände, die wir in engfte Dereinigung mit 
Blumen bringen. Hierbei fann allerdings die finnbildliche Bedeutung der 
Blumen, ihre volfstümlihe „Sprade”, ihre Farbe, ihr Duft vorwiegend 
entfcheiden. Schenft man ein „Lebenslicht”, fo wird „Immergrün” nicht 
fehlen dürfen, verfchentt man einen Milh-Rochtopf aus filberglänzendem 
Alumintum, fo würde ich eine Füllung mit, Vergißmeinnicht ald Mahnung 
zum Aufpaffen beim Milchkochen für angemeffen halten. Nur „gegenftändlich” 
betrachtet, ſieht's ja auch gut aus: himmelblau und filberweiß „paßt” nun 
einmal für unfer Gefühl zufammen, weil wir's an hellen Sommertagen 
am Himmel zu fehen gewohnt find, denn die Natur nur hat ung ja 
Sehen und Schauen gelehrt. 

Gerade in Ernft und Scherz — wofür bier nur zwei Beifpfele ange: 
deutet wurden — kann ſich die Blumenkunſt als Beigabe, ald Steigerung 
und Dergefftigung körperlicher Dinge, insbefondere bei Geſchenken, im 
täglichen Leben grenzenlos in perfönlider Erfindung betätigen. 
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Sarbe und Duft. 


3, 18her hatten wir noch nicht von der Farbe der Blu⸗ 
men geſprochen — aber doch trat ſie bei Nennung 
eines Blumennamens in unſerer Vorſtellung am mei⸗ 

ſten hervor, und in der Wirklichkeit iſt fie für unſer 

Empfinden fo bedeutungsvoll, daf wir über der Eigen- 

art der Farben zuweilen alle8 andere überfehen. Fal⸗ 

== fe Farben fönnen uns die Zufammenftellung, auch 

wenn fie nad) den Geſetzen des Inhaltes richtig ift, vollftändig verleiden. 

Andererfeits find wir nur zu leicht bereit, beraufcht von der Farbenwirkung, 

jene Geſetze zu vergefien. Merkwürdig, wie fpät die Farbe in der Blume 
entdeckt und Fünftlerifch gewertet wurdel 

Blumenformen fprehen fhon aus dem ägnptifchen Lotogfapitell, der 
Baum des Lebens tritt als ſchmückendes Formenfpmbol im Aſſyriſchen 
auf, etwa wie unfer Kreuzeszeichen oder nordffches Spiral⸗ und Drachen⸗ 
wert als religiöfe Weihe- und Bannbilder, pompejantfhe Wandmaleret 
gibt pflanzliche Formen, und in der Gotik fpfelt der Formenſchatz aus 
Wald und Aue. 

Wo Färbung eintrat, ftand fie immer unter dem Bann fehmüdender 
Bedingungen, wurde gedämpft, dem großen Ganzen des Werkes oder 
des Raumes, in dem fie auftrat, ein= und untergeordnet. Als künftlerifch 
harmoniſch wird diefe Wirkung empfunden, mit Recht. Aber e8 liegt die 
Srage nahe, warum die Blume fo fpät in ihrer natürlichen Färbung ge= 
fehen und fünftlerifch wiedergegeben wurde, daf wir erft in Bildern der 
frühen Renafffance das Gefühl haben, man habe fie fo voll, fo freudig, 
farbig empfunden, wie wir fie heute etwa in der nordffchen Bauern⸗ 
funft fehen. 

Die Empfindung der Farben beruht auf finnliher Wahrnehmung, der 
Sarbenfinn aber, ein Zeil des Gefichtdfinnes, erfcheint der züchterifchen 
Entwidlung des Menſchengeſchlechts ebenfo unterworfen wie alle anderen 
finnlihen Fähigkeiten, weldhe die Grundlagen der gefftigen und feelifchen 
find. Nordvölter haben ein anderes Farbenempfinden als Südvölker. 
Die Südfonne entförperlicht alle Farben und läßt grelle nebeneinander 
erträglich werden, auch für ung, folange füdliches Licht fie beftrahlt. Des 















Nordländers Auge pafit fih an feinfte Farbenunterfchiede feiner Heimat⸗ 
landfhaft an, wenn fie monatelang im Dämmer der Nebelfonne ver- 
fhletert iſt. Niederländifhe Maler erzählten diefe Harmonie zuerft. 

Iſt es alfo ein Flimatifcher Unterfchied, der Förperlich-feelifch das Farben- 
empfinden erzieht, fo geht daneben eine allgemeine Entwidlung, die ganz 
allmählih eine Farbe nad) der andern ins Bewußtfein der Menfchheit 
bringt. Die Griechen noch hatten für alle mit Blau verwandten Farben 
nur ein Wort, und unfere heutige Farbenmenge fann mit den alten 
Grundfarbenbezeihnungen nicht mehr austommen, muf vielmehr im be= 
Fannteren Naturreih die Bezeihnungen leihen für Farben, deren Wahr- 
nehmung und vor allem deren Herftellung ihr möglich ift. 

Die fünftlihe Färbung mit immer neuen Farbenmöglichkeiten fft das 
dritte große Erziehungsmittel zur Farbenempfindlichkeit. 

Die Woſaik⸗ und Glasmalerei in den Kirchen und die Farben an 
Prieftergewändern und Kirchengerät haben Farbenfreude verbreitet und an 
{hr erzieherifch gebildet. Waren doch die Kirchen der einzige Ort, wo 
das Dolf regelmäßig ſich gleichbleibende Farbeneindrüde ftärkfter Art 
empfing gegenüber der Eintönigfeit feines Alltags. Die Feftkleidung, die 
ja immer mit den Feften der Kirche zufammenhing, da fie die Hoch 
Zeiten des Lebens leitete, war dann auch in allen nordffhen Ländern 
in den Glasfarben der Kirchenfenfter gehalten. Die Kleidung tritt jegt 
an Stelle des Körperfhmuds urfprünglicherer Zeiten und füdlicher Länder, 
und fortan bleibt die Kleidung der Ausdrud der Sinnlichkeit und Geiſtes⸗ 
rihtung des Volkes, von gefunder Kraft bis zu fhwüler Schwäche, von 
Schönheitsfreude bis zur Frechheit. 
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Zur Zeit der Glasmalerei wurde die Blumenfarbe fünftlerifch entdedt, 
und eine neue Freude fam in die Welt. 

Was wir heute noch Bauernblumen nennen, wurde zu jener Zeit 
Liebling des Dolfed und gab dem einfahen Gärtchen hinter leichtem 
Stengelzaun einen Abglanz jener fonnigen Sarben, die in der Kirche mit 
Gottes Wort und Lied und Glockenklang die Seele zum feftlihen All 
funftwerf erhoben, zur Erhöhung des Lebensgefühl. Die Feſtkleidung 
trug den Schein davon ind Haus und überallhin, die Blumen den 
Zauber in den Garten. Da war jede neue Blume ein Ereignis, und 
jede Abweihung innerhalb einer Art wurde feftgehalten, verbreitet, und 











Wohlhabende wandten große Summen auf, um fie zu befigen. Während 
manderlei Blumen in den Kloftergärten ſchon gepflegt waren und von 
bier in die Bauerngärten wanderten, beginnt doch die Blumenluſt erft 
etwa Mitte des Fünfzehnhundert eine Angelegenheit von allgemeiner Be- 
deutung zu werden. Aus türfifhen Gärten, wohin fie aus der Kreuzung 
afiatifher Wildtulpen gefommen war, führte Bugbed, ein Gefandter 
Katfer Ferdinands I., die Tulpe ein nad Augsburg und Wien, von wo 
fie nah Holland kam. Hpazinthen, Tulpen, Kaiſerkronen und faft alle 
Dlütenzwiebelaewähfe wurden hier gepflegt, fanden günftigften Nährboden 
und wurden im Handel von bier aus Über die ganze Erde verbreitet. 
Holland wurde der Blumengarten Europas, wie er heute neben Japan 
für die Blumenzwiebeln der einzige bedeutende Anzuchtsgarten der Welt 
geworden iſt. Hollands Blumenfelder, welde in die auf landwirtfchaft- 
licher Arbeit beruhenden Stedelungen eingebettet find, lafjen fih an Farben⸗ 
kraft der Gegenfäge mit nichts vergleihen. Sind Andalufiens Wiefen 
leuchtender als unfere, fo bleiben fie doch harmoniſch und wirken wie aug 
Künftlerphantafie geborene Steigerungen deutfcher lachender Auen, wie 
bapreuther Bühnennatur im Karfreitagszauber — die holländifhen Blumen- 
felder aber leuchten in ungebrochener Kraft wie Bauernfeftkleidung am 
fonnigen Sonntagsmorgen. Wie Blumenbänder flimmern die Beete zwifchen 
braunfhwarzen Uferborden oder filberfandigen Wegen, und nur dag fonnige 
Himmelsblau und leuchtende Wolfen im Spiegelbild der Kanäle, rote 
Ztegeldächer halten ihren Farbengarben mit Mühe das Gleichgewicht. 
Die Geſchichte der Blumenzwiebelzuht und unter ihnen befonderg die 
der Tulpen fft ein lehrreihes Beiſpiel für den Wandel der Farbenfreude 
im Laufe der Zeiten. Mit reinen Farben fegt die Freude ein, die Kraft 
der Farbe wird verftärkt durch Dergrößerung der Blume und ſchließlich 
durh Füllung, d. h. Umwandlung der Staubblätter in Blütenblätter. 
Bis dahin iſt die Entwidlung eine Folge der Befreiung der Art vom 
Kampf mit Standortsgenoffen in der Natur durch Züchtung, durch Domes 
ftitation — mit der eine Mäftung eintritt, wobei die Nahrungszufuhr nur 
begrenzt fft durch die Aufnahmefähigkeit der Pflanze felbft — und durch alle 
weiteren Wachstumsmittel: Feuchtigkeit, Wärme, Licht in höchſter Fülle, ohne 
Rückſchläge durch Kälte oder Waflermangel. Neue Raffen aber und jede 
planmäßige Zucht find auf fünftlihe Kreuzung durd) Dereinigung der 
Gefchlechtszellen angewiefen. Wieviel Planmäßigkeit erreihbar ift, lehrt 
das Mendelfhe Geſetz der Derhältnigzahlen, in denen fih Eigentümlicd- 
keiten der Eltern auf die Nachkommenſchaft vererben. Zur Raffenbildung 





find immer erforderlich: vortrefflihe Eigenfchaften der Stammeltern, eine 
glüdlihe Mifhung, und, wenn fie erreicht ift, Inzucht innerhalb der 
Nachkommenſchaft mit „überfchwänglichen” Eigenfchaften. 

Solgerihtig ward Holland auch die Heimat der Blumenmalerei, die 
ſich hier das Recht auf Eigendarftellung der Blumen als Selbftzwed er- 
warb. Don bier aus auch verbreitete fih die Blume ald Haupt-Bild- 
zierde auf Kunſt⸗ und Gebrauchsgegenſtänden, Steingut, Seweben, Möbeln, 
Porzellan, immer vor allem um ihrer Farbe willen. 

Die Gärtner fahen in Holland frühzeitig auf die Maler, und diefe 
fhauten den Gärtnern zu. Die holländifchen Stilleben und Blumenftüde 
aus älterer Zeit bilden eine wichtige Quelle der Belehrung über die Ent- 
widlung der Blumenzucht, und ein weiteres Erziehungsmittel zum Farben- 
finn tritt bei beftimmter Kulturftufe auf: dad Malerauge, das, befonderg be⸗ 
gabt, den anderen zum Führer wird. j 

In Zeiten der Hochziviliſation und des Internationalen Austaufcheg, 
wie es auch die unfrige ft, ftrömen leicht fremde Einflüffe in ein Volk, 
die fein urfprüngliches Sinnesempfinden ablenfen. So haben ung Maler 
der Neuzeit ftatt de8 Sehens das DBlinzeln lehren wollen, ftatt Farben» 
wirkungen für das Auge erpreffiontftifhe und pofntilliftifhe Zufammen- 
fegungsaufgaben für den Farbenverftand, Flede ftatt Maffen, Trübung 
ftatt Reinheit, Hautgout ftatt Geſchmacksfriſche im Inhalt der Bilder und 
in der Farbe. Die Großftadttechnif mit ihrem Minutenbetrieb und ihren 
Lichtreflamen, die Serpentintänzerinnen in den Varietés, deren metallifche 
Stoffe, mit vielfarbigem Licht übergoffen, dem Farbenfinn ganz neue Kom- 
pofitionen und Analpfen zumuteten und ihm die Fähigkeit anerzogen, fie 
zu genießen, haben bis dahin unbefannte Farbenbedürfnifie gefchaffen. 

Die Stoffinduftrie und dfe heutige Farbentechnif erfüllen für Kleidung 
und Kopfpuß das neue Farbenbedürfnis am fhnellften. Die alten Namen 
reihen nicht mehr, die fehillernde Reptilienfauna muß die Namen leihen 
für dfe hamäleonhaft wechfelnden Farben. Oft werden diefe durch Über- 
einanderwerfen durhfchimmernder Stoffe erreicht, und Stoffblumen werden 
nicht mehr naturhaft, fondern in den Zinten der herrfchenden Mode gefärbt. 

Was vor furzer Zeit von Züchtern der Blumenfchönheit als mißfarbig 
verworfen wurde, das fommt nun zu hohen Ehren. Nelken, Ritterfporn, 
Ehrpfanthemen färben fi in Franken Farben, fchieferblau, braunblau oder 
in Diffonanzen gemijcht. Bei den Nelken kann man beobachten, daß die 
aus Amerika eingeführten Riefenraffen in Frankreich die [hwülften Farben 
angenommen haben, während englifche Züchter nur gefunde, frifche Farben 
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gelten ließen. Beide find zu ung gefommen; fie legen ung durch die Blume 
die Frage vor, wie unfer Sinn ſich wenden foll, nordifc oder unnordifch. 
Die gleihe Frage ftellen die trüben Sorten der Zulpen an ung, die big 
zu Aſchfarbenfahl in angekränkelten (defadenten) Modetönen von Holland 
zu ung fommen. Holland züchtet eben, was die internationale Welt von 
ihm begehrt. 

Heute tft der Farbenfinn der Ausdrud der Zeitfeele und der Perfönlichfeit 
innerhalb der Zeit. Sehe jeder, wie er wähle! Mag echte nordifche 
Blumenluft helfen, daß der Sinn allezeit gefund bleibe, allem Kränfelnden 
abgewendet, frifch, froh und genuffählg — das fft die Rulturaufgabe 
der Blumenzucht und Blumenkunft. 

Für Lichtfarben (Spektralfarben), davon abgeleitet auch für die Wirkung 
und dag Zufammenfpfel von gefärbten Flächen, bat die Wiffenfchaft der 
Sarbenlehre eine Reihe von Beobadhtungen zu Gefegen erhoben. Die 
Aufftellungen Wilhelm Oftwalds haben ficher ihren Wert für die Induftrie, 
da fie durch Numerierung dfe mit Worten wie rot, blau, gelb, grau 
bezeichneten Farben in viele, eben mit Worten nicht bezeichenbare Töne 
teilen, über die nun auch aus der Ferne eine zweifelsfreie Derftändigung 
möglich fft; auch auf dem alten „Farbenfreis” würde fein Platz für fie 
fein, und es fft für ihre Darftellung ftatt der Fläche gleihfam der Raum 
in Anfpruch genommen, indem ftatt ded Farbenkreiſes die doppelte Farben⸗ 
ppramide, „Farbförper” genannt, aufgeftellt wurde. Die Zufammen- 
ftellungen paffender Art laſſen fih fo mit Sicherheit ablefen,; was aber 
zufammenpaßt, fft doch ſchließlich aus der bisherigen Farbenlehre entwidelt, 
indem unfer Auge zu einer Sarbenempfindung durch die Natur erzogen ift, 
welche die „Lehre” nachträglich in höchft ſchätzenswerter Weife nachweiſt. 

Aber wir fönnen in der Blumenkunſt ung nicht auf Farbenliften, Farben⸗ 
nummern ftügen, ebenfowenig wie in der Kunft der Malerei, denn der 
Künftler will und foll nicht errechnen, was feftfteht, fondern wirken laflen, 
was als Offenbarung feiner Seele, feiner Sinne an andere mitgeteilt 
werden foll. 

In gleihem Grade hat auch die Farbenlehre, die der Farbenfreid ung 
gibt, nur bedingten Wert für jede Kunft, aber in feiner Einfachheit bleibt 
er ein gutes Lehrmittel (©. 263 zu ©. 43, a u. ©. 265 zu ©. 43, b) 
zur Dermittlung von Grundtatſachen. 

Blumen und Blätter find ja nicht einfach gefärbt, fondern fie ftellen 
feloft ein zufammengefettes Farbengebilde dar, indem die einzelnen Glieder 
(Organe) meiftend dur verſchiedene Farben fi auszeichnen. Hierdurch 
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wird die Wirkung der Blumenfarbe, die wir nad) dem Haupteindrud der 
Bflütenblätter bezeichnen, fowohl für fi ald auch in der Zufammenftellung 
mit anderen Blumen beeinfluft. 

Wir önnen alfo von unferen Blumenfarben und ihren Zuſammen⸗ 
ftellungen nicht fo fprehen, wie etwa der Kleiderftoffhändler beftimmte 
pafiende Farben zufammenftellen Tann. Hierzu fommt die Farben- 
verfchiedenheit der Blumen gleicher Art, teild in wirklicher Abartenbildung, 
teild während des eigenen furzen Lebens, indem zwifhen Knofpenzuftand 
und Befruchtung oft ftündlich wechfelnde Farbentöne liegen, endlich die 
verfchtedene Wirkung je nah der Beleuchtung mit durdhfcheinendem, aufe 
fallendem, zurüdgeworfenem Licht, welch letzteres mit den erfteren zufammen 
ein fortwährendes rätfelvolled Widerfptel in den Blumen felbft gibt, das 
nicht befprochen, nur bewundert werden fann. Das Spiel wird noch reicher 
durch gewiffe Eigentümlichfeiten des bunten Blumenkleides, wenn flimmernde 
Härchen, feidenartiger oder metallifcher Glanz und fehimmernder Schmelz 
bineingewebt fft oder die Farben durch reffartigen Duft gemildert werden. 

Und zu all dem Wechfel des natürlihen Eindrudes fügen wir dag 
fünftlihe Licht. Flimmernde, weiche Stoffe, duftige Schleier follen die 
Blumen umſchmeicheln, und alle Farben haben durd die Blume Bedeu- 
tung, Sinnbildlichkeit erhalten, die doch auch zum Ausdruck fommen will. 

Während in einem Orchefter die Muſiker alle Inftrumente auf einen 
Ton ftimmen fönnen, weil diefer, vom Kapellmeifter angefchlagen, auf alle 
gleihmäßig wirkt und von allen gleihmäßig empfunden wird, fft die Wirkung 
eines Sarbentoneg, des Zufammenfpield mehrerer Farben auf jeden Menfchen 
anders, je nach der feelifhen Eigenart der Perfönlichkett. 

Die feelifche Empfindung wird beftimmt durch Erziehung, Umgang, Bes 
ſchäftigung, Beruf, Denkweiſe, auf das Gemüt wirkende Erlebnifje und wird 
verändert durch den jeweiligen Gemütszuſtand und durch zunehmendeg Alter. 

Während ſich die wifjenfchaftliche Farbenlehre mit der Wirkung der Farben 
aufeinander und auf den förperlihen Gefihtsfinn, das Auge, be= 
fhäftigt, zu ihren Verſuchen einfarbige Flächen verwendet und aus deren 
gegenfeitigem Derhalten (und dem Derhalten der Speftralfarben) Er. 
fahrungsfäge ableitet, fönnen wir die Wirkung der lebendigen, wechfel- 
vollen Blumenfarben auf unfer Empfinden nicht in Regeln und Ges 
fege bannen. Das erwünſchte Ziel, für die Farbenwirfung der Blumen 
auf unfer Empfinden Geſetze aufzuftellen, tft heute noch nicht erreichbar. 

Wo e8 fih um Maffenwirtung von Blumenfarben, 3. B. bei Teppich⸗ 
beeten, handelt, kann man allenfalls diefe ald gefärbte Flächen betrachten 













und darüber theoretifieren, wenn man fi) die lebenfpendende Sonne fort⸗ 
denkt! Aber die Nahwirkung der Blumen fhafft zu jeder Regel zahlreiche 
Ausnahmen und Widerfprüche. 

In meinem fteten Bemühen, das Lehrbare feft zu umgrenzen und mitteil⸗ 
bare Geſetze aufzuftellen, dur die man hindurchgehen muß in der Schule 
der Kunſt, um fi dann erft auf fiherem Boden frei zu bewegen und über 
diefe Sefege hinaus zu neuen Ahnungen verborgener Geſetzmäßigkeit zu ge= 
langen — in diefem Bemühen entdedte ich einft, daß die Blume felbft ung 
fagt, was zu ihr paffen mag, wenn wir die Farben betrachten, mit denen der 
große Maler der Natur ihre einzelnen Teile gefhmüdt hat. Dabei ergibt fi 
fogar dag Mengenverhältnis, in dem wir einer Blumenfarbe, wie fie ung 
{im Geſamteindruck entgegentritt, andere Blumenfarben zugefellen fönnen. 

Als ich diefes fhöne Gefeg gefunden und taufendfältig auf feine Richtige 
keit nachgeprüft hatte, fand ich eine harmlofe gelegentliche Bemerkung bei 
Kant: „Zu einer braunen Wefte paffen gut gelbe Knöpfe — das fönne 
man fhon an den Aurifeln fehen’. Wenn auch meine Entdederfreude an 
fi) durch dieſes Wort zur wünfchenswerten Befcheidenheit gedämpft wurde, 
fo war mir doch diefe Betätigung viel mehr wert, da ih mid in fo 
außerordentlich guter geiftiger Geſellſchaft ſah. Wir wollen alfo auf die 
Autorität Kants bin dieſes Geſetz ald unumftößlich richtig annehmen und 
haben dadurch viel gewonnen: es macht viel Dergnügen, jede Blume zu 
betrachten in Rüdficht auf die einzelnen in ihr enthaltenen Farben, Farben⸗ 
töne, darauf, wie fie fih in Licht, Schatten und Durchleuchtung ändern, ferner 
in bezug auf alle die in ihr enthaltenen farbigen Einzelheiten: Flecke, Augen- 
flede mit ihren Rändern, Striche, Adern, zarten Schmelz, perlmutterhaftes 
Schillern, metallifhes Glänzen, ſchneeiges Leuchten, Honigmale, die wie 
Wirtshausſchilder für und auf die Inſekten zu wirken fheinen, Staubfäden 
und Stempel nicht zu vergeflen, die 3. B. den Lilien fo viel Betonung 
geben. Dur foldhe ins Einzelne gehende Betrachtungen der Blumen 
Fönnen wir ihnen einen neuen Reiz abgewinnen und prüfen, wieviel die 
Malerei ung oft fehuldig bleibt, wenn fie ung und fi mit bloßen „Imprefr 
fionen” die Arbeit in gewiffem Sinne leicht macht. Aber alles Ernfte in 
Ehren, es liegen ebenfo viele Seiten der Betrachtung in der Natur, wie 
Schöpferkraft in ihr liegt, und die fft unendlich; wir fönnen nur eine nad) 
der anderen ung geiftig erobern und dann ein paar Seiten zufammenfehen. 
Der Kün ſtler wird ung darin vorangehen, und er hat ein Recht, die Seiten 
bervorzußpeben, die gerade er ung zeigen will — aber er muß auch andere 
gelten laſſen. 
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Wie der Schmetterling mit feiner Zeichnung und Färbung fft ung die 
Blume ein Wunder, dag wir um fo ehrfürdhtiger empfinden, je mehr wir 
bet der Betrachtung ins Einzelne gehen. Unfcheinbar war dad Samen- 
forn wie das Ei des Schmetterlings,; grün gemeinhin war der Keim 
und feine Entfaltung mit Zweigen und Laub, unauffällig nur für unfere 
Gewöhnung, wie die Raupe ein ung unfcheinbares Gebilde war. Da 
tritt eines Tages eine Umwandlung ein, ſcheinbar eine Wachstumsſtockung/ 
eine andere Art von Gebilde entfteht an der Pflanze als bisher: die 
Knoſpe, die Raupe hört auch auf zu wachfen und bildet in fich eine Knoſpe, 
die fogenannte Puppe. Zur rechten Stunde öffnen ſich beide: der Puppe 
entfteigt der Schmetterling, der Blütenfnofpe die Blume, beide in einer 
Pracht und, wie wir fagen, Schönheit, die alle vorhergehende Lebensarbeit 
bei beiden Wefen nicht ahnen ließ. Und fiehe: bei beiden fft die Zeit er- 
füllt, wenn eine neue Gefchlechterfolge eingeleitet werden foll; es fft dag 
Hochzeitskleid, das fo prächtig fft, bei Raupe und Pflanze, und Blume 
und Schmetterling find in der Art ihrer Farben gleich, wenn man die 
Geſamtheit diefer Lebewefen überfieht, aller Glanz, Schmelz, alled Leuchten 
und Schillern, ja felbft die Zeichnung im Sinne einer Aderung und Gliederung 
fommt bei beiden zum Ausdruck, auf eine wohl verfchiedene Weiſe „ger 
worden”, aber in der Wirkung im ganzen gleih: Blumenblätter und 
Schmetterlinggflügel, und auch in dem ung erkennbaren Zweck: Hochzeftd- 
leid. Sollte nicht auch eine tiefinnere Derwandtfchaft beftehen zwifchen 
Raupe und Pflanze, zwifchen Schmetterling und Blume? Daß lettere beide 
oft aufeinander angewiefen find, fi bei der Hochzeitsfeier gegenfeitig zu 
Haft laden, wiffen wir ja, und diefes Gebiet der Forſchung zu verfolgen 
bietet einen weiteren Reiz unferer Blumenfreude. (S. 266 zu ©. 46.) 

Vor dem Wunder dürfen wir träumen „wie dad ward”. Geht doch 
auch tieffter Forfhung immer ein glaubendes Ahnen voraus, und Wahr: 
beit iſt immer entfchleierte Dichtung. 

Es ift, ald habe die gefamte Lebensarbeit der Pflanze, der Raupe am 
Sefttag der Hochzeit ihre Erfüllung gefunden, und diefer Zug geht dur 
die gefamte Lebewelt, jedes Wefen ſchmückt fich in feiner Weife für den 
Augenblid, in dem dag Feft der Arterhaltung gefeiert wird. Träume... 

Wahrheit aber enthält der Ausfprud Kants, wenn wir die einzelne 
Blume in Rüdfiht auf ihre Hauptfarbe betrachten mit der Frage, was 
an anderen Hauptfarben zu ihr paffen mag. 

Als leicht erreihbares Beiſpiel foll ung unfer Gartenſtiefmütterchen 
belehren: Nehmen wir ein „gelbe8” ; ed hat ein paar Adern, fhwärzlic, 
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bläulih, aber genaues Sehen zeigt auch rötlihen Ton, an einer Stelle 
in der Mitte ift das Gelb zu Orange verftärkt, daneben ein Fleiner weißer 
Fleck. Das alfo ift mit feinften, dur das Dergrößerungsglas befonders 
deutlihen Übergängen der Farbenfhat eines „gelben” Stiefmütterdheng. 
Innerhalb diefer Farben: blau, rot, gelb, mit fehwarz und weiß, find 
alle Farbenfpiele möglih Innerhalb der Art: Stiefmütterhen. Da es 
fih bier um eine alte Blumenzudtraffe handelt, die auch in freier Natur 
fhon zur Abänderung neigt, fo hat aus allen möglichen, unendlich ver- 
fhiedenen Kreuzungsergebniſſen (S. 266 zu ©. 47, a) die Zuchtwahl des 
Gärtners jene genannten Farben „rein” gewonnen: „rein” im Sinne einer 
herrfhenden Hauptfarbe, denn bei genauer Betrachtung fft doch auch von 
den anderen möglichen Farben immer etwas angedeutet. „Die Natur fann 
{immer nur recht handeln”, d. h., was die Natur tut — und fie fft auch 
bef unferer „Zuht” an ihre Schöpfungsgefege gebunden —, das haben 
wir als richtig anzuerkennen. Was nun bier der Züchter durch Wahl 
und Ausfhluß ungewünſchter Einflüffe innerhalb einer Blumenart tut, 
das können wir zum Beiſpiel nehmen bei der Dereinigung verfchledener 
Sarben in einer Blumengemeinfhaft, entweder gleicher Art in verfchiedenen 
Sarben — Stiefmütterhen oder andere Sommerblumenforten — oder 
verfchtedener Blumenarten. 

Ift ung aber diefer Gedankengang über die Blumenzucht zu lang, fo 
fagen wir einfah: jede Blume hat in fi die Farben neben Ihrer Haupt« 
farbe, die zu dfefer paffen. Diefe Behauptung fheint fühn, und id will 
Botanikern unter den Lefern ſchnell verfichern, daf ich den Begriff der 
Mutation, Knofpenvariation (S. 266 zu ©. 47, b) dabei nicht überfehen 
habe. Aber wir wollen ja dur diefe Betrachtungen Feine untrüglichen 
Vorſchriften erreichen, fondern nur die Beobachtung auf diefe Behauptung 
lenten, um dadurdy zu Anregungen zu fommen für die Barbenvereinigung 
verfchiedener Blumenarten, nah dem Dürer-Wort: „Die Kunft liegt in 
der Natur, wer fie heraus kann reißen, der hat fie”. Wenn wir 3.23. 
eine weiße Marienlilie betrachten, fo fft, grob farblich ausgedrüdt, nur 
in den Staubgefäßen Drangegelb enthalten. Trotzdem ift farblid eine 
große Manntgfaltigkeit der Bereinigung möglich, da unferm Auge „Welß” 
als Farblofigkeit, als Nichtfarbe gilt, ebenfo wie Schwarz als Unfarbe, 
als Lichtlofigkeit. Das Weiß der Marienlilie tft alfo ald Farbe nicht vor⸗ 
handen, ıand wir fönnen einfach das Gelb ihrer Staubgefäße zur Grund» 
lage der Vereinigung mit anderen Hauptfarben nehmen. So wäre die 
Theorie obiger Behauptung gerettet. Aber die Lille fann auch noch 





anders betrachtet werden: mit unferen durch die Malerei erzogenen Augen; 
da findet fi denn in Licht, Schatten, Lichtfpiel (Refler) noch eine Fülle 
zarter Tönungen in unferer Lilie, die, leiſe „Elingend”, nur verftärft zu 
werden brauden, um einen ganzen Farbenafford aus ihrer Farblofigkeit 
zu ergeben; Anregung genug, um fatte oder zarte andere Farben mit 
ihr zu vereinen, 3. B. Ritterfporn vom lichteften Wafferblau zu Bödlin- 
blau und darüber hinaus zu Purpurblau, Farben, die alle ung unfere 
neuen Oarten-Ritterfporne bieten, fie alle liegen gleihfam vergefftigt in 
der farblofen Lilie. Und iſt nun aus diefer beifpielmäfigen Bereinigung 
ein Ganzes geworden, dann Fehrt fi das Derhältnis leicht um: die Lilien 
erfheinen nun wie höchftes Licht auf blauen Tönen, denn alle Farben 
werfen bei beftimmter Stellung zu unferem betradhtenden Auge „Licht” 
zurüd, was dann ald „Weih” wirkt, man denke 3. B. an faltige farbige 
Seidenftoffe in einfeitiger Beleuchtung. 

Man kann ja nur immer mit Worten das Eine und allenfalls ein 
Zweites und Drittes vermitteln, das Auge aber fieht gegenftändlich viel 
mehr zufammen, und perfönlic bat unfer Augenfinn fein Eigenleben: er tft 
befriedigt, oder er fordert, und erft wenn feine Forderung erfüllt fft, beginnt 
er ung einen barmonifchen Genuß zum Bewußtſein zu bringen. Diefes 
Bewußtfein nun hat im Laufe der Menfchenentwidlung fo viel Willen 
über ſich felbft im allgemeinen und fo viel perfönliches Eigengefühl im be= 
fonderen gewonnen, daß wir nun, nad) diefen gegenftändlichen farblichen Er⸗ 
örterungen — heute, da ung eine Fülle von Farbenfhönheit umgibt —, alle 
Lehren in das eine Wort zufammenfaffen fönnen: „Erlaubt iſt, wag gefällt”. 

So hätte ih es und, dem Lefer und mir, bequemer machen fönnen, 
wenn ich das gleich gefagt und das Folgende ungefagt gelaffen hätte? 
Mir lag eben daran, ein Stüd der Erziehung unferes Auges zur Farbe 
„aus der Natur” zu zeigen, damit jeder diefen Weg felbft weitergehen 
kann zu noch ungeahnten Zielen und doch mit der Sicherheit eines Prüfungs- 
mittel8, ob der Weg nit in die Irre geht. 

Daß man auf diefem Wege gefund blefbt, ift fo wichtig, weil alleg, 
was wir tun und als Gegenftand vor ung ftellen, wieder auf und zurück⸗ 
wirft; eine ftändige Wechſelwirkung tritt ein von unferem Innern in unfere 
Umgebung und von dfefer zurüd auf unfer Inneres. Umgeben wir ung 
mit „tranfen” Farben, fo werden wir feelifch krank werden, verftimmt; 
umgibt ung eine fhwüle Farbenluft, fo wird unfer Empfinden fhwül ... 
Wer das weiß und mehr, kann diefe Dinge und ihre Einflüffe nicht ernft 
genug nehmen. (©. 267 zu ©. 48,a u. 48, b.) 














Krug als Wandfhmud 


Strauß von Öträußen 


Es find ja nicht die Farben allein, die da wirken, die Farben haften 
ja'auch an den Gegenſtänden felbft: an Stoffen, Möbeln, Wänden, Bildern, 
an den Lichtfpendern, und eins beftimmt und wird beftimmt durd dag 
andere, fo daß Räume erfüllt mit „Stimmung” unzweifelhaft dfe gleiche 
„Stimmung” erzeugen; eg fragt fid) immer nur: welche!... Ausdrud der 
f&haffenden Seele wird zum Eindrud, zum Bildner der empfangenden. 
Wählen wir unfere Farbenzufammenftellungen in der Sonne, im bud= 
ſtäblichen und bildlihen Sinne, fo werden wir — gefund bleiben. 

Wollen wir fo die Blumen felbft danach fragen, was wir ihnen zu= 
gefellen dürfen, fo müſſen wir ſtets erft beftimmen, welche Blume berrfchen 
foll, und diefe Blume beftimmt dann die Übrigen Farben. Daß wir eine 
Farbe als Hauptton, der Menge nad), Über die anderen herrſchen laffen, 
lernen wir ebenfalls aus der Betrachtung der einzelnen Blume. 

Aus der Blume felbft hat auch unfer heute mehr als früher gefhärftes 
Auge den befriedigenden Reiz mehrerer Abfchattungen ein und desfelben 
Sarbentoneg gelernt, denn nie iſt eine Blume wie mit einer Farbe gleich- 
mäßig angeftrichen, fondern ſtets finden wir in ihr reihen Wechfel zwifchen 
Hell und Dunkel. Nachdem unfer Empfinden dies entdeckt hat (es iſt noch 
nicht lange her), fucht es ſich felbft im Nachfühlen immer feinerer Unter- 
ſchiede zu übertreffen. 

Es iſt oft ſchwer zu fagen, welchem Hauptton unfere jet fo zarten 
Blumenfarben angehören — oft mehreren Hauptfarben zugleih, woraus 
dann hervorgeht, daß dfefe zarteften Farben zu den meiften fräftigeren wie 
auch zu mehreren ebenfo zarten paflen. 

Wenn aud das Herleiten der zur Hauptfarbe paffenden Nebenfarben 
aus den Blumen felbft nicht als unumftößliche Regel gelten fann, denn die 
hinzugefügten Blumen find ja wiederum zufammengefegte Sarbengebilde, 
welche nicht theoretifh rein wirken, fo bietet ung doch gerade die auf- 
merffame Betrachtung der Blumen bisweilen Hinwelfe auf neue, noch 
niht alltäglich gewordene Zufammenftellungen, die dann anfangs ange- 
ftaunt, vielleicht von der Mehrzahl zurückgewieſen werden, bis dann ſchließlich 
diefelbe Mehrzahl für diefelbe Zufammenftellung erzogen fft; dann wird 
fie „modern’. In Putzläden fönnen wir beobadhten, wie das Auge zu 
neuen Farbenverbindungen erzogen wird. 

Für das Gefühl wichtig ift die Scheidung der Farben in „warme” und 
kalte“. Diefe Bezeihnung tft finnbildlih übertragen, wie wir denn für 
die Farbenwirkung nur wenige felbftändige Bezeichnungen in unferer 
Sprade haben, diefe war fertig, als Farbenwirkungen im einzelnen 
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zum tieferen Bewußtfein famen, und fo muß fie heute bei früher ent- 
widelten Sinnen Anleihen maden: beim Gefhmad, Gehör, Gefühl und 
muß fih mit Dergleihen helfen. Warm iſt das Sonnenliht, Drange 
daher als ihm ſcheinbar entfprechende Farbe am wärmften. Da ed aus 
Gelb und Rot gebildet erfcheint, gelten auch diefe beiden ald warme Farben, 
um fo mehr, wenn die eine einen Ton der anderen hat: gelbrot, rötlichgelb. 
Kühl ft der Schatten, auf „Faltem” Schnee und Eid erfcheint er „blau”. 
So gilt Blau als fältefte Farbe und hiernach alle die, welhe Blau ent- 
balten: Blaugrün, Blaurot. Da wir Licht mehr lieben als Finfternig, 
Wärme mehr als Kälte, fo find ung auf dem Wege der Einbildung die 
warmen Sarben angenehmer als die Falten. 

Wir fprehen auch von erwärmenden und erfältenden Einflüffen auf 
Sarben. Sonnenliht, Sas- und Lampenliht erwärmen die Farben nad 
ihrer vorftehenden Reihenfolge. Trübes Tageslicht, Gasglühlicht, elektrifches 
und Bogenliht wirken erfältend, gleichfalls der Reihe nad) in fteigendem 
Mafe. Darum maht Lampenliht blau gewordene Rofen durch feine rötlich⸗ 
gelb färbende Kraft noch brauchbar, blaue Farben erfcheinen in ihm grau 
(gelb-+rot+blau = grau), Violett wirft rötlich, Dunkelgrün unterfheidet 
fih in feiner „Zemperatur” wenig von Blau. Elektriſches Glühlicht ver- 
ändert die Farben am wenigften, läßt aber alle rötlichgelben Töne matter 
erfcheinen. Die Wirkung des Lichtes iſt bei jeder einzelnen Zufammen- 
ftellung durch die Probe feftzuftellen. Man muß ftetS wiffen, welches Licht 
unfere Zufammenftellung beftrahlen foll. 

Für den Abend bindet man am beften bei entfprechendem, fünftlichem 
Licht. Für die Tageswirkung fann man abends binden auf Grund der 
fiheren Erfahrungen in der Tageswirkung der Blumen. 

Soll, von der Beleuhtung abgefehen, eine Zufammenftellung einen 
durhaus warmen Ton erhalten, fo muß auch das Laub und Beiwerk 
von Band und Stoffen warme Farben haben. Hferauf beruht 3. B. die 
Wirkung des rötlihgelben und braunen Laubeg zu roten und gelben, bräun- 
lihen Blumen. Auch eine Falte Farbe kann durch Beimiſchung von Rot 
gelb wärmer werden, 3. B. Grün. Andrerſeits wird eine falte Farbe um 
fo fälter, je mehr Blau fie enthält. 

Die befriedigende Einheitlichkeit der Wirkung wird erreicht, wenn Laub, 
Schleifen und Stoffe den Farbenton widerfpiegeln, welcher in der Blumen- 
zufammenftellung der herrfchende fft. 

Ein Strauß Wiefenblumen in der Natur oder vor dem Fenfter wird 
durch dag Licht zufammengeftimmt, da die Blüten unferer Sluren fo dünn» 
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blättrig find, daß fie durchleuchtet werden. Derfelbe Strauß fann mif- 
farbig im Zimmer erfcheinen, weil hier die abftimmende Durdleuchtung 
fehlt. Unſere Feldblumen fönnen nicht neben Gartenblumen beftehen, die 
danf dem wärmeren Klima oder der befferen Befonnung ihrer Heimat fatter 
gefärbt, Präftiger gebaut find und darum im gefchloffenen Raum durd 
ſich felbft wirken, ohne von unferem nordifchen Sonnenliht Glanz und 
Pracht leihen zu müffen. 

Wie wir Farben ald warm und kalt empfinden, fo auch als nahe und 
ferne, gegeneinander vor= und zurüdtretende: Hell tritt gegen Dunfel vor, 
fheint auf Dunfel zu ruhen: daher ift Hell vor und über Dunkel zu ftellen, 
niht etwa umgelehrt, weil fonft Dunkel auf Hell drüden würde. Ebenfo 
treten warme Farben gegen Falte vor. Grün und Diolett nehmen eine 
Sonderftellung ein, denn Grün iſt vortretend gegen Blau und zurücktretend 
gegen Orange, Gelb. Diolett tritt zurlid gegen Grün und Organgegelb, 
fteht aber unficher zu Rot und Blau, je nad) feiner Miſchung aus leßteren 
Farben. Die Helligkeit der Farben entfcheidet Über ihr Dor- und Zurüd- 
treten mehr als ihre Art. Bei Zuftammenftellungen find helle zu hellen, 
dunkle aber zu dunklen Farben zu ftellen, da die Wirkung im andern Falle 
unruhig würde. Je dunkler Farben find, defto leichter vertragen fie ein⸗ 
ander; gleiches gilt für die hellften Zöne. 

Die Freude an farbiger Fülle fordert, daß Grün, als Begleitung faft 
aller Blumenfarben, in den Zufammenftellungen den anderen Farben an 
Menge und Kraft ftetS nachftehe. Blumen follten nicht durd Grün Über» 
fhletert werden, wie es bei dem Maflenmifbraud des Adiantum, Zier- 
fpargel ufw. oft gefchieht. 

Kalte Blumenfarben, wenn fie nicht fehr hell find, wie 3. B. Vergiß⸗ 
meinnicht, machen mit Orün einen trüben Eindrud. Wir vertragen mehr 
warme als falte Farben. 


* * * 


Mehr noch als für die Farbe ift unfer perfönliches Empfinden für den 
Duft und feine Wirkung auf ung entfheidend. Wir müſſen annehmen, 
daß die Blumen für ihre Infeftengäfte ihren Duft bereithalten, und zwar 
für beftimmte Beſucher, auf die fie nad) ihrem Wohnort und ihrer Blüte- 
zeit angewiefen find, immer gerade den diefen angenehmen, verlodenden. Wir 
wiflen auch, durch welche Gerüche Fliegen befonders angezogen werden — 
und ſolche pflegen ung unangenehm zu fein, daher auch der Duft der meiften 








Blumen, die vorzugsweife von Fliegen befucht werden. Dagegen fieht 
man den prächtigen Rofenfäfer in feiner üppigen Genießergeſtalt gleich- 
fam fhwelgen, wenn er mit feinen diden Patſchen in der Tiefe der Rofe 
fühlt; er wird alfo wohl von der Rofe einen ähnlich beraufchenden Duft- 
genuß haben wie wir. Aber der Duft wandelt fih im Derblühen: 
fterbende Rofen haben einen Tlebenduft, der peinigende Erinnerungen wach⸗ 
rufen fann, wenn wir ihn zum erften Male bei einer Zotenfeier wahr⸗ 
nahmen. An Düften haften Erinnerungen, die fpäter durch den gleichen 
Duft zu voller Wirklichkeit der Erlebniffe wadhgerufen werden fönnen. (S. 208 
zu ©.52.) Jeder weiß dag, darauf beruhen Neigungen und Abneigungen 
zu beftimmten Düften, deren Erklärung vielleiht ein Geheimnis ent- 
fohleiern würde. Es läßt fi mit niemand darüber rechten, was ihm an⸗ 
genehm ift, es muß aber berüdfichtigt werden, wenn man nit das Gegen⸗ 
teil von beabfihtigter Freude erreichen will. 

Gewiſſe tierifhe Düfte haben auch mande Pflanzen, aud fie finden 
ihre Liebhaber unter den Menfchen, und wer mit der erforderlichen Deut- 
lichkeit einer wiſſenſchaftlichen Abhandlung ſchriebe, Fönnte ein Werk her⸗ 
ausgeben etwa unter dem Titel: „Die Seelenphpfiognomte der Düfte und 
ihrer Derehrer”. 

Ih werde dieſes Buch nicht fhreiben, denn was gefunde Sinne nicht 
erfreut, ift mir fremd. 

Es zeigt ſich auch bier wieder: was unfere Heimatnatur ung bietet, in 
die wir bineingeboren find, iſt ung lieb, foweit ed ung in hinreichender 
Fülle entgegentritt, um unferen Sinn frühzeitig zu bilden. Blühende Korn» 
felder, Raine mit ihren Hedenrofen, Labfraut und dem feinen Duftgemifch 
zahlreiher Blumenarten, die ſich gegenfeitig in ihren Düften ausgleichen 
und einen gemeinfamen frifehen Wiefenduft ung entgegenwehen, Linden 
und Fliederheden, Afazienhaine, die bei ung eine neue Heimat gefunden 
haben, der Sartenduft in feiner Gefamtheit mit ein wenig Lavendel und 
Thymian ale Würze, Maiblumen im Frühlingswald und Beilchen — alles 
Heimifhe an Wohlgerüchen fpriht ung an mit Heimgefühl. In diefem 
Sinne hat der Duft der Blumen in Zufammenftellungen in unferen Wohn- 
räumen hohen Stimmungswert. Und aud) für andere Stimmungen, fremd⸗ 
artige, ift durch fremdländifhe Blumen geforgt,; fie paffen zu weichen 
Zagerftätten, molligen Sellen und Kiffen, halbdunklen Räumen mit fefdenen 
Lichthüllen, fhwellenden Teppichen, orientalifhem Konfekt und Zigaretten. 

Für die künſtleriſche Steigerung einer beftimmten Abficht ift der Duft 
ein über allem ſchwebender, alles vereinigender Hauch, ähnlich wie in einem 
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Gemälde das Licht, in einer Landfchaft die Luft, in einem Raum Mufit. 
Im Duft empfinden wir gleihfam die Gemeinfhaftsfeele der gefehenen 
Erfheinungen in gefteigerter Wirkung zufammengefaßt, alles in einem, 
dem wir ung nicht entziehen fönnen, das auch weiterwirft, wenn wir die 
Augen fließen. Der Gegenſatz beweift auch hier: ein unerwünſchter 
Duft fann ung aus aller Stimmung reifen, 3.8. im Theater, im Mufit- 
faal, immer wenn eine Nahbarin fi mit einer fünftlihen Wolfe von 
Duft umgibt, der ung unangenehm ift. Man behauptet ja, der Geruchſinn 
fet in der menſchlichen Ztoflifation, aus Mangel an natürliher Übung und 
weil er feine Bedeutung ald Zenfor der Nahrung verloren habe, im 
Schwinden, id finde, er fann recht peinlich gewedt werden, ebenfo aber 
fann man in Wohlgerüchen wirklih fhwelgen. Regeln laſſen ſich dabei 
jedoch nicht aufftellen, ich faffe alle möglichen zufammen in dag eine Wort: 
Jedem das Seine. 





53 


ee un u Bd 34 00 PU 87 Do 0 HI DR SARUDUBEHTDEREHUED ETT PETE TEN ER ji 





rurt 


Durd die Blume 


4 ill man allgemeine gefftige Begriffe ſichtbar darftellen, 

>. :1fo bedient man fi für ihren Sinn eines Bildes. 
Diefes Bild beruht auf dem Übereintommen, daf 

7,1 e8 eben dieſes Begrifflihe (Abftrafte) in der Dor- 
1 ftellung wachrufen, gleihfam erfegen fol. Nun 
3 nennen wir dieſes Mittel ein Sinnbild, Spmbol. 


— 6. 2608 zu S. 55, a u. S. 269 zu S. 55, bu. 55,c.) 
& * alte — für Liebe, Glaube, Hoffnung, Treue, Zukunſt, Ver⸗ 
gangenheit, Gerechtigkeit, Frieden, Ruhm, Steg, Tod, Unfhuld, Derklärung, 
Lebensereigniſſe. 

Auch beſtimmte Blumen und Pflanzen ſind ſo zu Bildern für beſtimmten 
Sinn begrifflicher Vorſtellungen geworden: Weiße Lilie, Zypreſſe, Olbaum, 
Lorbeer, Roſe, Veilchen, Vergißmeinnicht, Immortellen und andere. Eine 
Entartung dieſer Blumenſinnbilder iſt die Blumenſprache, die nur eine 
Geheimſchrift mit Blumen und ihren Namen darſtellt, ein Spiel, dem 
wir heute keinen Reiz mehr abgewinnen. 

Aber die alten Sinnbilder werden ihren Wert behalten, und ſie ſind in der 
Blumenkunſt ein Mittel, Beſonderes auszudrücken, was neben und über dem 
Allgemeinen liegt, das ein Blumenkunſtwerk wirkt. Sinnbilder ſind in Blumen⸗ 
kunſtwerken, was in der Muſik Gedanken ſind: manche verurteilen ſie und 
wollen Muſik nur als Klang gelten laſſen, andere betrachten es als ein Mehr, 
wenn ſich bei den Klängen auch beſtimmte gedankliche Vorſtellungen regen, 
Vorſtellungen, die ſich bis zur inneren Schaubarkeit von Vorgängen ſteigern 
können. Um ein Beiſpiel zu geben: Im Parſifal wirkt auf mich die Ver⸗ 
kündigung des Retters, als wenn ich auf einem ſilbern und golden vom 
Himmel rieſelnden ungeheuren Teppich die Worte Ton an Ton geſchrieben 
erſcheinen ſähe, beim Aufſtieg zum Gralstempel wird vor meinem inneren 
Auge der Gralstempel muſikaliſch Quader um Quader aufgerichtet. Die 
Töne des Karfreitagszaubers können wohl in keinem ſchöneren Bilde er⸗ 
ſcheinen als in der „Aue” der Darſtellung des alten berliner Opernhauſes. 
(S. 269 zu ©. 55,d.) 

Ein Kunſtwerk wendet fih ja zunädft feiner Gattung nach an einen 
Sinn, 3. 3. die Muſik an das Ohr. Wenn aber mehrere andere Sinne, 
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ja durch geiftige Derfnüpfungen — und wohl auch körperliche Zufammen- 
hänge, da alle in dem Seelen-Allfinn wurzeln — alle anderen zum Mit- 
erleben angeregt werden, dann ift dag Geſamtkunſtwerk im Sinne Richard 
Wagners Wirklichkeit. Don der Deranlagung jedes einzelnen Menfchen, 
an den fi das Kunſtwerk wendet, hängt es ab, wie feine Sinne auf den 
Eindrud des Werkes antworten, ob insbefondere die gleihfam benachbarten 
Sinne, Sehen und Hören, hinreichend fein und lebhaft bei Erregung des 
einen mitfhwingen und fo auch die übrigen mehr oder weniger bewußt zur 
Mitwirkung fommen am Genuß, an der Empfängnis des Kunftwerfeg, big 
fhließlich volle Hingabe aller Sinne die Seele fich über ſich hinaus erheben 
läßt. Der Mufit gelingt diefe Wirkung am beften,; aber durch das Erleben 
diefer Erfahrung vermag auch das Auge Ahnliches, das urfprüngliche, vielleicht 
oft wiederholte mufitalifche Erlebnis, in dem fich die Seele gleihfam zum Höhen» 
flug geſchult hat, ruft dann in ihr, der Seele, die Erinnerung daran wach, auch 
wenn der wefentliche Reiz des Kunſtwerkes zunächſt auf das Auge gerichtet iſt. 
(S. 269 zu ©.56,a.) 

Ift das nun auch durch Blumenkunſt möglih? — Ich habe es oft erlebt! 
(S. 270 zu ©.56,b.) 

Sprad ic zunädft von Sinnbildern, die eine über dem allgemeinen, 
d. h. über dem Augeneindrud liegende befondere Wirkung auslöfen, fo muß 
ih bier zunächſt einfchränfen und dann erweitern: jene Andeutungen, die 
immer „Ruhm” mit „Lorbeer”, „Jubelfefte” mit „Stlber” und „Gold”, 
„Liebe” mit „Rofe”, „Zreue” mit „Dergißmeinniht” und fo fort zum 
„Spreden” bringen, find es nicht, von denen ih derartige feelifche Wir- 
fungen erwarte. (S. 270 zu ©.56,c.) Sie find nur leicht verftändliche, 
aber durch häufigen Gebrauch verblafte Mittel, die wohl ihre Berechtigung 
haben im einzelnen, am einzelnen Stüd der Blumenkunft, aber das Letzte 
und Höchfte find fie nicht. 

Wir müffen ung zunädft erinnern, daß bei jedem die Seele erhebenden 
Eindrud der Blumenkunſt noch anderes mitwirkt: vor allem der Raum: 
der Raum des Haufes, des Tempels, des Fefted. Um ein Feft in jedem 
Sinne wird es fi) immer handeln, um Lebengfefte, heiter oder ernft, zu 
Sreude oder Trauer, zu Ehrung oder Erinnerung. Dom Alltag und der 
Altagsumgebung erwarten wir nichts Beſonderes. Daß er, der Raum, 
aud am Alltag und anmute, anrege zu beiterer Erfüllung unferer Pflichten, 
kann aud die Blume, ja gerade fie mit ihrem ftillen freundlichen Geficht, 
ung helfen, für diefe ihre Aufgabe — grenzenlos und lückenlos — bietet ihr 
der Alltag Spielraum. Auch die Sonntage follen fi) herausheben durch er- 
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neuerten, reicheren Schmud der Blumen und einen Schein ihres Friedens 
in die fommende Woche leuchten laffen. _ 

Aber Fefttage, feltene, find Weihetage,; hierin haben fie ihre Bedeu- 
tung, ihre Aufgabe der Erhebung, und dag ift die wirfungsvollfte Grund» 
lage für Blumenkunſt, bier wird fie zur Muſik fürs Auge. Die Seelen 
der Teilnehmer am Feft find geftimmt, empfänglih für weihevolle Ein- 
drüde — wie jedes Kind an feinem Geburtstagsmorgen. Diefe vor- 
bereitende Empfänglichkeit ift die Dorausfegung auch für die Wirkung 
anderer hoher Kunft. Richard Wagner wollte das, ald er „Parfifal” ein 
Bühnen-Weibfeftfpiel nannte und es Bapreuth vorbehtelt. Daf die Ein- 
drüde auch im alten berliner Opernhaus mindeftens gleichwertig waren 
denen in Bapreuth, kann ic aus eigenem Erlebnis beider Darftellungen 
bezeugen, dag liegt an der zwingenden Kraft des Werkes und ändert nichts 
an der Richtigkeit des Grundgedankens, Weihefefte feltenem, aber um fo 
tieferem Erleben vorzubehalten. 

An folhen Tagen fteht alled unter einem Beweggrund, und den gibt 
das Feft felbfl. Was Rihard Wagner als muſikaliſch-phyſiognomiſchen 
Ausdrud der in feinen Worttondichtungen handelnden Perfonen dag „Leit 
motio” genannt hat, das immer wiederfehrt, wenn fie handeln, ja wenn 
von ihnen geſprochen wird, dag fi vom Jubel des Lebeng zum fieghaften 
Zrauermarfch nad dem Tode fteigert, leife anklingt wie ferne Erinnerung, 
ſich verflicht mit den Leitmotiven anderer Handelnder, ja von einem Drama 
ins andere hinüberfpielt — dag Leitmotiv ift der Beweggrund, ein Wort 
für das andere gefeßt, auch unferer Weihefeſte. Wir entnehmen das 
Leitmotiv dem Zweck des Feftes, dem zu Feiernden. 

Wenn wir nun die Sinnbildlichfeit bei der Mitwirkung der Blumen- 
funft in dieſer lettangedeuteten Weife faffen, dann tut fih eine Fülle 
von Möglichkeiten auf, die und die Wahl oft ſchwer macht und weit ent» 
fernt ift von jener grobfinnlihen Spmbolif, die nun nur gelegentlich unter- 
geordnete8 Mittel wird. (©.274 zu ©. 57.) 

Es iſt nicht einfach, Leitmotive mit wenigen Worten zu bezeichnen, etwa 
wie die Überfohrift eines Gedichte; foll fi doc auch das Leitmotiv nicht 
als ſolches vordrängen, fondern ein ſtilles Wahlgefeg fein für das, was 
man tut, und faft möchte ic dann gleichzeitig fagen vor allem für dag, 
was man läßt. Leitmotive legen in diefem Sinne zunädjft eine Befchrän- 
fung auf im Dergleih zur Wahllofigkeit des „gedankenlos“ Schönen. 

Zum Geburtstag eines jungen Mädchens wird alles „Fugend”, „Frohe 
finn’ atmen, das Ehrenfeft eines Greifes wird „Würde”, „Ernft” emp⸗ 











finden laffen, während „Jugend” bier nur als liebe Erinnerung anflingt, 
fo 3. B. in Geſtaltung und Wahl der Blumen, wie er fie in feiner Jugend 
fah. Lieblings- und Erinnerungsblumen find in jedem Falle bedeutungs- 
voll. Ein Blumenfhmud zur Erinnerung an einen Abgeſchiedenen hat 
fein eigenes Leitmotiv, das nur den Beteiligten verſtändlich zu fein braucht 
und doch, eben als Leitmotiv, von ftärffter auch allgemeiner Wirkung fein 
ann, indem alle andere fernbleibt. Jubelfeſte lang gelebter Fahre und 
Arbeit dürfen immer aud einen ernften Unterton mitklingen laſſen. — 
Überall ift „das Licht”, die brennende Kerze, ein vieldeutiged Sinn⸗ 
bild: al8 Vertretung der uralten Weihe» und Opferflamme wird es zum 
Lebenslicht, das fih im Leuchten felbft verzehrt, in feiner Reinheit und 
Ruhe feierlich — im Tode erhellt e8 das Dunfel und erleuchtet der Seele 
den Weg; fein Schein gibt allen Dingen ein Leuchten und geheimnig- 
volle Tiefe. Im Weihnachtsbaum glänzt es fröhlih — und zugleih am 
feierlichften, wenn neben ihm fein weiterer Put den Lichterbaum ſchmückt, 
fo kommt erft fein Doppelfinnbild zur tiefen Wirkung: winterlihe Natur 
draußen und Sonne im Haufe, feine feinen Strahlen weben zitternd 
über dem Dunkel der Dergangenheit, erhellen dfe Gegenwart und weifen 
Wege in die Zufunft! Stilles Sigen und Sinnen im Blid zum leuchten- 
den Baum, weihevolle Jahresfeier! Der Alte erlebt das Kind in fi 
einmal im Jahre, zur Sonnenwende. Möchte doc in Deutfchland nie das 
Licht am Weihnahtsbaum erlöfchen, immer und jedem möchte ed leuchten, 
auch in Zeiten tiefften Ernftes! Al Kind gingen meine guten Vorſätze 
von ihm aus, von den zunehmend fhädlihen Einflüffen der ftädtifchen 
Umwelt rief mich der Weihnahtsbaum immer wieder zur Natur und zum 
Licht. Ic glaube, feine Bedeutung ift am tiefften und reinften im nor- 
difchen Sinne, einfach als eine deutfhe Sitte zu überliefern, ohne Um⸗ 
deutung feines fühlbaren, nicht fihtbaren Sinnes ins Kirhlih-Ehriftliche, 
als Wirkung an fi, wie ein Sonnenftrahl im Dunkel des Winterwaldeg, 
wie ein Lied im Herzen, wie eine Hingabe an Unausſprechliches. Wer 
ein Erinnern aus feiner Kindheit hat, wird zugeben, wie Großes, Tiefes, 
fhauervoll Anheimelndes ahnungsvoll ein Kind ſchon in ihm fhaut und 
erlebt. Das ift die Macht des Lichtes ald Sinnbild, in Derbindung mit 
finnbildlihen Dertretern der Natur. 

Die Schönheit bedarf des Sinnbilds nicht, wenn fie ſich nur durch unfer 
Auge an und wendet, will fie aber mit unferer Seele, unferen Empfin- 
dungen reden, fo iſt das Sinnbild der Dermittler. Hierin liegt das Eigen- 
recht der Spmbolif. 
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Wir werden noch oft von ihr fprechen fönnen, beim Raumfhmud, bei 
Einzelheiten, bei der Betrachtung unferer Bilder. Hier ſei nur bemerkt, 
daß auch einzelne Blumengaben ihren tiefften feelifhen Wert durch finn- 
bildliche Leitmotive empfangen. Da iſt wieder das Lebenslicht mit Blumen 
gefhmüdt im Leuchter, eins der finnigften Geſchenke. Der Leuchter fann 
wertvoll fein, wenn er durch fich felbft eine Gabe bedeuten foll, oder einfach 
und billig, aber immer würdig, durd feine Form feinen Stoff veredelnd. 

Edle Dafen, Gefäße, durd Alter und Stoff wertvoll, in ihrer Form 
würdig und eine Zierde ded Raumes auch ohne Blumen, fönnen felbft 
durch ihren Schmud finnbildlihe, auf die beſchenkte Perfönlichkeit fich 
beziehende Bedeutung haben, die dann in der Blumenfüllung gefteigerten 
Ausdrud findet. Der Eindrud einer Blumengabe zum Jubeltage eines 
berühmten Arztes — von Otto Möhrke gefchaffen — durchriefelte mich mit 
dem geheimnisvollen Schauer, den nur echte, ernfte Kunft hervorzurufen 
vermag. Iſt doch die berechtigte Blumenfpmbolit der tragifhen Kunft 
mehr verwandt als der heiteren, weil es vor allem ernfte Dorftellungen 
find, weldhe die Seele dem Bewußtfein näherbringen will. Aber die rechte 
Heiterkeit erwächſt auf ernftem Grunde des Herzend — wo aud) der Humor 
feine Heimat hat — , und jeder Freudentag des Lebens entzündet fein Licht 
an Glaube, Liebe, Hoffnung. 


Wenn die fünftlerifhe Dreieinigkeit von Form, Farbe und Inhalt der 
Blumenzufammenftellungen von tiefer Spmbolif vergeiftigt wird, fo ent» 
fteht ein Höheres über jener Dreieinigkeit, von dem das DBefte, die Ahnung 
der Himmelsverwandtfchaft der Seele, leicht verlorengeht, fobald man tiefer 
Spmbolif mit Erklärungen den Schleier des Geheimnisvollen raubt. 
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Der Strauß. 


geſchichte der Blumenkunft vollzieht. Was ald Ge- 

ſchichte bewußt hinter ung liegt, wird ung zum 

gefftigen Befig in der Gegenwart, und alles, was 

aus dem Strauß wurde, von Anbeginn bis heute, 

fft in jedem friſch gebundenen Gebilde unfer eigen. 

Wir fönnen ihn binden wie Kinder und wie vor 

Bobrzehntanfenben und fönnen und an beziehungsreicher Freiheit der Form 
und des Inhaltes erfreuen und an Farben, die erft unfere Sinne erleben. 

Da nun der Strauß und feine Art grundfäglich vorbildlich, fft für jedes 
andere Blumenwerf, wird es lohnen, noch im befonderen auf Einzelheiten 
bhinzuweifen, die zu feiner Schönheit und unferer Freude belfen. 

Die einft gedrängte Fülle von Blumen einer Farbe wünfhen wir wenigfteng 
fo weit gelodert, daß die einzelnen Blumen nicht in ihrer Form beeinträchtigt 
werden. Haben fie einen haltbaren Stiel, fo laffen fie fi in diefem Sinne 
zufammenbinden,; aber manchmal ift der Stiel des einzelnen Blumenftandes 
zu ftart im Verhältnis zu den Blüten, 3. B. bei Maiblumen, Primeln, 
Vergißmeinnicht, Refeda, dann bindet man befier einzelne Meine Mengen 
zu felbftändigen Sträußchen, auch mit wenig Blättern, und vereinigt diefe 
Sträuße dann zu einem Ganzen, indem man ihnen beim Zufammenbinden 
an einer feftbeftimmten gemeinfamen Stelle die Schrägftellung gibt, welche 
der Formidee entfpriht. (Bitte, liebe Leferin, lefen Sie über derartiges 
nicht hinweg, weil es langweilig. ift, fondern handeln Sie danach, Wort 
für Wort, und Sie werden dann bef dem Ergebnis an mic, denken, und 
das macht mir Freude!) Sind die Blumen nod Meiner, 3. B. Veilchen, 
Tauſendſchön, Blauftern (Scilla), Schneeglödchen, fo fönnen wir die Heinen 
Einzelfträußchen leicht in einer flahen Schale zum Ganzen ordnen. Be- 
forgt man fih Schale und Blumen, fo wird auf diefem Wege ein reizendes 
perfönlihes Geſchenk daraus; denn jedes Sträufihen von vielleicht 
10 DBlumenftengeln mit einigen Blättern ift eine befondere Niedlichkeit, 
und fo fönnen wir auch Sträuße aus verfchledenen Blumen daraus machen 
oder eine Schale mit verfchtedenen Blumen füllen. Mit verfchiedenen Blumen: 
d. h. zugleich mit verfchiedenen Farben! Wie aber follen wir diefe räumlich 












im Strauß, in der flahen Schale verteilen? Noch reden wir von Meinen 
Blumen mit furzen Stielen: Die Buntheit, ein Durcheinandermifchen der 
einzelnen kleinen Sträufchen von einer Art, ift denkbar: Primeln, Aurifeln, 
Stiefmütterchen mit ihren offenen Maren Blumengefichtern werden aud) in 
bunter Mifchung immer eine Einheitlichkeit durch ihren ihnen gemeinfamen 
Grundton, durd ihre gleichmäßig helle Mitte, durch ihre gemeinfame Form 
bilden und fo „Durch, Einheitlichkeit in der Mannigfaltigkeit” erfreulich ihren 
eigenen Stil gefteigert zur Geltung bringen. Sowohl in einem Strauß 
wie in einer flahen Schale oder in einem Körbchen können wir aber die 
Blumen nad Art und Farbe getrennt anordnen. Dann wirft dur den 
Zufammenfhluß und die Trennung die Farbe fo ftarf als ſolche, daß fie in 
erfter Linie nach Abftimmung, Berüdfihtigung der Gegenſeitigkeitswirkung 
verlangt. Unfere Anmerkung (S.263 zu ©.43,a) gibt ung die grundlegenden 
Erfahrungsfäge hierfür. Aber — nur eben diefe. Hier beginnt der perfönliche 
Eigen-Sinn. Die „Regel” wird immer zu Richtigem führen, aber für die 
Sarbenzufammenklänge gerade lebendiger Blumen reiht für Schöpfer und 
Genießer feine Regel, auch die neue Oftwaldfche nicht. Fragen wir die 
Maler, fo fehen wir, daß die Farben 'am ftärfften wirken gegen einen 
Schatten irgendwelcher Art. Alfo wird auch Dunkles, 3. B. eine Tifchdede, 
ein dunkler Korb, ein dunkler Hintergrund, wenn die Blumen felbft im Licht 
ftehen, am wirfungsvollften ihre Farbe herausarbeiten. Wie nun die Farben- 
tupfen angeordnet werden im Strauß oder in der Schale voll Meiner Blumen, 
fann entweder bunt \unwillfürlich fein, oder wir verfolgen ein Formenziel 
entweder fpmmetrifcher Art mit Betonung einer Mitte — in Erinnerung an 
alt-urfprünglihen Schönheitsfinn — oder im „Öleihgewiht der Maffen”. 
Hierbei fommt das „äfthetifche Gewicht” der Blumen zu gefühlgmäßiger 
Geltung; 3. B. wirken dunkle Stiefmütterchen „fchwerer” als helle, Brimeln 
fehwerer als Veilchen, Zaufendfhön halten Dergifmeinnicht etwa die Wage, 
Refeda wirft unbedeutender, faft blattartig, gegenüber farbig-hellen Blumen. 
Soll nun ein Strauß oder eine Schale Meiner Blumen ein in ſich ausge 
glihenes Ganzes bilden, dem nichts genommen oder hinzugefügt werden 
darf, fo muß das Wechfelfpiel der äfthetifchen Kräfte zum Gleichgewicht ge- 
bracht werden. Das gefchieht gefühlsmäßig, um es aber mit Worten aus⸗ 
zudrüden: man nimmt der zu „ſchweren“ Menge ein Hinreichendeg fort, 
um es der leichteren zuzufügen. Könnte man nicht auch der leichteren Menge 
einfach etwas hinzufügen? Antwort: Wir haben es immer mit einer irgend- 
wie beftimmten Geſamtmenge in förperhafter Begrenzung zu tun, 3. B. iſt 
die Größe des Straußes in gewiffen Grenzen beftimmt (durch die Länge 
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der längften Stiele), die Schale, der Korb find in ihrem Umfang beftimmt; 
ihr Gleichgewichtspunkt ift gefühlsmäßig beftimmt. Kommen alfo zwei oder 
drei oder fünf verfchiedene Blumenarten und Farben zur Verwendung, fo 
wird das Gleichgewicht immer nicht gar zu fern einer Halb-, Drittel- oder 
Fünftel-Teilung des Ganzen liegen. Denn die äfthetifhen Gewichtsunter- 
fhtede find gering. Das Beiſpiel des Gegenteild wird dies Flären: Eine 
Schale voll gelber Stiefmütterdhen, rund, etwa 30 cm Durchmeſſer haltend: 
an einer Stelle am Rande werden fünf fohwarze Stiefmütterchen dazu= 
geftellt. Das wirft fo unbefriedigend, daß ich den Dorwurf höre: „So 
etwas braucht man einem doc nicht auseinanderzufegen”. a, dag iſt fehr 
handgreiflich unbefriedigend, aber es beweift die Richtigkeit ded oben Ge— 
fagten, das nicht fo einfach if. Wenn wir fhon die immer harte Zu⸗ 
fammenftellung von Gelb und Schwarz überhaupt wählen, dann folgt 
daraus, daß wir „gut halb” gelbe und „Inapp halb” ſchwarze in unferer 
Schale vereinigen müffen, und zwar derart, daß wir fie nicht ſchief halbiert 
anordnen, fondern daß wir unfere einzelnen Sträufchen als verfhieden 
große Trupps verteilen. Dadurd wird der Eindrud ſchwarz⸗gelb und 
gelb-fhwarz auf der ganzen Fläche einheitlich „im Gleichgewicht” eben durch 
die Derfchiedenheit der Trupps, aber nicht bloß „halb und halb” gemifht. 
Letzteres fft etwas ganz andere und würde entftehen, wenn wir immer 
ein gelbes Sträufihen mit einem gleich großen fhwarzen abwechfeln ließen. 
Wir werden fehen, wie wir diefe feheinbar Überflüffige Auseinanderfegung 
nötig brauden. 

Wir wenden ung nun dem größeren Strauß zu, alfo dem aus Blumen 
mit längeren Stielen und Zweigen. Wenn die Blumen im Strauß ver- 
ſchiedenen Arten und namentlich Gattungen angehören, dann iſt Buntheit 
(unter der bier immer gleihmäßige Mifhung verftanden ift) erfreulich im 
©inne einer unbefangenen, noch nicht auf feinere Abänderungen geftimmten 
Farbenempfindlichkeit,; die Buntheit Fräftiger Farben ift Stil der Ländlichkeit, 
des Bauerntumsd — durd und durch gefund. Golf fie auch ung in diefem 
Sinne angenehm fein, fo find recht viele Farben und Arten erwünfcht, aber 
doch fo viele nur, daf jede Form und Art wiederholt im Strauße vor- 
fommt, jede bald mit diefer, bald mit jener anderen benadhbart und um= 
geben. (S.274 zu ©. 63.) Jeder fennt den Feldblumenftrauß mit Korn- 
blumen, Mohn, Raden, Maßlieb, von Ahren überweht, das verdichtete Bild 
des Feldraines, das fft Buntheit im guten Sinne, vereinheitlicht durch den 
Standort, das „landſchaftliche Gefeg”. Ahnliches gilt von allen Sträußen 
aus unferer Natur, gepflüdt an ausgeprägtem Standort, der den über- 








geordneten Stil aller Mifhung gibt. „Stil” ift ein abgebrauchter, viel 
überfchäster, viel mißbrauchter Begriff, bier aber durchaus lebendig 
und wirffam das gefftige Band der landfhaftlihen Zufammengehörigfeit 
um alle Buntheit fohlingend. So aud im bunten Gartenftrauß. Aber 
alles, was gleichzeitig im Garten wächſt und blüht, gehört auch nicht in 
einen Strauß, da find Zweige von Bäumen und Sträudern, die 3. B. 
zuviel Waldfeele in fi) haben, wie Birken, Eiben, Hafeln, Weiden, Buchen 
oder Pfaffenhütchen, Fingerhut — die paflen niht zu Rofen, Ritterfporn, 
Akelei und Dahlien, Löwenmaul, Phlor, Nelken, Sonnenblumenarten, und 
wie fie alle heißen, die ihren einft irgendwo heimifhen Naturftandort aufs 
gegeben haben, dadurch ihre Naturphpfiognomie, zum Zeil auch durch züchte⸗ 
rifhe Einflüffe, für ung verloren und einen Sartenpflanzen-Charafter anges 
nommen haben. „Kharakter” nenne ich hier die Summe erworbener Eigen- 
ſchaften im Segenfag zu von Natur angeborenen bei Men, Tier, Pflanze 
und jedem Naturding, der „Schliff” 3. B. ift der „Iharakter” des Natur- 
fteins. Den Unterfchied zwifchen angeborener Phnfiognomie und erworbenem 
Charakter herauszuarbeiten, ift eines der wichtigften Ausdruds-, d. h. Stili⸗ 
fierungsmittel der Kunft. (S. 275 zu ©. 64.) 

Der artenftrauß kann nun innerhalb feines Charakters verfchiedener 
Art fein, aus kräftigen, üppigen, farbenfatten Blumen oder zart abgetönt 
von zarteften Öeftalten. Schon auf einem bunt gemifchten Beet kommen 
ja 3. B. efgentlihe Gartenroſen neben Blumenftauden nicht zur Geltung; 
den letteren haftet eben noch zuviel Naturhafte8 an, und wo fie, 3.23. 
bei Phlor, Ritterfporn, durch Zucht in ihrer Wirkung gefteigert find, fteigerte 
fi) das Naturwüchfige mit, das bier durch Überlieferung aus dem Bauern- 
garten etwas Naturburfchenhaftes hat. Die Sartenrofe aber ift um fo 
weniger naturwüchfig, je neuer ihre Züchtung fft. Alfo innerhalb des Grund⸗ 
unterfchiedes zwifchen fräftig und zart (in Farbe und Art) entftehen wieder 
Straufgemeinfchaften verfchiedenen Charakters, auch wenn fie aus dem⸗ 
felben Garten gepflüdt find. Wer kein Gefühl für diefe Dinge hat — in 
der Auffaffung der Blumen iſt es das Grundlegende —, wird ed fin der 
Blumenkunſt nicht weit bringen, dag ift aber auf anderen Kunftgebieten, 
3. B. in der Mufit, auch nicht anders. Wenn aber in unferer rafchen 
Zeit, die viele loslöft von der Natur durch eine Afphaltfchiht des Stadt 
lebens, jemand zum erftenmal in die Welt der Blumen tritt, dann ge 
nügen einige derartige Hinweife, um ihn hellfihtig zu machen und feinem 
Gefühl für diefe Dinge Richtung zu geben — auch wieder wie 3. B. beim 
Muſikunterricht. 
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Wie wir für Gartenfträuße neben dem „landfchaftlihen Gefeg” den 
Charakter und die Phnfiognomie der Blumen wirkſam fehen, fo aud 
für Zufammenftellungen aus dem Gewächshaus. (G.276 zu ©. 65.) Zwar 
ohne volle botanifhe Berechtigung, aber gefühlsmäßig verbinden wir 3. B. 
mit dem Begriff „Orchideen” etwas Tropifches, etwas Fremdes aus fernem 
Sand. Alfo müffen fie unter fi) vereint bleiben oder in Gemeinſchaft mit 
ähnlich fremdartig Erfcheinendem. Die reizende Sommerblume Schizanthug 
wirft fo als guter Nachbar von Orchideen, ebenfo manche langftieligen 
3ferlihen Begonientrauben, Paffifloren, Anthurien und fremdartige Formen 
bunter Blätter, wie 3. B. Raladien. Und weil ſchließlich die Orchideen-Rifpe 
in launenhaften Linien ſich darftellt, pafien Orchideen gefühlsmäßig dorthin, 
wo ung die Linie ald Wefensteil der Blumenkunſt erfheint: in japanifch 
ausgeprägte Hängegefäße und in Derbindung mit japaniſchen Kunftgegen- 
ftänden in entfprechende Dafen. (Letzteres gilt wegen ihrer fremden Ab- 
fonderlichkeit auch für Kakteen, obwohl diefe in Japan gar nicht heimiſch 
find.) Das alled wäre für Orchideen (und andere fremde Erfcheinungen) 
fhließlih noch unter das „Iandfchaftlihe Geſetz' fallend im Sinne einer 
fünftlerifhen Steigerung ins ausgeprägt Fremdländifhe, aber derartige 
Blumen haben für ung noch einen befonderen Charakter erworben, den 
der Dornehmheit im Sinne des Abftandes von alltäglichen Erfcheinungen. 
Darum fordern fie die Derbindung mit reicher foftbarer Kleidung, mit Ges 
fäßen aus edelftem Stoff und fünftlerifher Form, die Aufftellung in fünft- 
lerifch geftalteten Räumen: feinftes Kriftall, mild leuchtendes Silber, tiefe 
dunkle Bronze feheinen für fie eben gerade gut genug. Wieder macht das 
am beften deutlich der falfhe Segenfag: Orchideen in einem Bauerntopf. 
An und für fi betrachtet gibt e8 feine vornehmen Blumen, als Natur- 
gebilde haben fie alle den gleichen Anſpruch, aber wir geben ihnen den 
Charakter. So gibt es noch andere, die Abftand halten: farbige Lilien, 
Amarpliis, die ſtolz — und feelenlo8 — gezüchteten Chrpfanthemen, Hor- 
tenfien. Keine der genannten Arten verträgt fi mit der anderen, wie das 

unter Stolzen fo üblich ift. Übrigens haben einige in jedem Sinne wirk⸗ 
lihe „Sröße”, wie die farbigen Lilien und Amarpliis, denn fie find von 
Natur edler Art. Daher fügen fie fi nicht Meinen, befcheidenen Raum- 
verhältniffen ein und dürfen erwarten, daß Geber und Empfänger ihnen 
angemeffen find, auch ftellen fie entfprechend hohe Anſprüche an ihre Bafen. 
Alerlei „feines Grün” oder zitterige auswärtige Dertreter unferer be- 
fheidenen Wald- und Wiefenkräuter entwürdigt fie; Amarpllig wollen mit 
Par und edel geformtem Blattfhmud auftreten, wie fie felbft ihn haben — 
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den wir aber der Pflanze nicht nehmen dürfen —, 3. B. mit Cyperus, Silber⸗ 
farn (Pteris argenten), Kaladien⸗ und Afpfdiftra- Blättern, von letteren 
namentlich mit weißftreifigen, weil diefe fo die Streifenzeihnung der 
Blumen andeuten und fhmal erfheinen trog ihrer Breite. Lilien und 
Ehrpfanthemen find big zur Blüte beblättert, und faum verträgt fi anderes 
Laub mit ihnen, es fei denn ald Hintergrund oder wenn fie notgedrungen 
eine Derbindung mit anderen Blumen eingehen müffen. 

Warum iſt unter den „Öroßen” die Sonnenblume nicht genannt? Einer- 
ſeits ſprechen wir bier von Gewächshausblumen, andererfeits ift fie unter 
den Bauerngarten-Kharafteren die reichfte und wirkt hier nur groß und wie ein 
Prog. Fette Blätter hat fie übergenug, mit anderen verträgt fie fich nicht, aber 
als Strauß in entfprehender Größe: alle Achtung! eine Derfammlung 
von Großbauern. In der Diele eines ländlichen Herrenhaufes, dort, wo 
der Erntefranz mit feinen bunten Bändern hängt, über den alten Truben, 
im größten Tonkrug oder in alttupfernen Humpen, da lacht ein Sonnen- 
blumenftrauß über das ganze Gefiht. Auch neben einem Gartentiſch in 
fhwerer Urne im Freien, in einer Vorhalle fteht er gut. In feiner ge- 
funden Kraft — man muß ihn doc, liebhaben, das gute Erntewetter leuchtet 
fo reif und behäbig aus ihm, ald wenn er fagen fönnte wie der alte Raabe: 
„und immer noch dabei”, mit leifem Niden, wenn die wehende Luft alle 
die bekannten Töne der Landwirtfchaft hereinträgt, untermifcht mit Kinder- 
jubel und =trubel im Haufe. Wir wollen feiner wieder gedenten, wenn 
wir vom Raumfhmud ſprechen werden. 

Einen anderen Charakter hat der Rofenftraufß. Jede Rofe lebt mit 
ihrer eigenen Seele, die anders iſt als die ihrer Straußnachbarin. Zwar 
waren wir ihr Gott, der mit Hilfe des großen Schöpfers ihr ihre Seele 
gab, aber es fft eben Seelenodem von unferer Seele, die zu ung fprict, 
in jedem ihrer Lebensalter, als Knofpenfind, Mädchenblüte, Frauenblume 
und Matronenwürde. Der Mann hat die Rofe gefhaffen als Bild des 
Weibes; „Das bift du”, ſprach er, als er die erfte fhenfte, und das Weib 
antwortete: „Das bin ih”, und gab ihm die zweite. Das iſt der Unter- 
ſchied, und das iſt die Rofe, wie feine andere Blume iſt fie. Dielleicht 
tft diefe Auffaffung nicht ganz modern, doch wird fie nie veralten. Wir 
aber wollen jest einen Rofenftrauß binden: 

Wir fangen Mein an, mit drei Rofen, ſchon hierbei müflen wir jenen 
auf Seite 33 angegebenen Kunftgriff anwenden, alfo zwei in fchräg freuz- 
förmiger Weiſe feft zufammenbinden, möglichſt eine farbige Knoſpe und 
eine halb erblühte, die erftere ein wenig links feitlich nach hinten, von ung 





abgewendet, die letztere halb rechts feitlih ung zugewendet. Schon das 
erfordert die Ausnugung der gegebenen Zweiglinten. (Diefe leicht gebogenen 
Linien find befonders bei den neueren Teehpbridrofen ausgeprägt, während 
gewiffe ältere Remontantrofen oft geradlinige fteife Zweige haben.) Die 
dritte, vollerblühte Rofe (fie ſei bei verfchiedenen Farben die dunfelfte) 
legen wir nun fo an, daß fie ung voll zugewendet über dem Dereinigungs- 
punkt der beiden erfteren fteht, und binden fie bier feft. Der Reft des 
Baftfadens wird zu einer Schleife benugt. Nun fehneiden wir etwa ſich 
drängende grüne Blätter fort und auch einen Teil derjenigen, die unter 
dem Dereinigungspunft liegen. Auch die Stiele werden nochmals fauber 
auf die zum Ganzen paffende Länge gefchnitten, d. h. die Stiele follen 
nur etwa ein Drittel der Sefamtlänge unter dem Dereinigungspunft haben. 
Die Dornen unter der Dereinigungsftelle werden von den Stielen ent- 
fernt. Ein leichtes Augeinanderbiegen, Drdnen der Blätter vollendet dag 
Ganze. Diefe drei Rofen fönnen einer Sorte oder mehreren angehören; 
fie ftehen nicht flah in einer Ebene, fondern wirken räumlich, indem 
fie drei gedachte Schnittebenen des Raumes in Anſpruch nehmen. ede 
Zutat von „feinem Grün” ift auch bei Rofen vom Übel: nicht mehr, 
aber auch nicht weniger als „drei Rofen” — und dag fft viel, fann über 
Schickſale entfhelden. Mertwürdig, in legterem angedeutetem Sinne fann 
eine Rofe mehr fein ald zwei. — Erft bei der Dreizahl beginnt der Be⸗ 
griff des Straufes, weil erft durch drei Richtungen der Raum in Anſpruch 
genommen fft, im Gegenſatz zu den zwei Richtungen der Fläche. Würden 
die drei Rofen auf einer Fläche zu liegen beftimmt fein, fo würden fie auch 
flähig angeordnet werden müſſen, etwa wie ein Hocrelief auf der Fläche 
wirft; fo alfo 3. B. auf ein Geſchenk aufgebunden. (S. 277 zu ©. 67.) 

Wollen wir einen größeren Rofenftrauß, jo ergibt fih, daß mit einer 
vierten Rofe allein unfer Formideal nicht begünftigt wird, das im Falle 
„drei Rofen” durch diefe und die Blätter fih erfüllt. „Fünf Rofen” find 
leichter zum Formideal des Pentagramms zu bilden, befonders im flächig 
wirfenden Strauß. Bei voller räumlicher Geftaltung fft eine größere 
Anzahl angenehmer, um auch in der Tiefe bei wachſender Umrifgröße 
die nötige Fülle zu haben. Dabei find die Zweige auf ihre Länge zu 
prüfen, fie werden fehr verfchleden lang fein; wir nehmen die zwei der 
mittleren Länge und binden fie nad) unferem Kunftgriff (f. ©. 33) fo, daß 
der Dereinigungspunft in etwa zwei Drittel-Länge (von der Blume gemeffen) 
diefer mittellangen Zweige liegt. Dann beginnt das Anlegen und Binden 
der übrigen Zweige im Sinne des Formideals unter Berüdfihtigung der 








Anficht des Straußes von allen Seiten, was durch Drehen des Ganzen 
beim Anlegen neuer Zweige erreiht wird. (S. 278 zu ©. 68, au. 68, b 
u. ©.279 zu ©. 68,c.) Leichter gefagt als getan! Aber das Wort 
bat feine Grenze. Kann man doch auch niemand das Hobeln mit Worten 
lehren. Ein paar Andeutungen noch: bei einem größeren Rofenftrauf 
muß man fon während des Bindens Blätter abfchnefden, die im Innern 
fih drängen würden. Wir wollen Fülle der Blumen und Farbe gefteigert 
im Strauß, wollten wir jeder Blume alle ihre Blätter laffen, fo würden 
diefe überwiegen, und Gedränge würde zur Unklarheit führen. So dürfen 
Blätter auch niht vom Faden erfaßt und eingebunden werden. Eine 
Schere gehört zum Straußbinden fo gut wie der Faden. Nie darf die 
Dereinigunggftelle nach unten (oder oben) im weiteren Derlauf des Bindens 
verrüdt werden. Dornen find in den unteren Zeilen der Zweige ſchon 
vor dem Binden zu entfernen, um dieſes nicht zu erfehweren. So wenig 
wie die Blätter dürfen die Blumen gedrüdt und gedrängt werden. Jede 
Rofe braudt einen Entfaltungsfpielraum; fie wächſt ja noch im Strauf. 
(Was bier wirklich tft, gilt äfthetifh auch für andere Blumen, die ihre 
Größe nicht im Strauß verändern.) Jede Rofe fft für ung eine Perfönlich- 
feit, mehr als andere Blumen, fie will Geſelligkeit in Freiheit, aber fin 
ihrer Hoheit feine Drängelei. Alle Farben paffen in diefer Tieblichen 
Geſellſchaſt zuſammen, aber die Klaffen bilden Charaktergemeinſchaften. 
Da find die noch bäuerlichen Zentifolien mit den fhämigen Moosröschen; 
fie fühlen fi befangen in der Geſellſchaft der älteren Edelrofen der 
Remontant- und Thea-Abftammung. Diefe wieder wollen in ihrem Wert: 
bewußtfein mit den neuen Emporfömmlingen, den Teehnbriden, nichts 
zu tun haben. Die wieder wollen audy unter ſich bleiben und erkennen 
die Neureihen der Pernettiana-Öruppe, der mit den unwahrfcheinlichen 
Sarben, niht als ebenbürtig an, wohl weil von den Eltern ber afiatifches 
Blut in ihren Adern kreiſt (Rofa lutea und bicolor). Diefe haben fich 
aber fchnell bei uns einzuleben gewußt, denn fie verftanden mit Morgen- 
fonne und Abendröte fih zu fohmüden. Aus Emporfömmlingen werden 
fpäter die „guten alten Familien”, und es iſt nicht auszudenfen, wie die 
Rofe fi) noch wandeln mag und die Menfchen mit ihr. Eine andere 
Klaffe bilden die Ranfrofen, deren Ur-Ureltern in Japan heimifch waren, 
wo fie ald „Erimfon-Rambler” zur Weltberühmtheit gelangten; deren 
Ruhm iſt längft verblaßt — durch Meltau und bläulichen Nebenton, aber 
ihre Eigenart, gleih ganze Sträuße von Blumen an ihren Zweigen zu 
bilden, hat fich glüdlich veredelt und nad zwei Richtungen entwidelt: die 
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Einzelblume ift gefüllt (und halb gefüllt) oder einfach. Letztere fteigern 
die „Idee” unferer vielbefungenen „Heiderofe”, befonders in rofa und 
leuchtendroten Tönen, erftere haben die Fehler der Erimfon-Rambler ab» 
gelegt und reine rofa, weiße, rote Farben angenommen, und der bläuliche 
Schein der Doreltern iſt zu „Deilchenblau” herausgezüchtet. Die Poly⸗ 
antha⸗Klaſſe endlich vereinigt die Straufform des Blütenftandes mit 
niedrig bufhigem Wuchs. Diefe Straufform des Blütenftandes läßt die 
einzelne Blume im Ganzen zurüdtreten,; fie eignet ſich vortrefflih für 
größere Sträuße, befonderd auch frei in Dafen angeordnet — aber mehr 
als Blumenftrauß aus dem Garten fchlehthin, denn als Rofenftrauf,. 

Alfo, die „Klaffen” vereinigen wir am beften unter ſich allein. Der 
Beweis für die Richtigkeit iſt leicht durch das Gegenteil zu erbringen: 
die verfchiedenen Charaktere in ftarfer gegenfäglicher Ausprägung ver- 
tragen fi eben nicht miteinander. 

Die Farben im Rofenftrauß: die einzelne Rofe tft nicht eine Farben- 
zufammenftellung, wie etwa ein Maflieb (Marguerite) oder ein Stief⸗ 
mütterhen, fondern es ft ein Sarbenfpfel um einen mittleren Grund⸗ 
ton, die Schatten in den Tiefen, die Lichter auf umgebogenen Rändern, 
der Widerfhein vom Hellen ind Dunkle, die Spiegelungen und Durd- 
leuchtungen, der Schlagfhatten der Nahbarn und Blätter, die Der- 
färbungen mit zunehmendem Wahstum — alles das läßt fi zufammen 
faum unter dem grobfinnlihen Begriff „Farbe” vereinigen. Nur die mitt- 
leren Grundtöne laffen fi) nennen als weißlich, rofa, rot, purpur, dunkel⸗ 
rot, — gelblih, orange, fharlah .. . fie gehen Abwandlungen nad Hell 
und Dunfel ein. Man darf fogar fagen: je gleihmäßiger die „Farbe”, 
defto weniger „Seele” hat die Rofe. Da gibt es weiße mit grünlichem 
Schatten, die wie Derfagen und Entfagen zu ung reden — Derftorbenen 
zu eigen! rote, die bei allem Feuer nicht erwärmen; aber die hellen 
mit rofa find wie junge reine Herzen, und die dunklen gleichen mit un⸗ 
ergründlichen Tiefen der Leidenfchaft, die gelben mit rötlihen Tönen find, 
was der reife Wein für den Kenner, der den Raufch vermeidet. Wie die 
Rofe abgetönt ift, fo läßt fi ein Rofenftrauß auf feinfte Seelenfhwin- 
gungen ftimmen. 

Aber: unfere „langweilige? Erörterung beim Strauß Pleiner Blumen 
nügt uns auch beim Rofenftrauß gemifchter Grundfarben, foll er nicht 
bunt fein, 3. B. möglichft viele Sorten einer Klaffe enthalten, fo wird man 
innerhalb jeder Klaffe etwa drei mittlere Grade zwifhen „Hell” und 
„Dunfel” unterfhelden und hell zu heller, dunkel zu dunkler, helldunfel zu 





heller oder dunkler in fi zufammenhalten fm Strauß, alfo in der Haupt- 
menge auf drei Seiten ded Straußes verteilt, aber mit Außenfeitern 
nad) jeder benachbarten bin. Nun find ja die „drei Seiten” eines rund- 
lichen förperhaften Straußes (im Gegenſatz zum liegend oder ftehend flächen- 
haften) nicht ſcharf begrenzt (wie bei einer Pyramide mit dreifeitiger Grund» 
fläche), fondern wir fehen immer auf jeder Seite, d. h. von jedem mög- 
lihen Standpunft aus, neben einem Hauptton mindeftens die Dermittler 
zweier anderer Haupttöne. Aber es ift ein äfthetifhes Geſetz, daß bei 
einer Dreieinheit fi eine Einheit den anderen überordnen muf, wenn 
Gleichgewicht ftatt Gleichmaß als eine höhere verfchleierte Geſetzmäßig⸗ 
feit empfunden werden foll. Da nun die hellen Farben äfthetifch Teichter 
find ald die dunflen, fo ergibt fih, daß fie ald die „leichteren” von den 
dunfleren „fehwereren” getragen werden — die deshalb in die unteren 
Zeile des Straußes und in feine inneren Tiefen gehören. Auch die hellen 
haben in ihren Tiefen und unteren Teilen die dunfleren Farben ihres 
Örundtones. Knofpen follen immer über den allgemeinen Geſamtumriß 
binausragen — denn ihnen gehört die Zukunft —, dem Licht entgegen. 

Der Abſchluß unferes Straußes macht noch einige Worte nötig: Die 
Dereinigungsftelle foll dur leicht Üüberhängende Blumen und Knofpen- 
zweige verdedt werden, denn „Fülle” muß gleihfam überquellen. Darum 
legen wir beim Binden für diefen Schluß alle Zweige zurüd, die eine 
ftarfe Biegung haben, ein Weniges fönnen wir biegend nadhhelfen, wenn 
fie bereits richtig angelegt und feftgebunden find. Nun tauchen wir Baft 
(Raffiabaft oder Lindenbaft) ind Waffer, ftreihen ihn breit und legen 
um die Dereinigungsftelle eine faubere Schleife. Auch farbige Bänder 
find hierzu braudbar, wenn es fih um Geſchenkſträuße handelt, es gibt 
ftumpf-filberne und goldene, auch grünliche Bänder loderer Webart, die — 
fombolifh — geeignet find. Seidenband muß fih in der Farbe dem 
Strauß unterordnen und fih im übrigen der Gefchenkgelegenheit, der 
Trägerin des Straußes anpaffen. Ein flacher gebundener Rofenftrauf, 
mit durchſcheinendem Florftoff teilweife überfchlefert, der mit feinen langen 
freien Enden eine ftumpf=fhwarze breite Schleife begleitet, ift eine würdige 
Opfergabe für einen Derftorbenen. 

Wollen wir den Rofenftrauß auf „Rofe” ftilifieren, dann werden gleich 
artige, (am beften) gleich große NRofen mit kurzem Stiel fo eng zu einer 
flach⸗halbkugeligen Fülle zufammengebunden, daß nur wenige Blätter bes 
fonder8 am Rande zu fehen find. Da derartiges aber immer ein breites 
flaches Gefäß fordert, können wir auch die Blumen mit kurzen Stielen 
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gleich in die Schale ordnen, indem wir diefe mit Moog füllen (am beften 
Sumpfmoos [Polptrihum, Sphagnum] oder Waldmoog, Plattenmoog, 
wie letzteres als filbergraues Polfter im Walde lagert, auch im Handel 
tft). Die Anordnung kurzftieliger Rofen in flahen Schalen läßt ung 
deffen erinnern, was bei Sträußen von Pleinen Blumen gefagt war. 
Nehmen wir nun den frei gebundenen Rofenftrauß als Schulbeifpiel, 
fo gilt für andere Blumenfträuße feine Form und die Verteilung der 
Einzelblumen nad Größe und äfthetifhem Gewicht in drei oder — bei 
fünf Arten — fünf Maffen mit Uberläufern zu den Nahbarmaflen. Das 
landfchaftlihe Geſetz fteht für andere Sträuße außer Frage. (Für Rofen, 
wie für jeden Strauß einer Art, ift ed ja felbftverftändlich befolgt.) 


* * * 


Wir hatten bisher allen Straufßgebilden freier Art ein Formenideal 
zugrunde gelegt, das einheitliche freie Sefchloffenheit mit Marer Gliederung 
vereint, etwas mathematifch, aber unvermeidlih ausgedrüdt: ein Penta= 
gramm, das man fich bei jeder Betrachtung von jedem Standpunkte aus 
als eine gedachte Hintergrundgebene oder als einen Querfchnitt, als 
Formenziel vorftellen konnte. Das wird immer befriedigend fein, denn 


es verförpert ald Strauß die Gefühlserfahrungen unferer allmählichen, 
Jahrtaufende währenden äfthetifhen Erziehung und Betrachtungsart, über 
das ftrenge Gleichmaß hinaus zum freien Gleihgewichtsempfinden. 

Wie aber ſchon früher (SG. 28) angedeutet, gibt es darüber hinaus 
noch eine äfthetifhe Wertung anderer Formenumriffe, die wir gefhicht- 
lich — Japan und feiner Blumenfunft verdanfen. Zweierlei ift für mich 
außer Frage: einmal, daß wir auch felbft aus Eigenem dahin gefommen 
wären, wenn unfere Sinneserziehung fih auf nordiſcher Raffenanlage, 
ungeftört durch füdalpines Formenfinnfchulen, hätte entwideln können; 
denn die nordffhe Ornamentkunſt der Schnigerei hatte es felbftändig 
fhon um das Jahr 800 zu einem „Rofofo” gebradt, wenn man das 
Wefen des Rokoko (S.251 zu ©.28, b) im Spiel der äfthetifchen Kräfte 
mit dem Ziel des Gleichgewichtes fieht im Gegenfag zum urfprünglichen 
Sinn für Gleichmaß. Und ein zweites: wir würden gar nicht fähig ge= 
wefen fein, japaniſches Formengefühl aufzunehmen, plöglih, wie es ung 
befannt wurde, wenn niht unfere Sinne im ftillen dafür gerefft gewefen 
wären. Als drittes möchte ich hinzufügen: wir ahmen Japan nicht nad, 
fondern gewinnen durd feine Kunft nur den Antrieb, ic möchte fagen 












den ſchnellen Entfhluß, in freier Weife zu geftalten aus nordifcheraffigem 
Srundgefühl. Das ift es, wenn id von dem „Einfluß Japans rede. 
(S. 224 zu ©. 20, c.) 

Geſetze, Formideale laffen fich für derartige Straußgebilde noch nicht geben, 
jedenfall haben fie mit dem Pentagramm nichts mehr gemein. Trotzdem, 
bei aller Freiheit ahnt man einen Formwillen, und diefed Ahnen nod) 
völlig verborgener Geſetzmäßigkeit gibt höchſten Reiz. Nur eins läßt fih 
fagen: die „Linte” ift herrfchend, wie fie in Zweigwuhg und Blumenform 
zum Ausdrud kommt. Darum wird bevorzugt, was Plare Linie zeigt: 
eben ergrünende Zweige, Wafferpflanzenarten, 3. B. Iris in ihren vielen 
Formen, Lilien und Aronftabgewähfe, Waflergräfer, Ranken von Efeu, 
Zierfpargel, aber auch Mar umriffene Blattformen wie die von Galarx, 
Sarftfraga craflifolia, Blüten der Nachtſchattengewächſe, 3. B. Datura 
mit ihren großen Margewellten Blumen, und wieder: Orchideen. 

Die Linien werden bevorzugt, die einen freien Schwung haben, in Spitze 
und Stiel gefühlsmäßig über fi in ihrem Sinne hinausgehen. Es iſt, als 
wollte man fie mit einem Griff an der Dereinigunggftelle feſſeln und fie 
wänden fih nun im Drang zur Freiheit. Feft fft nur die Dereinigungs- 
ftelle, und von bier geht dag Zufammenfpiel der Linien aus — gleihfam 
in den unbegrenzten Raum. Der Sinn für Unendlichkeit im Raum ift 
nordifhe Raffenanlage, der Sinn für die Pflanzenlinie ift aſiatiſch, aber 
ung verwandt, weil bier wie dort wurzelnd in der Erfaffung der Natur. 

Das maht ung diefe Art vertraut, und wir verdeutfchen fie, indem 
wir neben der Linie vor allem die Naturgebilde ald Ganzes und fn ihrer 
Gefelligkeit (im Sinne des landfchaftlihen Geſetzes) empfinden. Die 
„Sarbe” tritt demgegenüber zurüd, ohne unbeacdhtet zu bleiben, daher 
hält fie fi gedämpft, oder die Farbenverfchiedenheiten treten Far abgegrenzt 
gegeneinander, denn fie find nur gegebened Zubehör zu dem Linfennatur- 
gebilde, haben gleihfam feinen felbftändigen Eigenwert. Ein Beifpiel: 
Wir gehen in den Garten nad) jener Stelle, wo unter ergrünenden Birken 
zwifchen Polftern von Hafelwurz und Veilchen die gelben Narziffen blühen. 
Die Farne zwifhen ihnen, die fpäter die welfen Blätter der Narziffen 
überbreiten werden, entrollen eben ihr Schneckenherz. Wir pflüden 
ung nun eine Fülle Deilhen, foviel wir mit zwei Fingern der linfen 
Hand umfpannen fönnen und f&hlingen einen Baftfaden feft darum, die 
Stielenden find alle gleich, die Veilchen mit längeren Stielen niden alfo 
loder über den anderen. Nun einen dichten Kranz Veilchenblätter herum- 
gelegt und feftgebunden: ein Veilchenſtrauß. Narziffen pflüden wir ebenfo, 
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verſchieden lang, auch einige Blätter dazwiſchen, auch ſolche, die fih nad 
außen umgebogen haben, die Stielenden alle gleih, unter der tiefften 
Narziffenblume zufammengebunden, ein wenig durd Biegen gelodert: ein 
Narziffenftrauß. Nun zu den Birken, ſchön hängende Zweige über dem 
unteren Drittel ihrer Länge zufammengebunden (nad) unferem bekannten 
Kunftgriff auf fhräg freuzförmig gebundener Grundlage), loder, fo daß 
jede Zweiglinie Par fihtbar fft. 

Jetzt binden wir den Narziffenftrauß an der DVereinigungsftelle der 
Birfenreifer an, fo ein wenig fhräg, wo gerade die Birfenzweige eine 
Lüde (Schere!) haben, und den Deilhenftrauß fügen wir auch bier an. 
Es fönnten nun aber einige harte Lüden entftanden fein und die Der- 
einigunggftelle zu deutlich hervortreten: rafch ein paar Hafelwurzblätter heran, 
mit dem legten Faden angemefjen angebunden. Der Bindfaden muß wirk⸗ 
ih das Ganze fefthalten. Aber eine breitgezogene Baftfchleife, befonders 
von Lindenbaft mit feinem braunen Ton, kann das Ganze äſthetiſch ab⸗ 
fließen. Nun fft eine Dreis-Einheit entftanden, ein Strauß, der ein ver- 
dichteteg, in diefem Sinn gefteigertes Bild jener Frühlingsgefellfhaft bietet. 
Wir können diefen Strauß kaum in eine Dafe ftellen, ſchon deshalb nicht, 
weil die Stielenden zu weit feitlih augeinanderftreben. Aber wir fönnen 
ihn verfchenten, jenes „Bild” aus unferem Garten zu Freunden tragen und 
darauf rechnen, daf fie fih mit der urfprünglichen Drei-Einzelheit drei ver- 
fhiedene Vaſen füllen. Diefe Straufart, ald Ganzes durchaus nicht form- 
lo8, fondern im Gleichgewicht der Maffen, mit Betonung der Linien des 
natürlichen Wuchfes im Sinne japanifher Anregung, dem „landfhaftlihen 
Geſetz' entfprehend — voll innerer Harmonie, in der Farbe anfpredhend 
und Par —, ftellt gleihfam das „Blumenpflüden” ftilifiert dar, vereinigt 
gefhloffene Urgeftalten des Straußes mit freiefter Anordnung, auf der un= 
befangenen Genußfreude an der Natur beruhend: dag Unbefangene daran 
ift das Deutfche. Um eine kurze Bezeichnung zu haben, falls ich auf diefe 
Straußform einmal in fpäteren Ausführungen zurüdgreifen möchte, will ich 
fie den Möhrke-Stil des Straußes nennen, denn Otto Möhrke in Berlin 
bat diefe Form eingeführt, fie fand den Beifall aller nature und kunſt⸗ 
freudigen Gebildeten und — zahlreiche Nahahmer. (S. 251 zu S. 28, a.) 

Diel haben wir vom „Strauß” fagen müffen, feine Bedeutung in der 
sefhichtlih en Entwicklung rechtfertigt es, und mehr noch, er fft felbft ein 
wichtiges Glied in aller Blumenkunſt, die ung auf den folgenden Blättern 
befhäftigen wird. (S.280 zu ©. 73.) 


* * 
* 
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Eine Weihegabe für Derftorbene ift der Palmenftrauß. Die einfachfte 
Form einer Balmengabe fft der Palmenzweig, auch Balmenwedel genannt, 
eigentlich ein gefiedertes oder gefächertes Blatt, das an feinem Stiel eine 
breite Schleife mit oder ohne Widmung trägt. Statt eines fönnen auch 
drei und fünf Wedel gleiher Art oder in zwei Arten der Fiederform 
nebeneinandergeftellt und mit Schleife verbunden werden. Wenn drei 
oder fünf Wedel zufammenftommen, muß die Mittellinie leicht bogig fein, 
die Seitenlinien find ungleihmäßig, aber im Gleichgewicht, fo daß bei 
drei Zweigen auf die Seite der Neigung des Mittelzweiged der Pleinere 
Zweig, auf die andere Seite der größere geftellt wird. Sind fünf Wedel 
vereinigt, fo ftehe der größte in der Mitte, der nächftgröfte, aber beträchtlich, 
Pleinere auf der Seite der Abneigung des Mittelzweiges, der nächfte Pleinere 
unten auf der Seite der Abneigung, der dann nächft kleinere auf der Seite 
der Zuneigung und der Pleinfte unten auf derfelben Seite als Abfchluf. 

Die Dereinigung diefer Zweige erfolgt mit den beim Straufbinden 
angegebenen Mitteln, zunächſt find zwei Zweige in Schrägftellung unver- 
rüdlih feft zu verbinden, nur daß bei diefem Palmenzweiggebilde der 
Vereinigungspunkt viel näher dem Ende der Stiele liegt, ald wenn wir 
einen anderen Strauß entfprechender Größe hätten herftellen wollen. Die 
Schleife liegt dann über dem DVereinigungspuntt, und herabhängendes 
Band ergibt die Ergänzung des richtigen Derhältniffed von Zweiglänge 
und Bandlänge. Eine Schleife tft hierbei kaum entbehrlih. Ihre Wir- 
fung kann vergrößert werden dur, einen tuffartigen Strauß von Blumen 
an der DBereinigunggftelle. Leichte UÜberfchleierung von Flor und auch 
Uberſchleierung einer ſchwarzen oder auch weißen oder violetten Schleife 
fei als wirkungsvolles Sinnbild erwähnt. 

Fügt man einem Palmenfhmud Blumen an, fo follen diefe niemals 
einen langeiförmigen (brotförmigen) Sefamtumrif zeigen, fondern nur einen 
faft kugeligen, tuffartigen Schluß des Palmengebildes ergeben. Bindet 
man die Blumen fin der getadelten Weife, fo bat die Länge keine 
Grenzen, und niemald wird ein wirklicher Abfchluß, der Eindrud eines 
gefchloffenen Ganzen erreicht, dem nichts hinzugefügt und abgenommen 
werden Fönnte. 

Die Blumen können jedod auch mit den Balmenzweigen in der Welle 
vereinigt werden, daß das Ganze ein eigentliher Strauß wird. Die 
Palmenzweige bilden dann die am weiteften ausladenden Glieder eines 
einfeitigen Straufes, und zwar nur fünf oder fieben Glieder. Gefühls- 
mäßig liegt alfo wieder das Pentagramm zugrunde. 
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Um aber die Palmenzweige nicht fparrig, zufammenhanglos erfcheinen 
zu laſſen, müffen bei der Derteilung der Blumen zu einem einfeitigen 
Strauß ftet3 auch große Blätter tropifchen Laubes (auch Farne als Welt- 
bürger) die einzelnen Hauptglieder verbinden und bilden helfen. Wenn 
aber alle Glieder Balmenzweige enthalten, fo follten auch, einige Pleinere 
Zweige der gleihen Art im Innern des Straußes Platz finden, damit 
die Blumen und Blattzweige nicht wie auf einem Stern aus Palmblättern 
abgefondert zu ruhen ſcheinen. Die Farben der Blumen find unter den 
ruhig wirtenden weißen, zart abfchattierten und dunflen zu wählen, von 
denen das fogenannte Schwarz der Blumenfarbe mit Duntelrot oder 
Violett, je nachdem es fich felbft der einen oder anderen Farbe nähert, 
vereinigt werden fann. Doc bildet Schwarz auch am Schluß mit Hell- 
gelb dur Vermittlung von Rofa oder Lilavfolett eine ruhige Wirkung. 

Für die Derteilung der Farben gilt vor allem wieder, daß die hellen 
oben, die dunklen unten ftehen, in den Hauptmaffen zufammengehalten, 
ohne (vermieden durch Entfendung einiger Ausläufer in die benachbarten) 
hart nebeneinander zu ftehen. 

Durch Hinzufügung von breitblättrigen Palmenzweigen läßt ſich der 
Balmenftrauß zu einem Prunfftüd entwideln, defien Würde und Feier- 
lichkeit mit feinem friedvollen Wehen, das wie Abſchiedwinken fheint und 
wie „auf Wiederfehen”, jeden ergreift, wenn es edel gehalten im Zuge der 
Begleitung auf der legten Fahrt des DVerftorbenen getragen wird. In 
diefem Sinne darf man die Größe der Palmenzufammenftellungen billigen. 
Doch follen auch fie frei von Künftelei bleiben. Der Wuchs der Wedel 
ift fo edel, der parabolifhe Schwung der Linien fo ficher, einheitlih und 
doch wechfelvoll, daß jede Abweihung und fünftlihe Biegung nur wert- 
mindernd fein fann. 
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Gewinde. 


berall, wo das Empfinden für fhöne Form nur im Gleich- 
maß (Symmetrie) fi auslebt, alfo überall fehr frühzeitig, 
mußten in der Natur die Gebilde befonders gefhägt werden, 
die eine Mare Gleichmäßigkeit in ihrem Geftaltungsplan 
zeigten; fo 3. B. unter den Pflanzen die an Bäumen 
flimmenden Ranfen der Kletterpflanzen. Man betrachte 
etwa eine derartig wachfende Efeuranfe, die ihre Blätter 
wie eine Zeichnung flach der Unterlage anſchmiegt und in faft gleihmäßiger 

Größe anordnet, in faft gleihmäßigen Abftänden beiderfeitig der Mittellinie, 
des Zweiged. Dder, um Beifpiele aus anderen Klimaten zu nennen, Ciſſus 
discolor, Vitis Engelmanni, Vitis Deitht, Ficus ftipulata. 

Unſer Münzfraut, ein kriechendes Ranfenpflänzchen, verteilt feine Blätter 
gegenftändig und fegt zwifchen jedes Blattpaar noch ein gelbes Blümchen. 
Solche Pflanzen find das Urbild der flahen Ranfe, zur Nachbildung heraus 
fordernd. Denn jede Kunft wählt aus der Natur, nicht im Sinne einer 
Nachahmung — was ja zwedlos wäre —, fondern im Sinne einer vor- 
bildlihen Anregung zur Schöpfung von etwas Eigenem. 

Ein weiterer Umblick in der Natur erkennt die förperlihe Rundung 
der— windenden Ranke, 3. B. bei Lycopodium, Hopfen, Bohne, Zaunwinde, 
tro pifcher Liane: von ihrem ftügenden Halt befreit, verbindet fie zwei An⸗ 
heff tepunkte mit fhönem Bogen. Het, wie feftlih das wirft, wie ein 
Schwingen in frohem Tanz, auf und ab, wenn Ranfe fo fih an Ranfe 
fügst; je gleihmäßiger die Spannungs-Abftände der Bogen, defto ſchöner, 
und dabei läßt fih auch ein Wechſel (Rhythmus) verfchtedener Spannungs- 
abftände in der Wiederholung zeigen: nun ſchon trog Natur als Stoff, 
doch nicht mehr Natur ald Form, alfo — Kunft in ihren Anfängen. 

Nahe liegt der Wunſch, das Formenvorbild der Natur ftilifiert, d. h. 
auıf feinen wefentlihen Ausdrud als Blumen- und Blätterband gebracht, 

anıch mit anderen Blättern, Zweigen, Blumen zu erreichen: die „Öirlande” 
zu binden. Als feine Zeichnung wirfend, muß fie loder und zart fein, fo daß 
ſich jedes Blättchen von einer Unterlage abhebt. Der „Iweig” der Natur- 
Tante wird durch eine Schnur erfegt, an die die Blätter oder feinen Triebe 
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aufgereiht gebunden werden, fo, ald wären fie gewachfen: ſeitlich abftrebend, 
alle Spigen nad) einer Richtung (nad „vorn und „oben”) zeigend, wie 
wenn fie fi dorthin zum Lichte wendeten. Jede Biegung der Triebe und 
DBlattftiele muß fin diefem Sinne ausgenugt werden. Draht — gibt ed 
für ung niht. Darum muß die Schnur für derartig zarte Gebilde fo 
ordentlich fein, daß man fie bier und da fehen laflen fann. Farbe und 
Stoff der Schnur müflen dazu helfen: Braun fehadet nie, aber man fann 
die Farbe der Schnur aud) betonen, 3. B. wenn man an Gold- oder Silber- 
ſchnur mit entfprehenden feinen Fäden die Girlandenzweige bindet. „Grün” 
will fih täufchend verfteden und fft daher nicht geeignet. „Rot” wirkt 
fehr ſtark als „Farbe” und iſt nur brauchbar auf gleichroter Unterlage, 
wie man denn allgemein die Farbe der Schnur nach der Unterlage richten 
kann, alfo weiß 3. B. auf weißem Tiſchtuch, rofa auf der Dede eines Tauf- 
tifches, bunt auf bunter Dede. Wenn die Schnurfarbe — mit gleihfarbigem 
Saden gebunden — fo von der Farbe der Unterlage aufgefogen wird, er 
ſcheint die Girlande wie eine Zeichnung aneinandergelegter Blätter. Alle 
überflüffigen Stielenden von Zweigen und Blättern werden beim Binden 
abgefchnitten,; immerhin ergeben fie in ihrer Geſamtheit dad, was der ge 
wachſenen natürlihen Ranfe der Mittelzweig ift. Feinfte Blättergirlanden 
wirfen auch ohne Blumen zierend, follen Blumen darin verwendet werden, 
fo müffen fie an Zartheit den Blättern ebenbürtig fein. Ein anderes ift 
die zierliche flahe Blumengirlande; bier iſt die Blume das Wefentliche in 
Farbe, Form, Bedeutung, Gemeinfhaft mit anderen Blumen, und alles 
gilt für den Inhalt der Girlande, was bis hierher in diefer Beziehung 
gefagt wurde. Um ein Beifpiel zu nennen: der Inhalt eines Feldblumen- 
ftraußes ift auch der Inhalt einer Feldblumengirlande. Bei reicherer 
Zufammenftellung wird die Girlande weniger durdfichtig, fie wirkt als 
Ganzes mehr als in ihren Teilen: als ein Blumenband. Auch diefes kann 
flach, einfeitig fein und dient Fräftigen Wirkungen. 

Die runde Girlande fft geeignet, frei aufgehängt zu werden; der all- 
gemeine Durchmeffer richtet ſich nad) der Länge der einzelnen Hängebogen: 
je länger diefer, defto ftärfer muß die Girlande fein. Will man einen 
Bogen durch zwei einander entgegenftrebende Girlandenhälſten berftellen, fo 
follten die Stellen nah dem Anbeftepunfte zu am ftärfften fein; denn 
wollte man zwei natürlihe Ranken, 3. B. von Hopfen fo verwenden, fo 
wäre e8 naturgemäß, beide fo anzuhängen, daß ihre dünneren Spigen ſich 
in der Mitte des Bogeng berühren. Die Baukunft hat, wie fo viele Pflanzen- 
gebilde, auch das Birlandenmotiv als bildnerifhes Schmudmittel ſich zu 












eigen gemacht und dabei die größte Stärke in die Mitte des Bogens ge- 
legt. Es iſt das Recht einer bildnerifhen Kunft, die Naturformen im Sinne 
ihrer eigenen Geſtaltungsgeſetze zu ftilifieren, 3. B. in diefem Falle im Sinne 
der Schwerpunftsbetonung. 

Hinzu fommt bei der bildneriſchen Kunft die Berüdfihtigung des Stoffes, 
in dem gebildet wird: Stein, Mörtel, Holz ftellen an die Haltbarkeit der 
aus ihnen gefhaffenen Seftaltungen beftimmte Anforderungen. Daher find 
Gewinde, aus diefen toten Stoffen hergeftellt, in ihren Einzelheiten ge- 
drungen. Statt der Zweige werden einzelne Blätter oft fchuppenförmig 
angeordnet. Diefe bildnerifhen Geftaltungen, ebenfo wie die gemalten in 
den fogenannten Grotesken, wurden nun Dorbild für die Schaffung von 
Gewinden auch aus gewachſenen Pflanzenteilen. Ed war wieder Otto Möhrte, 
der diefe aus der antiten Welt ftammenden Formen mannigfach gewandelt 
und unferem heutigen Raumfhmud nugbar gemadt hat. Aus dem antifen 
Geifte heraus und im Anflang an die Baufunft haben derartige Gebilde 
{immer den Charakter des Ernften, Seterlihen, und wir haben in ihnen 
ein Mittel zur Steigerung in der Raumgeftaltung. 

Je loderer und blumenreicher ein Gewinde fft, defto beiterer wirkt e8. 
Unfere heutigen Blumenfhäge bieten fogar für Sernwirfungen beim Schmud 
größerer Räume, freier Pläge, Häufer und Straßen glüdlihe Mittel, 3. B. 
die in vollen Sträußen blühenden Rank: und Polyantharoſen ermöglichen 
eine Fülle, die fi auch im Durchmeffer eines Gewindeg für Fernwirkungen 
günftig auswerten läßt. 

Die Gewinde find entweder rund, wenn fie frei hängen oder an Wänden 
auch zu befonders bildnerifher Wirkung fommen follen, oder fie find 
flach, wenn fie lagernde Flächen fhmüden follen. So auch ald Schmud 
und finnbildlicher Abfchluß eines Sarges, dem, fo einfach wie möglich in 
der Öeftaltung, durch ein ernft wirfendes, weil ftreng geformtes immer- 
grünes Gewinde ein finnbildlicher Abſchluß gegeben wird. 

As Tafelfhmud find auch natürliche Ranken, 3. B. von Ciſſus discolor, 
Aparagus, Engodium, Medeola, wertvoll. 

As Dauerfhmud werden Gewinde mit haltbaren Früchten durchſetzt 
oder ganz aus folhen hergeftellt. (©. 281 zu ©. 79.) 

Es iſt zweifelhaft, ob man neben dem Strauß das Girlandengewinde 
oder den Kranz als Urform aller Blumengebilde anfehen muß. Denn 
die Girlande ſchließt fich leicht zum Kranz, und der Kranz ift nichts anderes 
als eben ein rundes Gewinde. Zweifellos aber fft, daß diefe drei, Strauß, 
Gewinde und Kranz, die erften und legten Mittel der Blumenſchmuckkunſt find. 
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Lange, Blumen Im Haufe. 


Der Kranz. 


>), inder und Frühling, fie lieben einander, von Urzeiten 
Manl Kinder greifen nad) den erften Blumen auf der 
54 Wiefe, am Bade, und wenn fie gefhicdt genug ge⸗ 
N „4 worden, befränzen fie fi) mit ihnen, ſich und ihre jün- 

KU geren Gefchwifter. 
Auch tropifhe Pracht lockt Naturvölter zum Schmud 
a mit Blumen. Uber die Beziehungen find andere: 
—— Im nordiſchen Frühling mit ſeinem Gegenſatz zur Winter⸗ 
öde jubelt Kinderſeele jungen Blumen entgegen und eint ſich mit ihnen 
{m Kranz. Erhoben, gefteigert, ausgezeichnet vor Unbekränzten fühlt fi 
das befränzte Kind, feftlih. Hier wurzelt die eine Beziehung zum Kranz: 

die freudige. 

Die andere, die ernfte Beziehung, wird erft gewonnen nad) reifem Er- 
leben in Bewußitheit des zwiefpältigen Daſeins zwifhen Wunfh und Er- 
füllung, des unfriedlihen Sehnens nad Frieden, des Schuldgefühle und 
Sühnewollens, des Leided und Mitleides, des Erliegend und Siegens. 
Ein Kranz! — und fo inhaltfchwere Worte?! 

Ja! Denn überall vom Kulturanfang an iſt der ernfte Kranz finnbild- 
liher Ausdrud eines feelifhen Ringens gewefen: ſei ed eines Ringeng mit 
der Macht der Hottheit — da war der Kranz das Weihemittel auf dem 
Haupt der Priefter, die ſich befränzten mit den Zweigen, die der Gottheit 
angenehm galten. Auch die Opfertiere und Opfergaben des Feldes und 
der Jagd wurden fo geweiht. (Uralter Bildzauber ift hier der Urgrund, 
ind Geiſtig⸗Sinnbildliche erhoben.) Redner befrängten fih, folange fie fprachen, 
und waren währenddeflen geweiht und unverlegli. (Die Bedeutung des Be⸗ 
dedend der Sprecher mit dem Hut in Barlamenten Flingt wohl noch daran 
an.) Das Ringen im Wettlampfe brachte dem Steger den Kranz, den 
fieghaften Feldherrn befränzte die Heimat, und ſchließlich wurden die Kränze 
als Corona (Krone) nicht aus Laubzweigen, fondern aus Metall hergeftellt, 
und ihr Geldwert wurde befonders im alten Rom zum Maß der Schätung 
von Leiftungen, fo daß Kranzklaſſen, unferen Ordensklaſſen entfprechend, ge⸗ 
bildet wurden. Da gab e8 3.8. den Belagerungskranz für einen Feldherrn, 
der eine eingefchlofiene Stadt befreit hatte; eine goldene, zinnenverzierte 
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Mauerkrone für den erften Erftürmer der Mauern einer Stadt; die gleid- 
fall8 goldene Schiffstrone für den Seeoffizier, der zuerft ein feindliches 
Schiff erobernd betrat. Die Lagerfrone ward verliehen dem erften Er- 
ftürmer eines feindlichen Lagers; die Corona triumphalis, ein Lorbeerfrang, 
gewann ein fiegreiher Feldherr, die Bürgerfrone aus metallifhem Eichen- 
laub war mit dem Ehrenbürgerreht verbunden und wurde für Lebeng- 
rettung eined Bürgers verliehen. 

Im Innern des Reifens trugen die Kronen Infchriften, die fih auf 
den Derleihungsanlaf bezogen. 

Tüchtige Schaufpieler erhielten Kränze aus Blumen, fpäter gleichfalls 
aus Metall. Kränze fhmücten die Teilnehmer an gaftlihen Gelagen, und 
Geburtstagstränze wurden am Ende eined Lebensjahres geſchenkt. 

So ward der Kranz zur Krone, und fein höchſter Glanz gipfelte in 
der Krone geiftliher und weltlicher Fürften, die dadurd geweiht, „erhaben” 
wurden. 

In Agypten band man, fo wie heute wir, vor 5OOO Jahren Kränze 
für Berftorbene, wie Grabfunde beweifen. Für die Toten iſt der Kranz eine 
Krönung nad Überwindung des Lebend, für ung lebend Gebende ift er 
Weihe und Opfer — als Ablöfung früher üblicher Opfer von Menfchen, 
Zitieren, Sachwerten, weil die Toten nicht hilflos und arm und ohne 


Sährgeld und Sühnemittel ind Reich der Seelen fommen follten. 

Immer alfo fft der Kranz — wo er nicht als bloßes Schmudmittel feine 
tiefere Bedeutung verloren hat — Sinnbild eines fieghaften Abfchluffeg; 
und darin fhwingt wieder mit ald Nachklang aus dem freudigen Sinne 
des Kranzes ein Gefühl der Erhebung, Steigerung, Feſtlichkeit. (©. 282 
zu ©. 82,a u. ©.283 zu ©. 82,b.) 


* u * 


In manden Gegenden ift der Geburtstagskranz nod Sitte, befonders 
als Seftgabe für junge Mädchen: der gefchloffene Kranz verfinnbildlicht dag 
vergangene Jahr, die Blumen und Knofpen die glüdliche Zukunft. Diefe 
tiefere Bedeutung fommt alfo auch dem Kranz um unferen Feſtkuchen zugute. 


* * * 


Der Brautfranz ift Sinnbild des Abichluffes der jungfräulichen Lebend- 
zeit. Seine Form, geſchloſſen, follte einfach fein, handelsgewerblid wird 
er oft diadem⸗ oder fronenartig geformt, wie ja auch volfgfittlich der Braut 
ſchmuck aus dem Kranz eine (oft hochgetürmte) Krone wurde. Weil zu 





jeder Jahreszeit grün, zierlic und kirchlich⸗weihrauchduftig, wurde die Mprte 
zur Brautpflanze erforen, um Kranz und Schmud zu bieten. Da ihre 
Blüte einmalig und wenig haltbar ift, machte man fie fünftlic und band fie 
in die lebenden Mprtenzweige. Wie fo oft, handelte man nicht folgerichtig, 
war der Mprtenfranz eine Rückkehr von dem Flitterpug der volfsfittlichen 
Brautfrone zum Naturhaften, fo blieb die Fünftliche Blüte ein Reft jenes 
fünftlihen Flitters. Es ift zu wünſchen, daß man fi) beim DBrautfranz 
des tiefen Sinnes der Einmaligfeit, der Reinheit, der Weihe und des 
Opfers erinnere und in der Herftellung zum Ausdrud bringe: einfältig 
gebunden — ohne Fünftliches Formungsmittel — entweder ohne Blumen, 
indem man goldige Fäden zufunftsefinnbildlich als zierlihe Schleifen wirken 
läßt, zwifhen dem Mprtengrün, oder deutfche Blumen mit der Myrte 
verbindet: Maßlieb, Grethenblumen, Himmelihlüffel, Vergißmeinnicht, 
Zaufendfhön, Rofenknofpen, fo unbefangen wie Kinderfränze oder wie 
Märchenmaler Brautfränze malen. 

Dem Myrtenkranz angeglichen ift auch der übrige Schmud der Braut 
als Sträufhen und Gewinde. Der Brautftrauß ſei gleichfalls deutſch 
empfunden gebunden, Rofen, Lilien, Vergißmeinnicht, Maflieb, Zaufend- 
ſchön — klingt's nicht finniger ald — Orchideen? Es gibt ja fo viele ver- 
ftadtlichte Seelen, die anders denken, darum wird das Blumenkunftgewerbe 


feine Orchideen, Brautbufett8” immer an den Mann, den Bräutigam, 
bringen, troß meiner Ratfchläge. Aber ich bin überzeugt, daß das ftädtifche 
Blumenkunftgewerbe darin feine wichtigfte und edelfte Aufgabe erbliden 
follte, und in diefem Sinne auch die auf die Dauer gefhäftlich richtigfte, 
daß ed auch Menſchen, die fih noch naturverbunden fühlen, ihre Wünfche 
erfüllt, die da wurzeln in ihrer unbewußt Findhaft dichtenden Seele und 
ihrem Heimweh zur Natur. 


* * 
* 


Das gilt beſonders auch für den letzten Kranz des Lebens: den Toten⸗ 
franz. „Blumenſpenden verbeten!” lieſt man fo oft. Sagen das Menſchen, 
die blumenfeindlih find? So etwas gibt ed nit! Nur einmal fft mir ein 
blumenfeindlicher Mann begegnet, aber der war ſeelenkrank und bildete ſich 
Seindfhaften ein. Er hielt fih für fehr ftark, als er feinem Gärtner be= 
fahl, die Blumenpflanzen aus feinen Beeten zu reißen; aber der fehnitt fie 
nur ab, fo daß fie neu austreiben konnten. Alfo Blumenfeindfhaft gibt es 
nicht. Aber es gibt — zum Glück noch — eine Beratung gegen allen 
falihen Schein, gegen Täufhung mit Unehtem — alfo auch gegen jene 





Handelsware von Kränzen, die, mit Draht aufgezogen, eine gefpreizte 
Größe und eine falfhe Schönheit auf der Dorderfeite zeigen, hinten aber 
allerlei Uble8 fehen laflen. Dagegen wenden fi mit gefühlsmäßigem 
Rechte die, welche fhreiben: „Blumenfpenden verbeten!” (S.286 zu ©.84, a.) 

Wenn man dem Geift dieſes Buches folgt, wird man bei der Her- 
ftellung des Kranzes unter Berüdfihtigung der im Abfhnitt „Bunte 
Blätter” gegebenen Ratfchläge deflen ficher fein, was zu tun und zu laflen 
ift. Uber den Kranz ald Schmudmittel wird im Hauptftüf „Raumfhmud” 
geſprochen. (S.287 zu ©. 84,b.) 


%* * 


Der Kranz als Weihegabe, ernſt und fröhlich aus uraltem Kulturbeſitz 
bis in unſere und künftige Tage lebendig, muß mit Weiheempfindung ge⸗ 
bunden und gegeben werden. 











Blumen zum Feft. 


eſte follen Hochzeiten des Lebens fein. Kunft iſt die 

Nedelſte Helferin. Auch die Blumenkunft tritt bier in 

> den Reigen der andern Künfte ein. Zwifchen allen bil 

i || det fie im Raum gleihfam den Grundton zu den an⸗ 

—J dern, ſei es zur Kunſt der Rede, der Muſik, Dichtung, 

Blildnerei, und die Blumenkunſt kann helfen, heitere 

—— Feſte zum Glücksgefühl zu ſteigern, und bei ernſten 

— * ſie bis zur ſeeliſchen Erſchütterung im Sinne des Ariſtoteles. 

Seeliſche Erſchütterungen ertragen wir nicht lange. Ernſte Feiern ſollen 

alſo je eindringlicher, um ſo kürzer ſein, und ſoweit die Blumenkunſt dabei 

auftritt, hat ſie ſich mit allen ihr zu Gebote ſtehenden Mitteln in edle 

Feierlichkeit einzuordnen. Hierbei wirken mit: die Blumenwahl, die Blumen⸗ 

farbe, die Einheitlichkeit in der Verwendung nur einiger oder weniger 

Blumenarten, die Aufſtellung edler Pflanzen in klarer Anordnung unter 

Verwertung auch dunkler Stoffhintergründe, Abdämpfung des Tages- 

lichts und Anwendung mäßigen, vielleicht ſogar umflorten künſtlichen Lichts, 
je nach dem Anlaß der Feier. 

Ich habe erlebt, daß Blumenkunſt wahrhaft ergreifende Wirkungen 
auch an und für ſich ohne die Mitwirkung anderer Künſte auslöſen kann, 
die dann gleichſam nur als weitere Ausdrucksmittel deſſen hinzukommen, 
was die Blumen ſchweigend fagen. Im Hauptftüd „Raumfhmud” iſt 
einiges darüber angedeutet. 

Der Blumenfhmud bei heiteren Feften umfaßt gleichfalls zunächſt den 
Raum als folhen. Hier ift Lichtfülle, gleihfam ein Überliht, an und für 
fi) ſchon geeignet, freundlid zu ftimmen. Der Grundton des heiter ge= 
fhmüdten Raumes aber muß ruhig gehalten fein, damit jede weitere 
Einzelheit voll zur Geltung kommt. Sowohl bei ernften wie bei heiteren 
Feiern tft das Leitmotiv, wie ed in der Deranlaffung des Feftes gegeben 
ift, das Weſentliche, dag Leitmotiv beftimmt alles einzelne und noch mehr, 
es ſchließt mancherlei anderes aus. Jedes Leitmotiv hat ja gleihfam zwei 
Haupttriebfräfte, eine handelnde und eine unterlafiende. Und das Fort- 
laffen des Falfchen ift dabei ebenfo wichtig wie dad Anwenden des 
Richtigen. Eine Feier, fei ed eine Hochzeit oder eine Totenehrung, wird 





aber nicht nur durch das allgemeine Leitmotiv des Anlaſſes beftimmt, 
fondern auch durd die befonderen Beziehungen zu den Berfonen, zu ihrem 
Wirken, zu ihrem Leben, zu ihren Leiftungen, zu ihren Hoffnungen und 
Erfolgen. Derartige perfönlihe Leitmotive fönnen nur gewonnen werden 
durch tiefes Einfühlen in die Deranlaffung und die Berfönlichfeiten. Auch 
ein gut Teil Wiffen und Denken fommt dabei zu Hilfe. Man muß gleichfam 
mit dentendem Herzen und fühlendem Derftand wirken, dann aber ift man 
auch der Rüdwirkung auf die Feftteilnehmer fiher. Aber auch nur dann. 
Ein einfach „dekorierter” Raum kann trog aller Fülle ohne ein ausgeprägtes, 
wenn nicht erfennbareg, fo doch ftarf fühlbareg Leitmotiv ung faum über die 
Altäglichkeit erheben, da wir, befonderd in ftädtifcher Umwelt, auch im 
Alltag an reihen Schmud, Farbenfreude und bloße „Aufmahung” ge 
wöhnt find. Ein Schmud mit Hilfe der Blumenkunſt muß alfo, wenn 
er feelifhe Wirkungen auslöfen foll, au) aus der Tiefe einer fhaffenden 
Seele ftammen. Unfere Bilder geben einige Andeutungen hierfür. Nicht 
als Mufterbeifpiele, die ohne weiteres nachzuahmen wären, fondern gleich 
fam als eine Erzählung von beftimmten Gelegenheiten, nur um zu zeigen, 
wie das Leitmotivifche, bier nur wie ein Wort klingend, zur Sat wird. 

Eine Menge von Einzelheiten hilft zum Ganzen mit, die ih nun im 
folgenden andeuten will, zugleidh in Derbindung mit einigen tatfädhlichen 
Ratfchlägen. 

Auf der Fefttafel finden wir die drei Örundformen unferer Blumenfhmud: 
kunſt wieder: den Strauß, das Gewinde (Girlande) und den Kranz. Heitere 
Kränze können um Gebrauchsgegenſtände der Tafel gelegt werden, 3. B. 
fönnen Füße von Leuchtern, Tafelauffägen, Blumenfchalen mit Kränzen 
umlegt werden. Die Ranfe tritt als Ziermittel auf, entweder in bogiger 
oder ftreng gradliniger Anordnung. Die Farben müffen nah dem Licht 
gehalten werden, welches bei der Feier zur Geltung kommen foll. Einige 
Sarben gewinnen bei fünftlihem Licht, wie Gelb, Rofa und Rot, andere 
verlieren, wie Blau und Weiß, während Weiß am Tage mit Blattgrün 
zufammen freundlid wirft. Sind Tafeln fehr lang, fo werden fie durd 
Schmudmittel gegliedert, doc follen diefe entweder fo hoch fein, daß man 
darunter von einem Ende der Tafel zum anderen fehen kann, oder fo 
niedrig, daß man über die Blumen hinweg fieht. Blid- und Verfehre- 
binderniffe find auf jeder Zafel vom Übel. Einheitlichfeit der Gefäße, die 
mit Blumen gefüllt werden (3.3. flahe Kriftallfchalen in verfchiedenen 
Sormen, aus denen zufammen fih aud eine Schmudform bilden läßt), 
iſt wohl für Feinere Tafeln erfreulih. Für größere aber fann die Ein- 





beitlichfeit der Gefäße zu weit gehen, und es fft dann richtiger, verfchiedene 
Gefäßarten rhythmiſch miteinander wechfeln zu laffen. Auch die Einheitlich- 
feit der Farbe fann bei großen Tafeln zu weit gehen. Hier ift gleichfalls 
Wechſel von zufammenpaffenden Farben wünfhenswert. Runde oder ellip- 
tifhe Tafeln haben ja immer nur eine befchränfte Größe, und fie find für 
einen Pleinen Kreis von Feftteilnehmern die angenehmſten, hier wird auch der 
Blumenfhmud immer nur niedrig zu halten fein. Feder Gegenftand, der 
auf der Zafel fteht, fei an ſich äfthetifch wertvoll, damit ift nicht gefagt, 
daß er foftbar fein müffe. Man fann zu einem ländlichen Feft mit buntem 
Bauerngefhirr eine ebenfo feftlich frohe Wirkung erreichen, wie in der Stadt 
mit den koftbarften Gegenftänden die gleiche Erhebung über die Alltäglich- 
feit erreichbar ift. Alle Blumen follen auch auf der Tafel nicht ſchmachten. 
Sie follen, ausgenommen die haltbaren Ranken, im Waffer ftehen, feuchtes 
Moos kann fie in den Gefäßen ftügen oder auch jene Dorrichtungen, die 
bei der Füllung von Blumengefäßen in der Anmerkung zu Seite 35,a ge 
nannt find. Was an Schönheit für die Fefttafel aus den Gebrauchsgegen⸗ 
ftänden entwidelt werden fann in bezug auf Tafeltuh, Tiſchläufer, Mund- 
tücher, Gläſer, Teller ufw., dag bietet ja unfer hauswirtſchaftliches Kunfte 
gewerbe in reihen Maße. Gewiß ift derartiges in Zeiten der Wohlhabenheit 
erfreulich; es iſt aber auch möglih, mit einfachen Hilfsmitteln, die im 
Stoff nicht über die Notwendigkeit des Gebrauchszwecks hinausgehen, 
erfreulich, edel und würdig zu wirken, wenn nur die Formen gut find und man 
den Schein des Koftbaren vermeidet, den viele Handelsgegenftände dadurd 
haben, daß fie ihre innere Wertlofigkeit durch billigen Schmud, aufdring- 
liche Form zu verdeden fuchen. Hierbei gilt ed, klug zu wählen und, bei 
der Fülle des ung heute Gebotenen, ſich an das einfad Gute zu halten. 
Gerade die fogenannte Volkskunſt der verfchiedenen Länder, insbefondere 
auch unfere alte vergeffene deutfhe Volkskunſt, die in der allgemeinen 
nordeuropälfhen wurzelt, follte wieder belebt werden. Es fei nur an die 
edle Form von Gebrauchsgegenſtänden aus Holz erinnert, die 3. B. in 
Skandinavien nody leben und verwendet werden. 

Kunft im Weglaflen! Eind muß man vermeiden: Blumenfhmud in 
Verbindung mit gemalten oder geftidten Blumen auf Porzellan, Vaſen, 
Zifhläufern, Tifhdeden. 

Neben dem allgemeinen Tafelſchmuck find perfönlihe Widmungen für 
jeden Haft erfreulich, und zwar fo, daß am Plate jedes Herrn ein Strauf 
für feine Dame liegt und am Plage der Dame ein Knopflodfträufihen 
für ihren Herrn. So wird aud unter einander Fremden gegenfeitiges 





Schenken gleich) eine Beziehung einleiten. Daß man diefe gegenfeitigen Gaben 
auch beziehungsreicher geftalten kann, indem man fie an und für fi wert- 
voller fein läßt, fei nur am Rande bemerkt; doc erfordert died ein tief 
perfönlihes Eingehen in die Möglichkeit perfönliher Wechfelbeziehungen 
der Seftteilnehmer. An Stelle der abgefhnittenen Blumen in Gefäßen fönnen 
auch eingepflanzte auftreten, wozu ſich befonders unfere Frühlings-3wiebel- 
pflanzen eignen. Ift aber, um auf das obige Beifpiel nody einmal zurüd- 
zufommen, eine Zafel mit Bauerngeſchirr beftellt, fo muß der Blumenfhmud 
fih in dem gleihen Dorftellungsfreis bewegen. Ein paar Zinerarien, 
Primeln oder Pelargonien in guter Form, in einem fauberen Tontopf 
auf einen dunfleren Bauernteller geftellt, find fhon ein in diefem Falle 
binreihender Schmud, und die Wirkung in ihrer Art ift nicht minder 
ftart als die eines Orchideenſtraußes in Priftallener Vaſe auf filber- 
leuchtender Tafel. 

Auch als gegenfeitige Blumengabe der einzelnen Säfte und zum Mit 
nehmen fann man fleine bepflanzte Blumentöpfhhen im eben angedeuteten 
alle an Stelle von Sträufchen anwenden. Sie werden immer gern nad) 
Haufe genommen werden und nod ein paar Tage des Fefted gedenken 
laffen, Kindern und zu Haufe gebliebenen Angehörigen eine Freude maden. 

Umrantung von Stühlen ift ein Mittel, Ehrengäfte befonders aus- 
zuzeichnen. 

Blattpflanzen auf der Tafel erinnern ein wenig an Wartefaalfhmud, 
follte aber 3. B. die Notwendigkeit beftehen, Säfte nach einer Trauerfeier 
bewirten zu müffen, fo würden edle Blattpflanzen ohne alles weitere in 
befehränfter Anzahl wirkungsvoll fein, um einen feierlihen Ton nad) 
klingen zu laffen. 

Eine befondere Aufgabe ift der Schmud von Tafeln bei Bewirtung von 
Herrengefellfchaften zu Jagden, bei fportlichen oder foldatifchen Dereinigungen. 
Da liegt ed nahe, aus den verfchiedenften Gebieten der Deranlaflung 
die Leitmotive zu gewinnen. Die Jagd fteht ja fehliehlih in Beziehung zur 
gefamten Natur, faum weniger der Sport, der dann aber aud) feine Sym⸗ 
bole zur Andeutung bringen fann, wie andererfeits foldatifhe Dereinigungen 
aus ihrem Gebiet Farbenwimpel als Schmudmittel gewinnen. Blumen 
nad) der Seite ihrer zart feelifhen Wirkung werden ja dann zurüdtreten, 
aber Natur und vaterländifche Beziehungen laffen ung nicht in Derlegenheit 
fommen, kräftige Wirkungen mit allerlei Boten aus der Pflanzenwelt zu 
erreichen. 





Der Tauftiſch trägt bei Haustaufen das Taufbecken. Er wird über- 
hängt mit feinem weißen Tuch, Samt, Seide, mit fhwerer Schnur und 
Quafte oder feinem Linnen, diefed überlegt mit rofa oder weißem Tüll. 
Das Taufbeden kann in der Mitte eines Kranzes von vorzugswelfe rofa- 
farbenen Blumen ftehen, 3. B. von Moosröschen, Monatsrofen, Kirfhröschen 
(Prunus triloba), rofa Nelken, allein oder in Derbindung mit Maiblumen, 
oder, wenn man dag fünftige Mannestum eines Täuflings ſymboliſch andeuten 
will, fo find dunfelrote Rofen, dunfle Nelken, ein Eichenkranz wohl finn- 
bildlich. Im allgemeinen aber foll der Blumenfhmud des Tauftifhes dag 
Knofpenhafte andeuten. So fann aud der Übergelegte Tüllſchleier mit 
einzelnen rofa Blümchenzweigen der genannten Blumen oder auch, bes 
fonders reizvoll, der Semper⸗florens⸗Begonie gerafft oder wie mit einem 
Blumenmufter beftickt fein. Auch Ranken zierli bunter Blätter von Ciſſus 
discolor, Tradescantia quadricolor, Zierfpargel können dem Tauftifh einen 
hoffnungsvoll frohen Ausdruck verleihen. 


* * * 


Sefte, die in einem Ball gipfeln, Wohltätigkeitsveranftaltungen, auf welchen 
Blumen feilgeboten werden, bilden willtommene Gelegenheit, Blumenfünfte 
zu entfalten. Beifpiele hierfür find kurz in der Anmerkung zu ©. 89 
(©. 288) angedeutet. . 

Wohnung und Haus werden fi gern in ein blütenreihes Gewand 
Fleiden, und alle Mittel des Raumfhmudes treten in diefe Dienfte. Auch 
für derartige Feſte wird ein Leitmotiv als geiftige8 Band die vielen Einzel- 
beiten zum Ganzen führen. Immer liegen die Beziehungen zur deutfchen 
Natur und zu deutfhen Wirken in diefer Natur am nädjften und bieten 
unerfhöpflihe Quellen für leitmotivifhen Schmud. 

Wenn man die Fülle der Blumen nicht im Strauß, in der Vaſe unter- 
bringen fann, nimmt man einen Korb dazu, und fo bildet der Blumen- 
forb auch bei Feften ein willkommenes Schmudmittel. 

Die einfachften Formen, aus natürlihem Stoff geflochten, 3. B. aus 
Weidenruten, Birtenzweigen, Rohr, Schilf, Baftmatten, Stroh, find immer 
der beften Wirkung fiher. Jede Derzierlihung und Verzierung des Korbes 
um feiner felbft willen macht diefen Gegenftand, der ja nicht Selbftzwed, 
fondern nur Mittel ft, für richtiges Empfinden minderwertig; es fei denn, 
daß man mit „Gold” und „Silber“ gelegentlich eine ſymboliſche Gedanken⸗ 
verbindung erreihen will. Es läßt fi ja aus dem biegfamen Rohrgeflecht 





fhlieglih jeder Gegenſtand nahbilden, und das ift ein Übel, weil ed zu 
Sinnwidrigfeiten führt. Je mehr ſich ein Gegenftand von dem Borftellungs- 
gebiet des Blumenreiches entfernt oder einer tieferen Sinnbildlichkeit ent⸗ 
behrt, defto weniger Kunftwert wird ihm in Verbindung mit Blumen bei= 
zumeffen fein. 

Für die Füllung eined Korbed mit Blumen gilt alles, was beim 
Strauß angedeutet wurde. Nur haben wir hier befonders günftige Ge⸗ 
legenheit, die Blumen auch im Waffer ftehend anzuordnen, wenn wir 
den Korb mit Moog füllen und dazu Feine Glasröhrchen (Reagenzgläschen) 
dazwifchen anordnen, in die wir die Blumen einftellen. Dies gilt auch 
befonders, wenn wir den Henkel des Korbes mit Blumen fhmüden, da 
fi) ein oder mehrere derartiger Gläschen anbinden laflen,; denn diefe hier 
zierend in der Luft fehwebenden Blumen follen nicht neidifh auf ihre 
Schweſtern im Korb herabbliden. Der Korbhentel bietet auch Gelegenheit 
zur Anwendung von Bandfchleifen, die aber dann immer auch eine Der- 
bindung mit dem Korb felbft haben follten, indem fie die Fülle der Blumen 
gleihfam zufammenhalten. Wieder richtet fi hier da8 Band in feinem 
Stoff in jedem Sinne nad) der Art der Blumen. Sind diefe bunt ge- 
miſcht, etwa bäuerlih, fo fei ed aud das Band, find fie zart und im 
allgemeinen hell, oder find fie kräftig und im allgemeinen dunfel, fo muß 
ihnen dad Band entfprechen,; immer aber ſei ed im Stoff in feiner Art echt. 

Kurzftielige Blumen eignen fi befonderd zur Füllung von Körben. 
Man fieht in den Schaufenftern ftädtifher Blumenhandlungen gerade auch 
in legterer Beziehung oft wirkliche Kunſtwerke, die in der Einfachheit des 
Gegenftandes durch die Mittel richtiger Verteilung, Zufammenftellung, 
Farbenwirfungen eine Steigerung der beiden Begriffe: Blumen und Korb 
zum Blumenforb erreichen. 

Der Blumentorb unterlag in den verfchiedenen Zeiten, befonderd auch 
im Zufammenhang mit den damals jeweilig zur Derfügung ftehenden 
Blumen, einer befonderen Seftaltungsart, deren ſich auch die bildende Kunft 
und die malende Kunſt ald Schmudmittel bemädtigt haben. Man fann mit 
derartigen Blumenwerfen aus einem beftimmten Zeitgeift heraus, 3. B. 
aus dem Rokoko oder dem Biedermeier oder der Antike, ganz beftimmte, 
deutlich fprehende Wirkungen erreihen. Seinerfeits ift das zulegt Ange 
deutete wieder ein Mittel, aud den Blumenkorb in das Leitmotiv von 
Raums und Feftfhmud einzuordnen, indem man ihn im Sinne des Zeit- 
geiftes jenes Leitmotives geftaltet. Drahtkörbe find immer vom Übel, denn 
hierbei wird ſchon das Natürlich⸗Einfache durch ein technifches Erzeugnis erfett. 





Derwendet man zur Füllung von Blumenförben Pflanzen mit Wurzeln, 
befonderd Blumenzwiebelpflanzen, als gediegenes Geſchenk⸗ und Schmud- 
mittel, fo verbindet man Schönheit mit längerer Haltbarkeit, um fo mehr, 
als vorfihtig behandelte Blumenzwiebeln fi fpäter auch in den Garten 
pflanzen laſſen. Nur darf man nicht vergefien, gerade nad) dem Derblühen 
die Zwiebeln zu gießen und aud) leicht zu düngen (mit Nährfalz), und fie 
erft nad allmählidem Abwelken in den Garten oder in Töpfe ein« 
pflanzen. 

Wie der Blumenkorb, fo kann aud der Fruchtkorb Geſchenk⸗ und 
Schmudmittel fein. Die Vereinigung von Früchten mit Herbftblumen 
und Herbftlaub im Korbe liegt nahe. 

In der Bepflanzung von Gefäßen fann man aber noch weiter gehen, um 
fi dauernder an den Pflanzen zu erfreuen, indem man flache und breite 
einfahe Gefäße aus Ton oder Rindenholz wie ein Gärtchen behandelt. 
Auch hierbei ift das Gefäß nur Mittel zum Zweck, was nicht ausfchlieft, 
daf die Schalen oder Napfform gut und über den Gebrauhszwed hinaus 
fünftlerifch geftaltet ift, aus Ton, Porzellan, Majolifa,; nur darf es nicht 
zuviel eigenen Schmud und Farben tragen. 

Das Zöpferkunftgewerbe hat es immer noch nicht verftanden, ung mit 
einfach fhönen Gefäßen zu verfehen, die auch für das Wohlbefinden 
der Pflanzen die nötige Luftdurdhläffigkeit mit gleichzeitiger Waflerundurd- 
läffigkeit verbinden. Die Tonwarenfabrit Suflenheim im deutfchen Elſaß 
hatte feinerzeit gute Anfänge in diefer Richtung geboten. Auch Blumen 
töpfe Fönnen, in guter Form und aus gutem Ton mit einem einfachen ver- 
dickten Zierrand (der Übrigens gleichzeitig die Haltbarkeit vergrößern würde) 
fo geftaltet fein, daß fie mit aller Zweckmäßigkeit Schönheit verbinden, 
die feiner Umhüllung wie die fonft noch allgemein übliche Häßlichkeit 
bedarf. Wie beim Blumenkorb, fo ift auch bei dem mit Blumen 
bepflanzten Gefäß die Form der Füllung in Rüdfiht auf unferen heutigen 
Sormenfinn weniger als früher von Gleichmäßigkeit abhängig. Ein Gleich- 
gewichtsgefühl von 3. B. „ho und leicht” auf einer Seite und „niedrig 
und fehwer” auf der andern Seite befriedigt ung mehr als eine auf eine 
Mitte bezügliche gleichmäßige Bepflanzung. Jede Pflanze foll fi trog der 
Fülle des Ganzen in ihrer Schönheit frei entfalten fönnen. Dabei ft aber 
Leere und Dürftigfeit ebenfo zu vermeiden wie ein undurdfichtiges Durch⸗ 
einander. Das landfchaftliche Geſetz insbefondere in Rüdfiht auf Klima 
und Jahreszeit gilt auch hierbei, wenn aud die Treiberei uns erlaubt, 
einen Srühling oder Sommer in einem bepflanzten Gefäß (Iardiniere) 













mitten im Winter zu entfalten. Aber Sommer oder gar Herbft und Früh- 
ling, oder Tropen und Nordamerika find in Pflanzengefellfhaften äſthetiſch 
unvereinbar. 

Ebenſo falſch ift es, bewurzelte Pflanzen und abgefchnittene Pflanzen- 
teile in einem Pflanzengefäß zu vereinigen. 

Jardinieren eignen fih auch zur Entfaltung von Stilleben in Beziehung 
zur Natur, zum Anlaß des Feftes. Doc, vermeide man hierbei ftreng das 
fpielerifch Außerliche und grobe Sinnbildnerei, fondern dichte nur in leben- 
digen Blumenbildern. Nahahmungen japanifcher Borbilder find aber hier- 
bei vom Übel. 

As Flähenbegrünung in Jardinieren eignen fi Selaginella apoda, 
Selaginella cuspidata, die etwas höher ift, und Nertera deprefla. Alle 
fordern feuchte Luft bzw. häufiges Überbraufen mit der Nebelfprige. 
Sumpf=, Platten, Rofen- und Bäumdenmoog dienen gleichfalls zur Be- 
dedung von kleinen Kahlflähen zwifhen den Pflanzen einer Jardiniere. 

Die Heranzudt und Dorratshaltung von Pflanzen für Fardinieren ift 
eine Angelegenheit der Gärtnereien und Blumengefchäfte. 

Wer über eine eigene Gärtnerei verfügt, follte der Anregung folgen, 
verfchtedene zufammenpaffende Pflanzen in größeren Blumentöpfen zufammen 
heranwachſen zu laſſen, 3. B. Begonien verfchiedener Blatt» oder Blüten- 
farben; verfchteden blühende Rofen, ebenfo verfchieden blühende Primeln, 
Aurifeln und andere Frühlingspflanzen, befonders aber aud) Zwiebelblumen. 
Dorausfegung für die Wahl derartiger Dereinigungen fft gleiche Blüte 
zeit, gleicher Wuhscharakter und zufammenftimmende Farben, die einander 
heben, 3. B. weiße oder rofa Semper-florend-Begonien. Einzelne ſchöne 
Pflanzen in Zöpfen fordern oft dazu heraus, den Topf und den Erdboden 
befonders zu fhmüden, namentlid) wenn man derartige Pflanzen als Tafel- 
fhmud oder als Geſchenk anwenden will. Wieder macht fi) hierbei das 
Sehlen einfach, edel geformter Pflanzenzudttöpfe bemerkbar, und fo bleibt 
meiftend nichts weiter übrig, als den Topf in ein fhöneres und etwas 
größeres Gefäß aus Majolita, Porzellan, Bronze zu ftellen. Hierbei wird 
dann das richtige Derhältnis zwifchen Gefäß und Pflanze leicht zu Un- 
gunften der legteren verfhoben. Diefes Verhältnis wirkt günftiger, wenn 
auch das Hüllgefäß feinerfeitd mit Blumen gefüllt wird. So entfteht gleich. 
fam eine Jardintere mit einer Hauptpflanze. 

Zopfhüllen von Papier find in jedem Falle vom Ubel. Dielleiht gibt 
dieſes Buch die Anregung, daß fih die Tonwarenerzeuger der Aufgabe 
widmen, brauchbare und gleichzeitig auch in bezug auf ihre Farben ſchöne 
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Blumentöpfe zu ſchaffen, für Jardinieren (Topfgärthen) brauchen wir 
mehr breit als hoch geftaltete Töpfe, in der Form nicht nur rund, fondern auch 
elliptifh und edig. Das fahle Gelb der gewöhnlichen Blumentöpfe tft äfthe- 
tiſch zu unbeftimmt, um eine eigentlihe Farbwirkung zu erreihen, und 
doch aufdringlic genug, um fn feiner Miftönigkeit zu ftören. Ed müßte 
doch möglich fein, dem Blumentopf ohne große Koften den befannten Farbton 
„pompejanifchrot” zu geben. In Schweden find Anfänge dazu gemacht. 

Aus minderwertigen Pflanzen, die fih ohne Schmud nicht fehen laffen 
fönnen, noch durch Umhüllung und Umgebung von Blumen etwas Leid» 
liches vorzutäufhen: das bedarf Feiner befonderen Ablehnung. 


* * * 


„Silber” und „Gold' find mit der erforderlihen Zurüdhaltung wohl 
als Schmud von Pflanzen finnbildlih anwendbar. Dabei darf nicht un⸗ 
erwähnt bleiben, daß gewifie, im Handel vorrätige Erzeugnifie mit Silber- 
und Goldandeutungen abzulehnen find. Silber und Gold als Bänder 
dagegen werden felten etwas verderben, da es hiervon äfthetifch gute und 
billige Erzeugnifie gibt. Auch ein metallifch grünliches Gewebe ift als 
Band im Handel. 

Sinnbildlihe Formen follten in der Blumenkunft, wenn nicht vermieden, 
fo mit größter Zurückhaltung angewendet werden. Sie alle find als fünft- 
lihe Formen aufzufaffen, und es müffen vielfach auch künſtliche Hilfsmittel 
zu ihrer Herftellung verwendet werden. Herz, Bogen und Pfeil, Kiffen, 
Stern, Mondfihel, Hufelfen, Spiegel» und Bilderrahmen, Lyra, Harfe, 
Zennisfhläger, Wappen, Schilde, Anker, Kreuz, Säule, Urne, Krone, Kreuz 
Mit Anker, zerbrochenes Rad find ſolche Geftalten, die finnbildliche oder allego- 
rifhe Bedeutung haben. Die Erwedung einer Borftellung des Unfihtbaren 
durch etwas Sichtbares, alfo die Sinnbilderei, ift uralt, und in Kunft und 
Seben fommen wir ohne fie nicht aus. Künftlerifch unberedhtigt find alle 
Nahahmungen fihtbarer Segenftände aus Blumen, wenn fie nichts weiter 
bezweden, ald an diefen Gegenſtand zu erinnern, Fahrräder, Muffen u. dgl. 

An und für fi können fih Blumen, in Herz- oder Kreuzform auf feuchtes 
Moos geordnet, ebenfo wohl fühlen, ald wenn fie in einer flahen Schale 
ftehen. Die künftlihen Formen geben meiftend die Unterlage, um auf 
einem Grund von Blättern oder Blumen freie Seftaltungen von Zweigen 
wirken zu laffen. Da wir es bei Sinnbildern mit fünftlihen Zufammen- 
ftellungen zu tun haben, wird der Inhalt nicht ftreng dem landfchaftlichen 
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Geſetz zu folgen brauden, um fo mehr, als hierbei auch die Sinnbilder: 
bedeutung der Blumen zu Worte kommt. 

Die Farben- und Formgefege gelten übrigens auch bei den fünftlichen 
Zufammenftellungen, nicht zulegt auch für Band und andere Derzierungen. 

Beziehungen zu Feften haben die finnbildlihen Darftellungen nur in- 
fofern, als fie den Anlaf des Feftes gleihfam durd ihre Form betonen: 
bei Geburtstagen ift die Zahlenſymbolik beliebt, nicht minder für Abfchlüffe 
gelebten Wirkens. Aus ernften Deranlaffungen gefhaffene ſinnbildliche 
Formen werden auch am ftärfften wirken, weil fie eine beftimmte, eben 
die ernfte Grundſtimmung voraugfegen. 

Möchten ung die Blumen zu vielen frohen Feften geleiten! — 
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Raumfdmud. 


'enn man „Raum” ald das Innere eines Hohl- 
örpers bezeichnet, 3. DB. eine Zimmers, Saaleg, 
einer Kirche, fo ift dag eine leidliche Erklärung des 
Begriffes; wenn man aber auf diefer Erklärung 

"weitere Folgerungen aufbaut, fo wird es langweilig 

/und fehulmeifterlih. Man hat um den Begriff 

— — „Raum” allerlei geheimnißt, und wo ſich heute eine 
Aufgabe zeigt, da nennt man fie fchnell ein Problem und erwedt durch 
das Fremdwort den Anſchein einer Schwierigkeit, die bei einfach deutſchem 
Denken und Spreden gar nit vorhanden ift. 

Wenn wir nun aber, ftatt eine Erflärung zu geben, einen Gedanken⸗ 
fprung maden und einfach fagen: jeder Raum erwedt in ung beftimmte 
Empfindungen, ein Raumgefühl, fo fagen wir etwas, dag jeder alltäglich) 
oft erlebt, und da es fih dabei um die Beziehungen ded Raumes zu 
uns handelt, fo glaube ih wohl, wird unfere Anteilnahme dadurd für 
die folgenden Ausführungen erwedt, denn alles, was ung felbft angeht, 
erregt ja unfere perfönlihe Aufmerffamteit. 

Wenn ein Raum, allfeitig begrenzt, geringe Höhe der Seiten im Ver⸗ 
gleich zu Länge und Breite zeigt, fo fühlen wir ung „bedrücdt”, die Dede 
fheint auf ung zu laften. Das Gefühl der Bedrüdung fft unangenehm 
und löft das Streben nad) Befreiung und Erleichterung aus. 

Wenn wir einem Raum wie den eben gefchilderten eine derartige erleich- 
ternde Wirkung geben wollen, fo haben wir dazu die Mittel von Farbe und 
Gliederung, befonders durch Förperliche Geſtaltung, wir begleiten die Wände, 
nicht bis zu ihrer ganzen Höhe, mit betonend wirkenden ſenkrechten Ge⸗ 
bilden, 3. B. Pilaftern, die über ihrer fapftellartigen Ausbildung mit einer 
ftarfen Wagerechten verbunden werden. „Innenarditeftur” bietet die Hilfs⸗ 
mittel für Dauer-Wirkungen in diefem Sinne. Wenn wir aber den gleichen 
Zweck für kurze Raumfhmudzeiten erreihen wollen, fo helfen ung dazu 
einige Holzgeftelle, die mit Stoff überzogen werden, oder an Stelle der 
Kapitelle und Pilafter wenden wir eine Reihe von Stangen an, die eng 
mit Girlanden umwunden find, oben mit hängenden Girlandenbogen ver- 





bunden, oder endlid Latten werden mit Grüngewinden umbunden und 
pilafterartig gegen die Wand geftellt, ihrerfeitS dann an den oberen Enden 
durd ein wagerechtes Grüngewinde verbunden, fo daf eine Schmuck⸗ 
gliederung von Grüngewinden an den Wänden entfteht. Don den wage- 
rechten Gewinden können dann franzartige Gebilde zur Füllung der Flächen 
zwifhen den einzelnen grünen Umrahmungen herabhängen. 

Wenn nun die Flähe der Wände, welde oberhalb der Wagerechten 
liegt, und die Dede einen einheitlih hellen Ton haben, fo feheint ſich die 
Dede im Gegenfag zu der dunklen erniedrigten Gliederung der Wände zu 
heben, und der Zweck ift erreiht: der Raum ift fheinbar höher, leichter 
geworden, nicht mehr drüdend. 

Ein derartiger Fall kann fi) ergeben, wenn in einem einfadhen Saal 
ohne jeden baulihen Schmud ein Feft gefeiert werden foll, 3. B. im 
Saal eines ländlihen Gaſthauſes. Wenn alle Anpreifungen von Bier und 
anderen fogenannten geiftigen Getränken entfernt find, fo werden fi an 
den Wänden die Staubmarfen aller diefer Anpreifungen zeigen. Und wenn 
die Wände abgefegt find, wird fi erft recht erweifen, daß der Raum 
einen recht kahlen, unfeftlihen Eindrud madt. Der Gafthofbefiger wird 
wahrſcheinlich gegen einen neuen Anſtrich nichts einzuwenden haben, eben- 
fowenig gegen die zeitweilige Entfernung von minderwertigen Dorhängen 
u. dgl. Die Fenfternifhen önnen in den oben angedeuteten Grün⸗ 
ſchmuck einbezogen werden, indem man die Einteilung der ſenkrechten Gliede⸗ 
rung von den Fenftern aus nimmt und Fenfterbrett und Fenfterntfchen- 
räume gleichfall8 begrünt. Übrigens geben die Fenfterbretter Gelegenheit 
für Kaften mit eingepflanzten oder eingeftedten Blumen. Ift die Ausfiht 
aus den Fenftern häßlich, oder foll fie Überhaupt vermieden werden, fo kann 
man binter die Fenfter mit Reifnägeln ein durchfchefnendes Papier ftraff 
anfteden. Scheint voraugfihtlih die Sonne zur Zeit der Feftlichkeit, fo 
ftellt man hinter diefe Bapierfenfter Dafen mit wenigen Zweigen, deren 
Schlagſchatten, wie e8 in der Anmerkung zu ©. 20,c auf ©. 224 gefhildert 
ift, einen reizvollen Schmud gewähren. Die Fenfterfreuze können gleich⸗ 
fall8 mit Grüngewinden nahgezeihnet werden. Will man die Fenfter 
überhaupt nicht in Erfcheinung treten laffen, fo läßt fi leicht vor jedes 
Senfter hinter der oberen Wagerechten ein billiger, im Ton der Wandfarbe 
gehaltener Stoff aufhängen. Afthetifhes Bedürfnis fordert nun, daß die 
ſenkrechten Grüngewinde untereinander an ihrem Fuß mit fhweren breiten 
Grüngewinden verbunden werden. (Man darf alfo die fenkrechten Grün⸗ 
gewinde nicht einfad aus dem Fußboden auffteigen laffen.) 
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Auch Beleuhtungstörper, die von der Dede herabhängen, geben Der- 
anlaffung, mit zierlihem Grün gefhmüdt zu werden, und von ihnen aus 
fann man durch Bogengewinde Eden oder andere betonte Punkte der 
Wände verbinden. In Eden können Säulen mit Blumenfhalen oder 
ſchmückenden Pflanzen aufgeftellt werden. Ein Rednertifh auf der Schmal- 
feite kann mit Stoff behängt und feine Linien können mit Grüngewinden 
nachgezeichnet werden. 

Eine Fefttafel hat ihren eigenen Schmud. 

In einen derartigen ländlihen Raum gehören feine Teppiche, aber ein 
Tiſch mit Stühlen auf den kahlen, womöglid weiß gefcheuerten Boden 
geftellt, wirft unfreundlich, wohl aber läßt fih im Stil des Ganzen ein 
Zeppih aus Grün berftellen, indem man in einigem Abftand von den um 
die Tafel geftellten Stühlen auf dem Boden eine hinreichend ſchwere Gir⸗ 
lande zieht und die Bodenfläche innerhalb der Girlande unter Tiſch und 
Stühlen mit grünen Zweigen belegt. (Am beften eignen fih für alles 
dieſes Grün im ländlihen Falle Fichtenzweige.) 

Hat nun die Tafel ihren befonderen Schmud, wie er dem Feft ent- 
fpricht, iſt die fpärlihe Beleuchtung hier durch Tafelleuchter ergänzt, die 
wieder Öelegenheit zum Blumenſchmuck geben, werden auch nötige Seitentifche 
mit hellen Tüchern belegt und in ihren Umriffen mit leichteren Grüngewinden 
umgeben, auch noch einige Blumenvafen hier aufgeftellt, die die Tätigkeit 
an den Tifhen nicht hindern, fo wird man fiher beim Eintreten einen feft 
lihen Eindrud gewinnen. Der vorher fo unfreundlich wirkende kahle Raum 
wird eine feftliche gefteigerte Wirkung in unferem Empfinden hervorrufen. 
— Anders ein Raum, der baulichen und bildnerffhen Schmud enthält. 
Man darf fagen, je reicher der vom Baumeiſter vorgefehene Schmud eines 
Raumes ift, defto zurüdhaltender muß der gärtnerffche fein. Durch die 
eben gefchilderten Mittel für einen baulich kahlen Raum würde ein bau- 
li reich geſchmückter Raum geradezu verdorben werden. Bauliche Träger 
der Dede, 3. B. Pilafter, Säulen, dürfen feinesfalld durch pflanzlichen 
Schmud durchſchnitten, bededt, unterbrochen werden. Hier geben die Flächen 
zwiſchen tragenden Raumgliedern Öelegenheit, einzelne Pflanzen oder Blumen 
fhalen auf Säulen anzuordnen, die dann aber niht aus einfachen ftoff- 
verfleideten Lattengeftellen beftehen dürfen, fondern dem übrigen baulichen 
Schmuck ebenbürtig fein müffen. Was foviel heißt, daß man auch alle 
Träger von Pflanzen und Blumen in einem Stil von Form und Stoff 
balten muß, der des ungefhmüdten Raumes würdig ff. Aber felbft 
in diefer Dorausfegung ift Uberladung zu vermeiden. Der Schmud muß 
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bier um fo zierlicher, feiner fein, je wertvoller auch 3. B. die Beleuchtungs- 
körper find. Um fo reicher kann eine Fefttafel in baulich hochwertigem Raum 
gefhmüct fein, audy die Anwendung von Blumen auf den Fenfterbrettern 
muß derartig gehalten fein, als wenn fie immer da ftänden. Alles nur Be: 
helfsmäßige, Flüchtige fehadet der Würde eines baulich reich gefhmüdten 
Raumes. Hieraus geht ſchon hervor, daß die üblihe „Deforation”, wie 
fie für einen beftimmten Betrag als Kübelpflanzen mit hineingeftedten und 
zwifchengeftellten Blumen geliefert wird, einen Schmud, fondern eine Der- 
fhandelung des Raumes darftellt. — Gleiche Zurüdhaltung fordert auch der 
Schmud des Altarraumes der Kirchen oder der Schmud von Kapellen bei 
ernften und frohen Gelegenheiten. Jeder in diefem Raume feft angeordnete 
Körper muß, wenn der Raum vom fünftlerifchen Geſichtspunkt urſprünglich 
geftaltet ift, in feiner Ausdrudsform erhalten bleiben. Wenige edle Dafen 
mit Blumen gefüllt auf dem Altar, befonders aus dem Kreife der Kirchen- 
blumen: Marienlilten, Rofen, Paffionsblumen, Weinlaub, Efeu! 

Ein Hausaltar follte mit Blumen gefhmüdt werden, die zur Urfache der 
Feier Beziehung haben. Einige wirklich edle, frei in ſchönen Gefäßen ftehende 
Pflanzen in einer Kapelle können fteigernd wirken, während ein unklares 
Gebüſch von zufammengedrängten Pflanzen, deren Gefäße womöglid wegen 
ihrer Häßlichkeit mit irgendeinem Tuch bededt werden, eine Raumver- 
fhandelung bedeutet. 

Dit geftellte Pflanzengruppen, deren Töpfe mit Stoff umhüllt, 
find als beetartige Schmudmittel in gefchloffenen Räumen immer vom 
Übel. Kann man fie nicht vermeiden, fo iſt ed richtiger, die Grundform 
der Gruppe in einfachen Linien mit einem diden, hinreichend breiten 
Fichtengewinde zu umgeben, um die Töpfe unfichtbar zu machen, wobei 
man auch zwifchen die Töpfe, mit den Zweigfpigen nad) außen, Fichten- 
zweige legt. 

Mit diefen Ausführungen foll nicht gegen die „ Dekoration” gefprochen 
werden, fondern nur gegen die ſchlechte handelsübliche Art, damit fie befier 
werde und daher immer mehr Freunde finde, während jetzt vielfach eben 
diefe Art feinered Empfinden abftößt und derartiger Schmud infolgedeflen 
bei beftimmten Öelegenheiten ganz abgelehnt wird. — Büften follen ftets 
frei auf einem Sockel oder einer Säule ftehen, die Gefichtshöhe nicht 
unter, auch nicht über gewöhnlicher menfhlicher Höhe. 

Eine Rednerbühne foll nicht vor einer Büfte, fondern links hinter ihr 
ftehen, da im andern Falle jede Wendung des Rednerd an die Büfte un- 
gefhicdt wirft. 








Kaltweiße Gipsbüften können in ein Gefäß mit dünnem Teewaſſer 
eingetaucht werden oder mit einer Gießkanne voll Teewaſſers raſch mit 
einem Guß überbrauft werden. — In Treppenhäufern, Empfangsräumen, 
Dielen, Vorhallen aufgeftellte Blumen wirken wie ein Gruß des Gaft- 
geberd, freundlich und einladend, müſſen aber alle einheitlih auf das Feft 
abgeftimmt fein. 

Zur Bildung von Nifhen in großen FSefträumen, zum Abfhluß von 
Erfern, auch zur Bekleidung der Wände in Deranden, auf Balkonen, in 
hellen Vorhallen eignet ſich Gitterwerk aus Stäben, dag mit Kletterpflanzen 
beranft wird, deren Töpfe in Kaften am Fuße des Gitters verborgen find. 
Kaften und Gitterwerk follen keinesfalld grün, fondern in einer anderen, 
zum Raum paffenden, möglichft unauffälligen Farbe gehalten fein. Diefe 
Kaften geben dem frefftehenden Gitterwerf gleichzeitig den nötigen Halt. 
Gliederung von Wänden mit fauberen, farbig getönten vierfantigen Leiften, 
die zu einem rhythmiſch abgewogenen Flähenfhmud geordnet werden, dient 
dazu, befonders kalt und kahl wirkenden Wänden eine gewiſſe Körperlich- 
keit und Verbindung mit dem Raum ald Ganzes zu geben, und bietet 
Mittel, um Blumengewinde gleihfalld in rhythmiſcher Anordnung zu be= 
feftigen. Sowenig wie Bilder unmittelbar an Wandhaken gehängt werden 
follen, fondern an Schnüre, die von Randleiften der Dede oder der Wände 
ausgeben, ebenfowenig follen Kränze und Girlanden von eingefhlagenen 
Nägeln berabhängen. Das gilt nur ausnahmsweife nicht von ſolchen 
Kränzen, die in Nachahmung bildnerifhen Baufhmuds geformt find, da 
bei diefen das Aufhängungsmittel überhaupt nicht fihtbar wird. 

Für den Schmud in Wohnräumen fann wenig allgemein Gültiges 
ausgefprohen werden. Die Wohnräume follen nicht ihren Charakter 
dur) den Schmud verlieren, vielmehr foll nur die Alltagsftimmung diefer 
Räume zu einer Seftftimmung gewandelt werden, indem in befcheidener 
Weife Blumen und Pflanzen fo aufgeftellt werden, wie man fie fi wohl 
alle Zage wünfhen möchte, alfo vor allem nicht hier etwas und da etwag, 
fondern alles, was gefchieht, bewußt im Sinne einer Steigerung der 
Wirkung eines beftimmten Teiles ded Raumes, 3. B. einer Ede, einiger 
Fenſter, oder eined Blumentifcheg, eines Schreibtifhes oder eines einzelnen 
Wöbelſtückes, au der Bilder durd Füllung etwa fonft in ihrer Nachbar⸗ 
(Haft leerftehender Ziergefäße. 

Jeder Pflanzenfhmud, ſei es in Dafen oder Zopfpflanzen, auch vorüber- 
gehender, foll fo aufgeftellt fein, als ftände er immer an feiner Stelle. 
Diefer Sat, fo felbftverftändlih er Elingt, follte nicht überlefen werden, 





denn dann wird man vermeiden, daf 3. B. eine Blumenvafe mitten auf 
einem Schreibtifch fteht ftatt feitlih, ohne das Schreiben zu hindern. 
Auch auf der Platte eines Flügels wird fein Pflanzenfhmud ftehen, ebenfo- 
wenig innen vor einem Fenfter, das dann nicht geöffnet werden fann. 
Stehen Blumen innen vor einem Fenfter, fo am beften in einer foge- 
nannten Blumenkrippe oder aber auf dem Fenfterbrett, während die 
inneren Fenfterflügel eines Doppelfenfterd geöffnet find. Anders ift der 
Schmud zu bewerten vor Fenftern, wenn er den Eindrud der Dauer und 
beftändigen Pflege macht und Lüftungsmöglichkeiten in den oberen Teilen 
des Fenſters gegeben find. 

Die verfhiedenen Wohnftile, wie fie fih in Möbeln und Wandbehand- 
lung zur Geltung bringen, haben allem dem gegenüber eine zwar nicht zu 
überfehende, aber geiftig geringere Bedeutung. Bedeutungsvoller find ſchon 
einzelne Gegenſtände, wie fie die nahe und ferne Welt ung zuführt: Kunſt⸗ 
werte aller Zeiten und Länder, Bilder, wertvolle Stoffe, Mufitinftrumente; 
vielleicht ift fpmbolifche Kunft berufen, in dag weltliche Heim ernftereligiöfe 
Gedanken hineinzutragen, die fonft hier nicht auffommen würden, begleitet 
und verbunden mit Blumenfhmud. Was dem oberflählichen Betrachter 
als fhmüdender Selbftzwed erfcheint, wird am rechten Ort in ent- 
fprechender Umgebung und für die Perfönlichkeit des Befigerd zum tiefen 
Sinnbild. Eine Tür fann zur Ouvertüre für das Drama des inneren 
Lebens deffen geftaltet werden, zu deffen Räumen fie Einlaf bietet. Wenn 
der Dorraum zur Wohnung eined Seemannes oder Handelsherrn führt, 
und fih mit Schiffsmodellen, Neten fhmüdend füllt, fo tft das ein Prä- 
ludium für die Perfönlichkeit des Beſitzers, die Harmonie zwifchen Perſon 
und Umgebung ift durch fehmüdende Kunft gewahrt. Losgelöft von diefen 
inneren Beziehungen wird derartiger Schmud Spielerei oder — „Deko⸗ 
ration“, „Ruliffe”. 

Aus den verfhiedenen Zwecken der Räume wird der Charakter des 
Schmuckes entwidelt, und überall bringt die Blume in alles weltftädtifche 
Haften die Freude an der immer ftill in ſich ruhenden, wirkenden Natur. 
Das gilt auch befonderd für jene fpmbolifhen Geftaltungen mit fünft- 
lihen Mitteln, wel lettere wir dann ganz vergeffen, wenn fie ſich in 
ein großes Ganzes einordnen. Die Abfiht kann in einem Farbenwert, 
in einem Leuchten liegen, dem leifen Aufhellen einer Dunkelheit und 
der Gegenftand faft ganz von feiner nädften Umgebung aufgefaugt 
werden, doch: er iſt da und wirkt, und fein Wert wird erft voll offenbar, 
wenn man ihn fortnimmt. 





Ein Speifezimmer vereinigt feinen gefamten Schmud am beften auf 
der Tafel, ohne aber auch diefe zu überladen, wie im Hauptftüd „Blumen 
zum Seft” dargeftellt wurde. _ 

Keiner Zeit ft ja der Zufammenhang aller Rünfte mit der „KRunft” fo 
deutlich zum Bewußtfein gekommen wie der unſrigen, Linienmuſik, Farben⸗ 
Fang find ung geläufige Begriffe. Sie erflären zwar nichts, aber fie 
bieten eine Begriffsvermittelung, wenn man die verfchiedenen Formenſchön⸗ 
beiten muſikaliſch bezeichnet: da wechfelt dann ein Kapriccio mit einem 
Andante ruhiger Rhythmen, da fett ein Preftofo ein, und zart verflingen 
angedeutete Empfindungen. 

Licht, unkörperlich, ift wie Muſik eine feelenbildnerifhe Kraft. Landfchaft 
gewinnt durd Licht ihre Stimmung. So auch der gefchloffene Raum. 
Dämmerdunfel ded Domes wie düfterer Wald — ein Sonnenblid durd 
Senfter und Blättergrün erhellt unfer Herz. Wie geheimnisvoll überirdiſch 
webt vom Kuppeldom feitliche8 Oberlicht durch farbige unfichtbar eingebaute 
Scheiben! Und wie kalt, wie ungefammelt und unräumlic wirkt zuviel Licht 
in Schulfälen und manden proteftantifhen Kirhen. — Naturbeobadhtung 
und große Baufunftwerke in Beziehung zu verſchiedenen Klimaten geben un⸗ 
erfhöpfliche Belehrung über die Stimmungsmacht des Lichted und über die 
Mittel, ed künftlerifch-abfihtsvoll in den Dienft des Raumſchmucks zu ftellen. 

Das Licht im Bilde zu bannen ift Kunſt der Maler, an dag fie eine 
Lebensarbeit fegen auf der Grundlage jahrhundertelangen Ringens durd) 
ihre Dorgänger. Wir haben es leichter, wir brauchen nicht das Licht 
im Bilde einzufangen. Wir lenken das gegebene Tageslicht nad unferem 
Willen, färben ed dur‘ Schleier und Glas, dämpfen ed und laſſen ed 
ungehindert fluten, je nad unferem Wirkungswillen. Künftlihes Licht 
fteht in unferem Dienft, um damit „Regifter” zu ziehen wie auf einer 
Lichtorgel: braufende Akkorde, vor humana und — vor coeleftid. Was 
die Theaterkunſt in der Beleuchtung lefftet, gibt eine DBorftellung von 
den unzähligen Mitteln, das Licht als eine lebendige felbfteigene Kraft 
handeln zu laffen. Lerne und handle! 

Die verfchiedenen Lichtbedürfniffe der Menſchen find Spiegel ihres 
Seelenzuftandes. Nicht alle Seelen find gefund. Aber Lichtzuftände 
bilden GSeelenzuftände und find deshalb ein Mittel in unferer Hand, 
für beftimmte Zwecke und Veranlaſſungen Grundakkorde der Seelen- 
ftimmung zu geben, die zwifhen „Zrauer” und „Freude” in allen Tönen 
ſchweben: umflortes Licht, feierlich verborgene Lichtquellen, heiter brennende 
Kerzen und froh-buntes Leuchten aus Blumen. 
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Ungebrochenes Licht löft Raum und Farbe auf, ſüdliche Klimate lehren, 
wie fie entförperliht werden. Farbe braucht zur Innenwirfung mittleres 
Licht, damit Hell und Dunkel in allen Abfhattungen mit und aufeinander 
wirfen und aud die fo wichtigen Rüdftrahlungen (Reflere) fpielen 
fönnen. 

In unferem Klima läßt fih das oft novemberhafte Licht mit feinem 
grauen Eindrud auf die Seele durch Farbe zu größerer Lebensfreude 
umftimmen. „Farbenfreudigkeit” ift in der Straßen und Innenraum- 
behandlung jest Schlagwort geworden, und Schul» und Volksſäle fucht 
man zu erheitern durh Farben. Die Ergebniffe der äußeren Häufer- 
behandlung auf Grund diefer „Farbenfreudigkeit” fheinen mir oft nicht glüd- 
ih, und der Anſtrich von Zimmern mit wilden Zidzadfarbenflähen auf die 
Dauer unerträglich : Übertreibung einer im Grunde gefunden Abfiht. Aber 
die fhmüdende Behandlung von Schulräumen hat grundfäglih Wert, der 
nicht hoch genug geſchätzt werden kann im Sinne einer feftlich befreienden 
GSeelenftimmung, die nicht zerftreut, fondern zur Arbeit beflügelt, daher 
auch gefundheitlicheförperlih wirkt, wenn nur die Lehrenden im gleichen 
Geiſt die Arbeit zu leiten verftehen. Diefe gefunden Schmudbeftrebungen 
müffen bis ind legte Dorf verwirklicht werden, weil von ihnen aus auch 
günftige vorbildliche Wirkungen auf die Dorfwohnungen ausgehen fönnen, 
und damit das neue Geſchlecht anfpruhsvoll wird in bezug auf feine tägliche 
Umwelt, erzogen zur Schönheit — und Sauberkeit als deren Grund⸗ 
lage. Es find einfache billige Mittel, die diefe Anſprüche befriedigen 
Fönnen. Reife Künftler follten fih der Aufgabe ſelbſtlos widmen, es fft 
eine hohe Aufgabe. Die Schulbehörden ftimmen jest endlich zu, daß die 
Schulräume von ihrer gefängnisartigen Nüchternheit befreit werden. Ih 
darf in diefem Sinne mit Genugtuung feftftellen, daß nad meiner An- 
regung und unter meiner Leitung die Lehrfäle der Lehr- und Forſchungs⸗ 
anftalt für Gartenbau zu Dahlem fhon vor 20 Jahren einen Dauer- 
fhmud erhielten, der fich jederzeit feftlich fteigern Tief. 

Iſt das Licht im Sinne der Malerei ein Feind der Farbe, fo wirft 
es als farbiges Licht, wenn ed von Farben der Wirklichkeit zurückſtrahlt. 
(Im Hauptftüd „Farbe und Duft” ift darüber einiges angedeutet.) Spiegel 
wirken im Raum wie eine Öffnung; daher find fie nicht zwifchen Fenftern 
anzubringen, fie wirfen aber auch wie Licht, d. h. zerftreuend, auflöfend, 
darum, und aud alter Sitte folgend, werden fie bei Trauerfelern und 
bet Gelegenheiten, die eine ernfte gefammelte Stimmung fordern, 
verhüllt. 





102 


Es klingt wie ein Widerfinn, wenn man von offenen Räumen fpridt, 
und doch wiflen wir genau, was wir darunter verftehen. Eine Deranda, 
deren eine Seite offen ift, gilt und als ein offener Raum, eine Halle, 
deren Dede nur dur‘ Säulen getragen wird, iſt ung nicht minder ein 
Raum; ja, eine Lihtung im Walde fft und ein Raum, und zwifhen hohen 
Buchenftämmen fpreden wir von einem Waldesdom. Hedenwände bilden 
ung einen Raum, obwohl jede Dede fehlt, ufw. Bei fogenannten offenen 
Räumen fühlen wir die Gefchloffenheit ald eine von ung felbft vorge» 
nommene Ergänzung; ja, wir fprehen vom unendlihen Raum, dem 
höchſten begrifflihen Widerfinn, weil wir ung dieſes Unendliche, in Wahr- 
heit Unbegrenzte, empfindungsmäßig irgendwie begrenzt denken, 3. B. durch 
das Himmels⸗, Gewölbe“. 

So fordern uns offene Räume auch häufig zum Schmuck heraus. In 
Heckenräumen und Veranden iſt Pflanzenſchmuck auf Säulen das Nächſt⸗ 
liegende. Tiſche bieten Platz für Blumenvaſen (die aber immer ſo ge⸗ 
ſichert ſein müſſen, daß ſie der Wind nicht umwirft). Säulen laſſen ſich 
durch Grüngewinde umſchlingen, aber immer muß das Gewinde von einem 
kreisförmig geſchloſſenen Grünring Über dem Säulenſockel ausgehen und 
unter dem Kapitell mit einem ſolchen Ringe ſchließen. Zwiſchenräume 
zwiſchen Säulen können durch Bogengewinde verbunden werden, die 
wieder von ſenen Grünringen unter dem Kapitell ausgehen, von den 
Bogengewinden können Kränze herabhängen, Bänder als Verknüpfungs⸗ 
und Befeſtigungsmotiv tragen zur Steigerung des Eindruckes bei, ernſt 
und fröhlich, je nach dem Grunde des Schmuckes. Rück- und Seiten⸗ 
wände können elliptiſche Rahmen aus Grüngewinden haben, in deren 
Mitte ein Blumengebilde nach Art der Grotesken herabhängt, wie denn 
überhaupt richtig verſtanden und angewendet die antiken Grotesk⸗Malereien 
Motive zum Wandſchmuck, auch aus lebenden Blumen oder getrockneten 
Pflanzenteilen, in künſtlichen Formen in Fülle bieten. 

Auch Vorlagenwerke, urſprünglich für Maler gedacht, ſeien als An- 
regung in dieſem Sinne empfohlen. 

Der Schmuck von ſtädtiſchen Straßen wurzelt in ländlichem Kirchweih⸗ 
und Schützenfeſt⸗Putz. Die Mittel find die gleichen: Kränze, Laubgewinde, 
aufgeftellte Bäume, Fahnen, Wimpel, Bänder. Einzelheiten follen bier 
nicht weiter betrachtet werden, weil derartige Aufgaben ja in der Hand von 
berufliden Sachverftändigen liegen. Wer Jahrzehnte hindurch öffentliche 
Schmuckkunſt beobachten konnte, weiß, daß die ebengenannte Behauptung 
richtig if. Denn ummwundene Kandelaber, verfleidete Säulen, Pylonen, 
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Kübelpflanzen, Stoffgehänge großen Umfanges in beiteren oder ernften 
Farben find nichts andered als die Weiterentwidlung jener ländlichen 
Schmudmittel, die ihrerſeits wieder befonderd in der antifen Welt ihre 
jahrtaufendealten Vorbilder finden. 

Auch Flamme und Licht in irgendeiner neuzeitlihen Technik entfprechen 
nichts anderem als der feierlihen Wirkung der alten Opferflammen. 

Abgefhnittene Bäume (Birken, Fichten, Wacholder) follen immer in 
einem möglichft fhönen Gefäß ftehen und aus diefem Waſſer faugen 
fönnen. Gelbft unfere einfachen, wenn auch nicht in antiter Schönheit 
geformten Gebrauchsgegenſtände laffen fih durh Anwendung von Farbe 
(Leimfarbe) für den vorübergehenden Zweck angemeffen verwenden, wenn 
fie nur untereinander gleich find. Abgefchnittene Zweige ald Wandfhmud 
müffen aus frgendwelden Gefäßen (füllhornartig) hervorgehen, 3. B. 
balbierten gefärbten Weidentörben, wenn man nicht beffere Formen hat, um 
diefe, an der Wand befeftigt, ald Ausgangsmittel für die Zweige anzuwenden. 

Blumen und Blattgewinde (Girlanden) follen einen finnvollen Aus: 
gangspunft haben, entweder Kränze, Beleuchtungskörper oder umkränzte 
Säulen, Schäfte (unter dem Kapitell). Wenn fie frei an Wänden aufge 
hängt werden, mögen fie ald Ausgangsſtelle ein becherartiged Gebilde haben; 
wozu notfalls gleihmäßige bronzierte oder mit Leimfarbe gefärbte Blumen- 
töpfe in entfprechender Größe geeignet find. Geeignet natürlih nur als 
finnvoller Notbehelf, während die berufsmäßigen Schmudfünftler um 
derartige befier geformte Mittel nicht verlegen find. 

Beim Schmud von Feftwagen, bei Umzügen, follte man Blumen weder 
auf die Räder flechten noch die Wagenform mit ihnen fhmüden. Für beide 
Zwede find Bänder, Federbüfhe u. dgl. richtiger. Ahnliches gilt vom 
Blumenfhmud der Boote. In allen derartigen Fällen fommt ed auf Fern⸗ 
wirfung an, wozu große Blumen einheitlicher Farbe helfen, 3.3. Hortenfien, 
Hpdrangen, Georginen, Ehrpfanthemum. 

Der Berufsftand des Eigners eined Raumes, ſei er Gelehrter, Künftler, 
Muſiker, Maler, Sportsmann, Jäger, Arzt, Lehrer, Weltreifender, Natur= 
wifjenfchaftler, gibt die Anregung, das Leitmotiv zum Schmuck, die Aus- 
führung aber wird beftimmt durch die Seele ded Schmüdenden in Der: 
bindung mit jenen leitmotivifhen Beziehungen. 

Wenn das Leitmotiv alle Geſtaltungen wählend beftimmt, fo fteht über 
dem Leitmotiv wieder etwas anderes, daß diefeß bedingt: die Perfönlichkeit, 
die Seele in ihr. Es gibt Räume, die fo von einer Perfönlichkeit erfüllt 
find, daf fie auch in Abwefenheit des Eigners gleihfam leben, ja, auch 
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dann, wenn wir willen, daß dieſer verftorben if. Dann gibt es eben 
nichts im Raum, dem diefe Perfönlichkeit nicht fein befondered Gepräge, 
feinen Zweck, feinen Standort felbft gegeben hätte, aber nicht nur dag, 
auch feinen Gegenftand, fo wie er gerade ft, den fie nicht unter vielen 
anderen Möglichkeiten gewählt hätte. Selbſt von außen kommende Ge⸗ 
fhenfe werden fo erft, wenn der Befchenkte fie ihred dauernden Daſeins 
in feiner Umgebung würdigt, fein Eigen und haben Anteil an feiner Perſön⸗ 
lichkeit. Denn einen feiner Art nicht angemeffenen Gegenftand würde er 
mit Freundlichkeit unfihtbar gemacht haben. Es wächſt der Perfönlichkeit 
ihr Lebensraum fo, wie dem Kern die Schale, von innen nad außen, 
und wenn die Dinge fo werden und zufammen eine Gemeinſchaft von 
Dingen bilden, dann wirken fie eben aud auf und zurüd wie die Aus- 
prägung jener lebendigen Perſönlichkeit. Das Innere fhafft alfo dag 
Außere, aber das Außere wirkt auf ung zurüd, ja, bildet an und. Daß 
das alles Wirflichkeiten und keine Redensarten find, wird am beften durch 
den Gegenſatz bewiefen: wenn ein folder von Perfönlichkeit durchatmeter 
Raum von fremder Hand verändert wird, wenn die Blumen am Fenfter 
nicht mehr blühen, wenn der Dogel im Käfig nicht mehr fingt, wenn alle 
Gegenftände mit einem Wort den lebendigen Eigner nicht mehr erwarten. 


Aus diefen beiden Gegenfägen geht hervor, wie viel man bei reichem 
Innenleben nah außen wirken kann, aud durch Schmud von Blumen. 
Ein weitere aber geht daraus hervor, daß alle Belehrungen nur das 
Außerlihe treffen, Zun und Laffen in der Raumkunſt aber von lebendiger 
Perfönlichfeit ausgehen muß. 
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Blumen am Fenfer. 


der Motor für ihr Wachstum und Leben. 
Darum iſt am Fenfter ihr befter Plag im Haufe. 
Wer photographiert weiß, wieviel Licht vom Glaſe 
4 verſchluckt wird, fo daß man immer nahe dem Fenfter 
—— Anun ein Vielfaches länger „belichten” muß als im 
Freien außerhalb der Fenſter. Unſer Bild 34 iſt z. B. eine Minute lang 
belichtet worden, vor dem Fenſter hätte ein Bruchteil einer Sekunde genügt. 

Man ſieht daraus, um wieviel Licht eine Pflanze gebracht wird, die 
ihr Leben vom Keim bis zur Blüte innerhalb des Fenfterd vollenden 
foll, verglichen mit ihrem Standort in völlig freier Lihtumgebung, wo 
fie ungehindert der erfte und der lette Lichtftrahl trifft. Allein aus diefem 
Örunde können nur wenige Pflanzenarten dauernd im Innenraum er- 
halten werden, von anderen Hemmungen ganz abgefehen. 

Daraus geht hervor, daß auch äfthetifch eine Pflanze am rechten 
Plag nur fteht, wenn fie in Beziehung zum Licht des Fenfters fft, nicht 
in Hintergründen dunkler Eden: für den Raumſchmuck durd Pflanzen 
ein wichtiger Hinweis. 


Daß Blumenfenfter. 


Das Blumenfenfter fei erferartig nad) außen ausgebaut mit reichlicher 
Lüftungsgelegenheit durch Schiebefenfter innerhalb der großen, nach außen 
zu Öffnenden und zu befeftigenden Senfter. 

Schattenvorrihtung durch Holzvorhänge (Faloufien), außerhalb der 
Fenſter laufend und ftellbar in verfchledenen Lichtdurdhläffigkeitsgraden, 
ift notwendig. 

Eine Borrihtung außerhalb der Scheiben zum Zwed der Kühlung an 
den Außenflähen durch Waflerfpülung ift leicht einzurichten, nur muß 
diefe Vorrichtung für den Winter vollftändig entleert werden Fönnen. 
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Auch eine Erweiterung der Blumenfenfter nad) innen, gleihfalld erker⸗ 
haft, ift möglih und angenehm. Auf diefe Welfe wird ein derartiges 
Blumenfenfter geräumig genug, um gewähshausartig Pflanzen zu pflegen. 
Die Erwärmung follte vom Zimmer aus gefchehen, indem an beiden Seiten 
des Blumenfenfterd Heizkörper angeordnet werden, nicht vor oder unter- 
halb des Fenfters, weil fonft eine zu ftarfe Erwärmung eintritt. Die Helz- 
förper neben dem Blumenfenfter tragen am beften Wafferkaften zum Zweck 
der Derdunftung. Die Fenfterflähe wird mit Zinkblech ausgekleidet mit 
Waſſerausfluß nach außen an zwei Eden. Die Grundfläche muß eine ganz 
geringe Neigung wegen ded Waſſerabfluſſes haben. Eine etwa 1 cm 
dide Lage gewafchenen Kiefed gibt den Pflanzen gute Standflähe (Der: 
dunftung, Sauberfeft!); e8 kann auch auf die Zinffläche ein Gitterroft von 
dünnem Holz angeordnet werden, der in einzelnen Zeilen leicht berausnehmbar 
ift. Das Dorftehende kann bier nicht big in alle Einzelheiten der Her- 
ftellung ausgeführt werden, ed follen vielmehr nur Hinweife gegeben 
werden für die bei der Einrichtung beteiligten Bau- und Werkmeifter. 
In diefer Beziehung wird im allgemeinen noch fehr viel verfäumt, be⸗ 
fonder8 bei Kleinfiedlungen nimmt man auf die Möglichkeit, am Fenfter 
Blumen zu pflegen, viel zu wenig Rüdfiht wegen der meiſtens waltenden 
Sparfamteit. Wenn aber alled Erforderliche rechtzeitig bedacht wird, find 
die Mehrfoften für einige zur Blumenpflege brauchbare Senfter unerheblich. 


Das lettere gilt befonders für dag 


Blumen-Doppelfenfer. 


Ein ſolches braucht nur etwas breiter zu fein in feinen Innenmaßen 
als ein gewöhnlihes Doppelfenfter. Und wo etwa nur einfahe Fenfter 
zur Verfügung ftehen, follte wenigftend das Fenfterbrett hinreichend breit 
fein, etwa 30 cm breit, auch breiter, und vor allem wagerecht, höchſtens 
mit einer ganz geringen Neigung, vielleicht zweier Millimeter nad) innen, 
um dort mitteld einer flahen Rinne das Waſſer in einen untergehängten 
Woafferkaften abzuleiten. Ein ſolches breites Fenfterbrett erhält dann 
gleihfalld am beften einen Zinffaften, der nur etwa 1 cm Rand hat, 
felbftverftändlih in der Anftrichfarbe des Fenfterbrettes. 

Das Blumen-Doppelfenfter follte an einzelnen Scheiben mittel Schieber 
vorrihtung füftbar fein. Als Schattenvorrihtung fann man fid, hierbei 
an dünnen Vorhängen im Innern genügen laſſen, wenn nicht die Ge 
legenheit gegeben ift für die oben erwähnten Rollſchutzgitter (Faloufien). 
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Will man Fliegen und andere Inſekten nicht in dag Innere dringen 
laffen, fo läßt fih mit den Schiebefenftern gleichzeitig ein Drahtgazeſchutz 
in der Anftrihfarbe der Fenfter verwenden. 


Die Blumenveranda, 


ein mehr oder weniger gefchloffener Raum zum halbfreien Aufenthalt, 
bietet im allgemeinen die beften Bedingungen für die Blumenpflege. 
Hier helfen ung die wiederholt erwähnten Blumenfrippen, Blumentaften 
im Innern der Fenfter, wenn diefe nad) außen fich öffnen laffen, oder 
auch Blumenfaften außerhalb der Senfter, wenn lettere nad) innen gehen. 
Am angenehmften find aber hier große Schiebefenfter, je nach der baulichen 
Gelegenheit feitlih verfhlebbar oder nach unten verfenfbar. Innerhalb 
der großen Fenfter iſt es angenehm, einzelne Scheiben zum Zweck der 
Lüftung verfehieben. zu können nah Art der befannten Glasſchränke 
in Ladengefchäften. Auch einzelne Blumentopfftänder in äfthetifch guter 
Sorm, Blumentifhe und andere Aufftellgelegenheiten für Pflanzen finden 
in der Deranda ihren Plag. Hier aber fönnen vor allem je nad) der 
Sonnenlage die im folgenden befchriebenen 


Tiſchgärtchen 
aufgeſtellt werden. 


Der Balkon. 


Der Balkon iſt eine AustrittSmöglichkeit aus dem Innenraum ing Freie 
und unterfcheidet fih von der Deranda dadurd, daß er fein Dach und 
{m allgemeinen feine Seitenſchutzwände befigt. Je nad feiner Lage zur 
Himmelsrihtung fft er mehr oder weniger günftig für die Pflanzenpflege. 
Am beften, vom Standpunft der Pflanzenpflege betrachtet, ift eine füdöft- 
liche Lage. Ungünftige Einflüffe auf die Pflanzen find Wind, übermäßige 
Sonne, raſches Austrodnen jeder Feuchtigkeit und im Falle von Nordlage 
übermäßige Befchattung. Diefen Nachteilen muß man begegnen durd 
richtige Wahl der Pflanzen, andererfeits durd) Abwehr. Zur befieren Feuchtig⸗ 
feitserhaltung der Pflanzen in Töpfen dienen Holzfaften, die auf der Brüftung 
befeftigt find, wenn nicht der Baumeifter, was dag richtigere wäre, in der 
Brüftung felbft Paftenartige Hohlräume eingerichtet hat. Denn aufgefegte Kaſten 
verderben immer die urſprünglich gewollten Mafverhältniffe der Architef- 
tur. Auch bei den Mafverhältnifien eingebauter Hohlräume in die Brüftung 
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müßten vom Baumeifter die Pflanzenmafien vorher in Rechnung geftellt 
werden, dann erft würde fi ein günſtiges Derhältnis zwifchen Pflanzen- 
fhmud und Arditeltur ergeben. 

Wenn man fih mit Holzkaſten behilft, fo müfjen diefe etwa 20 cm 
tief, mindeftend 16 cm breit fein und nicht länger, als daf fie fich bei 
Erneuerung von Erde ufw. leicht bewegen lafien. Längere Streden, 
die mit Kaften beſetzt werden follen, werden dann eben mit einer ent- 
fprehend größeren Anzahl verfehen. Pfeiler und Eden der Balkone laffen 
fih durch befondere Kaften betonen, deren Maße den Pfeilern angepaßt find. 

Die Kaften follen feft, einfach, innen nicht geftrichen fein und follten 
außen den Anftric haben, der fih der Balkonfarbe völlig anpafit, wenn 
man nicht mit Hilfe der Farbe ein befondered Schmudmittel anwenden 
will, und dann follten fie niemals grün, felten weiß, fondern in einem 
frifhen Rot, allenfalld blau gehalten fein. 

Mit den Kaften laffen ſich aud leicht Spalierwände aus Holzwerk ver- 
einigen, die entweder in die Erde der Kaften hineingeftellt werden oder 
an deren Innenwand befeftigt find. 

Der Kaftenboden muß Abflußlöcher haben, mit einer flahen Schicht von 
Zopffeherben bededt fein, dann werden die Töpfe der Pflanzen in Moog 
oder befier feuchte Zorfftreu „eingefüttert”. Auch läßt fih die Erde der 
Töpfe bis auf ein weniges über deren Rand mit Torfftreu bededen. 

Sorglihes Gießen, nit fehematifh, fondern immer dann, wenn Die 
Oberfläche der Topferde aufhört, zwifchen zwei Finger genommen bildfam 
zu fein, häufiges Sprigen mit feiner Braufe und gelegentlihe Düngung 
mit fünftlihem Pflanzendünger find die wefentlihen Hilfsmittel zur Pflege 
der Balfonpflanzen. 

Das Ziel der Aufftellung iſt eine äfthetifh erfreulihe Wirkung von 
innen und außen: Einheitlichfeit oder Buntheit, rhythmiſcher Wechfel zwifchen 
hoch und niedrig, Fülle durch herabhängende und an der Hauswand kletternde 


Pflanzen. 
Das Moosgärtchen. 


Wer befonder8 nad einem Regen das Spiel junger Sonne auf be 
tautem Moogpolfter an Bachesrand beobachtet hat, hegt wohl den Wunfd, 
ſolche Schönheit mannigfaltigen Kleinlebend zu fammeln und nad) Haufe 
zu tragen. Freilich würde er dann bald enttäufht fein, denn was da 
leuchtete, glühte und üppig lebensvoll ſich breitete, das ſchrumpft miffarbig 
raſch zufammen, wenn die Feuchtigkeit und die Sonne fehlen. Aber bei 





einigem Geſchick läßt fi doch ein reizvolles Moosgärtchen, befonders 
auf einer Deranda, die auf einer Nord» oder Nordoftfeite des Haufe 
liegt, ja, befonderd aud im Freien auf einem feften Tifh einrichten. Es 
ift dazu nur nötig: ein flacher Blechkaften, etwa im Ausmaß von 75 cm 
Breite und 1 bis 1!/, m Länge, oder auch in beiden Ausdehnungen den 
Umftänden nad) verhältnismäßig verkleinert, ein Blechfaften alfo, der an 
einer Ede einen Ablaufhahn befigt, fo daß man alles in dem Kaften fih 
etwa ftauende Waſſer durd den Hahn ablaffen fann, indem man dem 
Kaften felbft eine ganz geringe Neigung eben nad jener Ede zu durd 
Unterlegen dünner Holzftüdchen gibt. Der Kaften befteht am beften aus 
Zinkblech, welhes außen grau geftrihen wird. Auf den Boden des 
Kaſtens, der etwa 15 cm hoch ift, fommt grober gewafchener Kies, und 
nun fammelt man Woospolſter der verfchiedenen Arten in der Weiſe, 
daß man einen Teil der Unterlage, auf der fie haften, vorfihtig mit ablöft 
und fie nun in äfthetifch erfreulicher Weife in dem Mooskaſten anordnet. 
Da finden fih Moofe auf Rinden, auf brödligen Mauern, auf Steinen 
des Waldbodeng, der Wiefen, der Bäche und beftimmte Arten auch auf der 
bloßen, meift fandigen Erde. Einige Arten in Sümpfen und Mooren fcheinen 
wurzellos, vielmehr in größerer Tiefe haftend. Derartige Sumpfmoofe 
laffen fi) auch ohne fihtbare „ Wurzeln” bzw. Haftorgane, wenn man fie 
nicht ſtark drüdt, als Meine Polfter in das Moosgärtchen bringen. Sie 
wollen aber da unmittelbare Derbindung mit in der Tiefe ftehendem Waſſer 
haben, die man ihnen in flachen Gefäßen innerhalb des Ganzen bieten fann. 

Man gießt im allgemeinen nicht, fondern gibt die nötige Feuchtigkeit 
je nad Bedarf durch Betauen mit einer Nebelfprige. Es fehadet ja faft 
allen Moofen nicht, wenn fie gelegentlich troden werden. 

Es werden dann auch Zweige mit fogenannten Flechten in dem Moos- 
gärtchen fi befeftigen laffen, auch ein paar kleine Waldfarne haben 
wohl Platz, und fo gewinnen wir einen äfthetifch erfreulihen Ausſchnitt 
der Kleinpflanzenwelt von Wald und Flur, je nad unferen Neigungen; 
und durch Beobachtung und Pflege eined derartigen Mooskaſtens wird 
fih bald zeigen, welche Arten ſich äfthetifch befonders bewähren; bald wird 
man fo viele erfreuliche Erfahrungen gemacht haben, daf der Wunfch entfteht, 
ftatt des einen Kaſtens einen zweiten und mehr in Pflege zu nehmen. 


Daß Kafteengärtden. 


Wie e8 laute Freuden gibt, fo gibt ed auch ftille. Dazu gehört die 
Beſchäſtigung mit den Kleinpflanzen unferes Waldlebens fowohl wie auch 








die Pflege der merfwürdigen Pflanzengebilde, die ihre Geftalt in Rüdficht 
auf lange Durftzeiten in ihrer Heimat eingerichtet haben. Es find die 
fogenannten Suffulenten, Saftpflanzen, welche in verſchiedenen Öliedern 
ihres Körpers, den fie im übrigen auf möglichft geringe Slähenausdehnung 
einrichten, Wafferfpeicher gebildet haben. Das günftigfte Derhältnig von 
Fläche und Inhalt bildet die Kugel, und fo haben denn aud) viele diefer 
Saftpflanzen das Streben nad möglichft fugeliger Geſtalt. Diefe Körper 
werden dann noch gefhüst durch Stacheln gegen durftige Tiere, gegen 
weitere Derdunftung durch haarartige Gebilde, furz, diefe Gefellfhaft 
find ausgeprägte Durft- und Hungerfünftler,; aber, wie bisweilen jene, 
nur ſcheinbar, denn fie haben eben heimliche Dorräte. Aug ihrer heimat- 
lihen Lebensweife geht hervor, daß fie im allgemeinen Sonne brauden, 
Sufttrodenheit, und nur bisweilen in ihrer Wachstumszeit, die mit Ruhe⸗ 
zeiten wechfelt, eine ausgiebigere Feuchtigkeit. Letztere müſſen wir ihnen 
durch vorfichtiges Gießen geben, da ja die Durdfeuchtung des Bodens 
ihrer Heimat infolge ded Wärmeunterfchiedes zwifhen Naht und Tag 
und damit zufammenhängend Durchfeuchtung des Bodens mitteld taufger 
Luft ihnen hier nicht zur Verfügung fteht. 

In den Kreis der von Liebhabern gefhästen Saftpflanzen gehören außer 
Agaven, Aloe, Euphorbien befonders die neuerdings wieder einmal fo beliebt 
gewordenen Kakteen. Es gibt über fie heute fhon eine Reihe von Sonder- 
fhriften für Liebhaber, auf die hier verwiefen werden muf, da ja eigentliche 
Kulturangaben nicht Aufgabe diefer Blätter find. Uber die im Handel zur 
Derfügung ftehenden Arten gibt das Preisverzeihnis von Hage & Schmidt, 
Erfurt, Auffhluß. 

Stellt man Saftpflanzen einzeln in Töpfen and Fenfter oder auf 
Tiſchchen, fo iſt die äfthetifche Wirkung zweifelhaft. Sie wirken dann 
dürftig und grau, und es geht dann fo eine Art Amtsvorzimmerftimmung 
von ihnen aus. Will man literarifch fein, fo fann man auch an Adalbert 
Stifterd Dorliebe für alled Kleine, Feine, Begrenzte erinnern. Es gibt 
ja ebenfo viele verfchiedene Empfindungsmöglichkeiten, wie ed Herzen 
gibt, und mande find eben auf das in fih Abdgefchloffene, Alleinige, 
Einzelne gerichtet, wie es durch die Kugelgeftalt vieler Kakteen gleihfam 
verfinnbildliht wird. 

Erfreuli aber wirft eine Saftpflanzengemeinfchaft, wenn man die 
verschiedenen Arten zu einem Kafteengärtchen vereinigt mit Hilfe eines 
Blechfaftens, wie er bei dem Moosgärtchen gefchildert if. Dann fann 
man die verfhieden großen Töpfe der Pflanzen auf eine gemeinfame 





na Ebene bringen, indem man unter die Pleinen entfpredhende Unterlagen 
"pp von Dadjziegelftüden oder Blumentöpfchen anbringt, fo daf die Oberfläche 
— der Topferde aller Pflanzen etwa gleich hoch liegt, und man kann alle 
ör Zöpfe unfihtbar maden, indem man die Zwiſchenräume mit grobem und 


F mittelgrobem gewaſchenen Kies ausfüllt, der auch mit Vorteil die Ober⸗ 
fläche der Topferde bedeckt, ſo daß ſämtliche Einzelpflanzen gemeinſam in 
dem Kies zu wachſen ſcheinen. 

Die ähnlichen Phyſiognomien wird man dann innerhalb des Kaſtens 
vereinigen, und vielleicht fordert die verſchiedene Höhe der Töpfe und Pflanzen 
auch dazu heraus, eine gewiſſe Bewegung in der Geſamtoberfläche zu ſchaffen. 

Es gibt übrigens auch in unſerer Heimat zahlreiche kleine Saftpflanzen, 
wie Sempervivum, Sedum⸗Arten, die man der Gemeinſchaſt der Kakteen 





Tor 

- hinzufügen fann. Das Ganze ift dann eine Freude für geſchickte Hände, 
* iſt ſinnige Geſtaltungskunſt im kleinen. 

* 

Das japaniſche Gärtchen. 


Wie dem Japaner die einzelne Pflanze, oft in ſtiliſierter Form, ein 
en Sinnbild ihres heimatlihen Standortes ift, gleihfam ein Dertreter einer 
er großen charafteriftifhen Pflanzengemeinfhaft, fo liebt er ed auch, ganze 
. Pflanzengemeinfhaften auf Peiner Fläche finnbildlih anzuordnen. Indem 
ee er alle Beziehungen, die damit für ihn verknüpft find, in diefe Anord- 


F nung hineindenkt und =empfindet, hat der Japaner zweifellos an dieſen 
a Gebilden eine hohe Freude. Wir aber find anders geartet und erwarten 
von jedem Gegenſtand felbft eine äfthetifch erfreuliche Wirkung von Form 
Be und Inhalt, ohne zwar auch uns mögliche Beziehungen zu Natur—-, 
“ Dichtungs⸗, Religions- und Kunftvorftellungen. 
En Eine Nahahmung japanifher Tifhgärtchen bei ung erfüllt die für ung 
N erforderlichen äfthetifhen Bedingungen nicht. Aber die japanifhe Art 
* kann uns Anregung geben, derartige Tiſchgärtchen mit den Mitteln zu 
Me bilden, die in natürlicher Größe einen modellhaften Ausfchnitt aus der 
2 Kleinnatur bieten. Wer in finniger Stunde an Waldlihtungen, Wiefen- 
ie rändern die Natur beobachtet, kann fih wohl an günftigen Stellen einen 
Ausſchnitt in Tifhgröße herausgehoben und ind Heim getragen denken. 
Ki Solche Stellen, wo die Natur ihr Höchſtes an Kleinarbeit im Zu⸗ 
in fammenflang der verfhiedenen Pflanzen mit Boden und Geftein bietet, 
ie find die Vorbilder. Um fie zu geftalten und den naturgemäßen Wechfel 


Be im Derblühen, Abfterben und neuen Sprießen ohne Beeinträchtigung des 





Lange, Blumen im Haufe. 113 8 


dauernd erfreulihen Gefamteindrudes zu empfinden, werden wir derartige 
Zifhgärthen am beften mit Pflanzen in Töpfen darftellen, alfo gleichſam 
Jardinieren fhaffen, wie fie im Hauptftüd „Blumen zum Feft” gefchildert 
find, aber mit der Abfiht der dauernden Pflege und der Erfagmöglichkeit. 

Um nun die Möglichkeit zu haben, die verfchieden großen Töpfe durd 
Bededung und Begrünung unfihtbar zu maden, fft für unfere Zwecke 
ein Zifhgärthen nah japanifher Anregung fo zu geftalten, daß ein 
Kaften von mindeftend 20 cm Tiefe, ähnlich wie für das Kafteen- und 
Moosgärtchen, aufgeftellt wird. Darin find die Hauptpflanzen in ihren 
Zöpfen aufzuftellen, die ihrerfeitd am beften in ein Gemiſch von fauberen 
Ziegelftüden, Kied und Torfbrocken eingefenkt werden. Die Oberfläche 
wird gleihmäßig mit vorher angefeuchtetem Torfmull überzogen, der den 
Pflanzen in Zöpfen nichts fhadet und andererfeits die Möglichkeit gibt, 
fleine, die Bodenfläche begrünende Pflanzen aus dem Reiche der Sela- 
ginellen auszupflanzen. 

Wenn man will, ift dies alles „Spielerei“, aber ift nicht Spiel dag 
Erfreulichfte, was wir haben fönnen? Es fann in jedem Spiel aud) ein 
tieferer Sinn liegen, der nicht nur tändelt, fondern erfreut und — erhebt. 

Während die echten japanifhen Tifhgärtchen auf dem Fußboden ftehen 
und die Kaften ald funftgewerbliche Gegenftände behandelt werden, die 
Übrigens, aus Japan eingeführt, auch bei ung erhältlich find, werden wir 
unfere nad) japanffher Anregung angelegten Tifhgärthen am beften in 
Ziihhöhe anordnen, wobei der Zinkfaften gleihfam in einen hohlen, fehr 
feften Tiſch verfentt wird. Um noch deutlicher zu fein: unfere Zifch- 
gärtchen für Moofe, für Kakteen und die nach japanifcher Anregung find 
nichts anderes als eine weſentlich verbreiterte und vergrößerte Blumen- 
frippe der bekannten Art. Waflerablaufvorrihtung ift auch für das 
japantfhe Tifhgärtchen eine Bedingung. 


Das Aquarium. 


In Wohnräumen muß ein Aquarfum vor allem äfthetifch eine be- 
friedigende Form haben und aud im Stoff der Herftellung fo geartet 
fein, daß es als ein Gegenſtand wirft, der der übrigen Einrichtung würdig 
tft. Freilich kein angefegter Zierat, feine Scheinpradt, fondern 3. 3. 
einfache Glaskaſtenformen, deren metallifhes Geftell aus poliertem Nidel 
oder Mefling, auh Kupfer befteht. Gute Formen für Aquarien, ohne 
ungehörigen Zierat des Glaſes, 3. B. mit einem Schliff des oberen Randes 

und mit einfach gediegenem Metallrahmen, find nicht häufig im Handel, 





wenigftens nur in kleineren Ausmaßen, da fie felbftverftändlich viel teurer 
find als die fabritmäßig hergeftellten Aquarien für die Aquarienliebhaberet. 
Auch bier Fönnte ein fchlicht arbeitende KRunftgewerbe viel Erfreuliches 
f&haffen. Ic fpreche bier nicht von der eigentlichen Aquarienliebhaberet, für 
die ja ein umfangreihes Schrifttum befteht, nicht für wiffenfchaftliche und 
Liebhaber-Dereine, die einander gegenfeitig raten, fondern ich rede hier von 
dem Aquarium, welches ald Belebung und Schmud des Raumes dient, 
zum Zwed der Pflege einiger Pflanzen und Tiere, die eben des Waflers 
bedürfen, nicht anders ald etwa eine Erdpflanze des Gefäßes und der Erde. 
In dieſem bier nur angedeuteten Sinne läßt fih ein Aquarfum mit den 
vorgenannten Tifhgärtchen verbinden, aber auch für fi auf angemeffen aus⸗ 
gebildetem Ständer unter geeigneten Lichtverhältniffen dem Raume einfügen. 

Der befte Standort für ein Aquarium ift öſtlich oder nordöftlih. In 
anderen Fällen muß ein Schuß gegen zu ftarfe Befonnung möglich fein. 
Es iſt ja nicht nötig, daß man gleihfam einen Auszug aus der Fülle der 
Tier⸗ und Pflanzenzudtmöglichkeiten beabfichtigt, wenn man ein Aquarium 
aufftellen will. Es bietet vielmehr eben als Waſſerbehälter Gelegenheit, 
edle Pflanzengeftalten zu pflegen, die auf andere Weiſe faum im Zimmer 
gehalten werden fönnen, 3. B. Pflanzen aus der Gemeinſchaft der tro= 
piihen und fubtropffhen Sumpfpflanzen, wie Enperus, Calladien, Arofdeen 
und ähnliche Arten, die fi in einem Sumpfaquarium zu höchſter Uppigkeit 
entfalten laffen. 

Im Zier- Aquarium wird man ja nur einige farbige Fiſche und be— 
fonderg zierliche, untergetauchte Wafferpflanzen pflegen wollen. 


Das Terrarium 


im landläufigen Sinne dient im wefentlichen der Pflege von Tieren und 
bedarf bier Feiner weiteren Befprehung. Es entfteht, wenn man ein 
Zifhgärtchen mit einem Käfiggeftell von Glas und Drahtſchutz Überdedt 
und die erforderlihen Vorrichtungen anbringt, die das Geftell fo eng 
wie möglich mit dem Kaften des Tiſchgärtchens verbinden, damit Feine 
Ziere entweichen können. 


Der Vintergarten. 


Heizbare Glasräume zu vorübergehendem Aufenthalt können einen fo- 
genannten Wintergarten bilden. Der Wintergarten hat alle Wandlungen 
der allgemeinen Gartenkunſt im legten Jahrhundert durchgemacht. Als die 
Naturmotive allein Geltung hatten, war aud der Wintergarten eine Land- 














{haft unter Glas, als die Baumotive die Herrihaft des Naturgartens 
ablöften, fiel man in diefen Gegenſatz. Während der allgemeine Fortſchritt 
der Dinge in der Regel in der Mittellinie zweier Gegenſätze fi bewegt, 
ann diefe Regel für die Geftaltung des Wintergartend nicht angewendet 
werden. Ift zwar die zielbewußte Vereinigung von Bau- und Natur 
motiven im freien arten eine Bereicherung, fo würde in dem engen 
Raum des Wintergartens eine folhe Vereinigung zu einer Unflarheit 
führen, die einen Widerfpruch zu jeder Pünftlerifhen Wirkung enthielte. 
Soll der Wintergarten wirflih gartenartig wirken, indem man feinen 
Hauptinhalt, die Pflanzen, in diefem Sinne ordnet, fo bleibt einzig nur 
die Flare Anordnung nad) Baumotiven erfreulih. Jede Derwandlung von 
Wänden in fheinbaren Fels, alfo ald aus Naturmotiven hervorgegangen, ift 
abzulehnen, vielmehr muß man bier die Pflanzen entweder aus gleich bei 
der Anlage vorgefehenen gebauten Kaften an den Wänden emporftreben 
laffen oder in mittlerer Höhe, günftig zum Licht, derartig deutlich als gebaut 
wirfende Seftelle für die Pflanzen anordnen. Ganz allgemein gefagt, follte 
vom Baumeffter des Wintergarteng diefer mit allen den baulichen Einrichtungen 
verfehen werden, die für die Aufftellung von Pflanzen notwendig find. Vom 
Standpunkt des Architekten ift alfo dann der Wintergarten ald ein Raum 
anzufehen, der mit den Mitteln des Baumeifter8 im Sinne der Zweck⸗ 
beftimmung, reich mit Pflanzen ausgeftattet zu werden, vorbereitet wird. 
In der Regel aber ftellt der Baumeifter oder Gewächshaustechniker ledig- 
ih den Raum mit Glas, Helzungs- und Lüftungseinrichtungen her und 
überläßt e8 dem Gärtner, den Raum mit Pflanzen zu füllen. Diefes 
Vorgehen ift falſch, führt immer zu unbefriedigenden Ergebniffen, d. h. zu 
folhen, die nicht den höchſten Möglichkeiten entfpredhen, die nur erreicht 
werden, wenn Bau= und Gartenkünſtler von vornherein gemeinfam alles 
Erforderliche einrichten. Hinzu fommt die Mitwirkung des Bildhauerg, 
um den Einrichtungen angemeffenen Schmud zu geben, auch Bildwerfe 
felbft finden hier ihre Aufftellung, weldhe ihnen zur höchften eigenen 
Wirkung in Gemeinfhaft mit Pflanzen hilft. Unfere Bildwerke ftehen ja 
meift mufeumsartig falt in Sarten und Haus. Wie fie bei den Griechen 
in Beziehung zur Umwelt gedacht und wirffam waren, fo geben wir ihnen 
am richtigften diefe Umwelt mit unferen pflanzlihen Mitteln. Auch die 
ſchmückende Anwendung von Waſſer im Wintergarten gibt Gelegenheit zur 
Anwendung bildnerifher Kunſt in Geftalt von Wandbrunnen, Spring« 
brunnen, Waſſerbecken mit allen zum Wafjer in Beziehung ftehenden bild» 
nerifhen Motiven. Ein Schritt weiter, und die tierifhe Welt des Waflers 





belebt neben den Wafferpflanzen unferen Wintergarten, und aud ein paar 
Singvögel zwitfhern im Laub. Aber auch deren Standort und Käfig müffen 
im Raum fo vorbereitet werden, daf fie, wenn überhaupt fihtbar, ſich ein⸗ 
fügen in das große Ganze. Gleiches gilt von Aquarien im Wintergarten, 
die am beften fo eingebaut werden, daf fie ihr Licht von außen und oben 
erhalten, wie e8 3. B. dag berliner Aquarium vorbildlich zeigt. 

Nicht minder wichtig ft die Form- und Stoffwahl bei allen den Dingen, 
die wir felbft zur Annehmlichkeit unferes Aufenthalts brauden: Siß- und 
Siegegelegenheiten, Tiſchen, Wandſchränkchen für Erfrifhungen, Matten, auf 
denen die Möbel ftehen. 

Die Weg- und Plasflähen müſſen wafjerdurdläffig fein und ſchnell 
trodnen, ohne, wie es bei Kies der Fall ift, zu knirſchen. Am beften 
breitet man eine leiht abnehmbare Dedung von imprägnierten Kokos⸗ 
läufern über eine fefte, fiebartige Eifenfußboden-Unterlage, die jeden Tropfen 
Waſſer in eine darunterliegende dide Schicht von Holzfohle und Torfmull 
fiern läßt. Auf diefe Weife fann man den Fußbodenbelag leicht heraus⸗ 
nehmen und gelegentlich trodnen und lüften. Schon die vorhandenen Erd- 
mengen für etwa auf Beeten und in Kaften ausgepflanzte Pflanzen und 
die Erde in den Töpfen in Derbindung mit der von den Pflanzen aus- 
geatmeten Kohlenfäure erzeugen leicht eine fehwere, drüdende, oft modrig 
riehende Luft. Darum ift alles zu vermeiden, was in Eden zu Fäulnis 
und zu dauernder Feuchtigkeit infolge des Gießens führen fönnte. 

Ale Heftelle für Pflanzen müffen daher einen Ablauf für überfhüffiges 
Gießwaſſer haben, welches in weiteren Ablaufröhren gefammelt nad) außen 
geleitet wird. 

Ebenfo muß der tieffte Grund des Wintergartend eine etwa 20 cm 
hohe Schicht groben Steinfhlags haben, der auf einem nad) einer oder 
mehreren Stellen hin ſtark abfhüffig gelegten Grunde ruht, fo daß auch 
der gefamte Grund und Boden auf diefe Weife leicht dauernd entwäflert 
werden kann. 

Die Belegung der Wege und Platflähen im Wintergarten mit ein- 
zementierten Sliefen ift vom Übel, weil die Bodendurdlüftung dadurch 
abgefchloffen ift und beim Gießen und Pflegen der Pflanzen das auf die 
Sliefen fommende Waffer, Erde ufw. zu Unfauberfeit führt, um fo mehr, 
da man auf den Fliefen auch jeden Schmuß der Stiefelfohlen in Der- 
bindung mit einigen Waflertropfen unangenehm wahrnimmt, ein gründ- 
liches Reinigen der liefen ift aud) wieder nur möglich bei Derwendung 
reihlihen Waffers, fo daß es an Luftfeuchtigkeit leicht zuviel wird. 
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Die Luftfeuchtigkeit darf nicht von Zufälligfeiten abhängen, fondern muf 
forglic) geregelt werden fönnen, je nad den Bedürfnifien der Pflanzen 
und der Erträglichfeit für die Menfhen. Die Lüftungseinrihtungen bei 
der üblichen Herftellung durch Gewächshaustechniker find bei Wintergärten 
fehr gering. Bei angemeflenem Wetter müffen fih ganze Teile der ſenk⸗ 
rechten Senfter weit öffnen lafien. Alles dag ift viel leichter gemacht, als 
es in der Darftellung Plingt, wenn ed nur von vornherein bei der Her- 
ftellung von allen baulihen Sachverſtändigen bedacht wird. Sind die 
Einrichtungen baulich und bildnerifh zweckmäßig, fo find fie, in einfachen 
Sormen gehalten, zugleih auch ſchön, und die Pflanzen finden überall 
ihre richtige und dadurch auch fhmüdende Stelle. 

Wie wir mehr und mehr dahinterfommen, in Wohnräumen Klarheit 
und Einfachheit der UÜberladung mit allem möglichen, im Laufe der Zeit 
fi) anfammelnden Gefhenfe und Zierwerf vorzuziehen, wie wir eine 
£eerung der Räume vornehmen und dadurd, erfahren, wieviel wohnlicher, 
leichter zu behandeln fie find, fo müffen wir auch den neuen Wintergarten 
vor allem Kleinlihen und gelegentlichen Aufftellen von Dingen bewahren, 
die weder zum Wintergarten Beziehung haben noch felbft erfreu- 
lich find. 

Ein gutes Motiv für die Einrichtung von Wintergärten geben Innen- 
höfe der maurifhen Bauweife. Die Mauren in Spanien haben ja nichts 
anderes getan, ald das antife Hofhaus mit feinen Fenftern, Türen und 
feinem gededten Umgang im Innenhof mit ihrer teppichartigen Ornamentif 
zu überziehen. Wenn wir nun derartige Räume, wo fie fih aud in 
unferer Baukunſt leicht fhaffen laffen, mit einem Glasdach überziehen, in 
welchem reichliche Lüftungseinrichtungen, von unten her bedienbar, angebracht 
find, fo haben wir eine gute Möglichkeit, Pflanzen gartenartig, ficher vor 
den Unbilden unferes Klimas anzuordnen. In alten fpantfhen Wohn- 
häufern ift der Hof, der „patio”, vielfach mit Pflanzen beſetzt, hier allerdings 
ift das Glasdach überflüffig. Uber auch wenn wir an Anlagen denken wie 
unfere Kreuzgänge, alfo im wefentlihen rechtedige überdadhte Hänge um 
einen Innenhof, und diefen mit einem Glasdach deden, fo befigen wir in 
einer derartigen Anordnung die Örundlage eines Wintergartens. Ahnliches 
findet fih häufig in alten Schlöffern. Hier bietet der überdedte Gang 
Gelegenheit zur Aufftellung von Bildwerken, Aufhängung von Bildern an 
den Wänden und Aufftellung von Kunftgegenftänden aller Art, während 
der helle, glasgededte Innenraum die Pflanzen aufnimmt und angenehm 
lichte Ruhepläge bietet. Auch hierbei wird der Innenraum am beften nad) 
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Baumotiven gegliedert. Eine Warmwaflerheizungsanlage forgt für die 
erforderliche Erwärmung, wie aud in jenen zuerft befchriebenen Winter- 
gärten ureigenfter Art. 


* * * 


Über die Pflanzen-Öruppen, die für die Pflanzen im Heim geeignet find, 
finden wir in der Anmerkung zu Seite 119 (©. 288) eine furze Betrach⸗ 
tung. Aber, da wir ung ja meiftend an den Blumen und Blüten freuen 
und dieſe am abgefchnittenen Zweig im allgemeinen ein ebenfo langes 
Schönheitsleben führen wie an der Pflanze felbft, fo bildet die Blumen- 
vafe (von der im Hauptftüd „Blumengemeinfhaft” gefprochen wurde), 
befonder8 am Fenfter, den Schmud des Raumes, welcher Srifhe, Farben- 
und Duftfreude, Schönheit am meiften mit Abwechſlung und Preis- 
würdigkeit verbindet. Ich folge im wefentlihen Anregungen, die ich in 
der Sartenlaube (Nr. 7, 1911) gab, wenn ih fage: Die Blumenvafe 
bietet ung einen 


Srühbling im Pinter. 


Das Märchen vom Sterben der Natur im Winter und vom Auferftehen 
im Frühling hat ung Städtern die Vorſtellung gefhaffen, daß zwiſchen 
dem feuchten, nebelihweren Herbft und dem Blütenhoffen des Frühlings 
eine tote ruhende Zeit liege, arm an Freude, langen Wartens müde. Wenn 
man jeßt der Froft- und Schneedede Freuden der fportlihen Bewegung 
und des allgemeinen Genuſſes der winterlihen Landſchaftspracht abgewinnt, 
fo wird doch über diefen großen Herrlichkeiten gerade die ftille Arbeit 
überfehen, mit der die Pflanzenwelt draußen das bunte Kleid des neuen 
Sommerjahres vorbereitet. Und wenn die betagten Blumenmädchen der 
Großſtädte an den Strafeneden italienifhe Blütenzweige und merkwürdige 
Fruchtäfte feilbieten oder die Blumenläden fünftlihen Gewähshausfrühling 
mit der Sonne fünftlihen Lichtes beftrahlen, dann feheint das Märchen 
vom nordiſchen Eisriefen, der alles Leben tötete, recht zu behalten — denn 
kahl ftarren die Afte der Straßenbäume im lichtgeröteten Großſtadtnebel, 
kahl find die Beete in den frierenden, des Frühlings wartenden Groß⸗ 
ftadtgärten. 

Der Förfter aber, draußen vor den Toren, der Landmann, fie wiſſen 
es beffer; denen läuten die hängenden Blütenglödlein der Hafeln und 
Erlen am Bachrand, der Birken fhon entgegen, wenn eben die Blätter 
fielen. Wie der Ader nad der Ernte neue Saat empfängt, fo tragen 
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Erlen und Birken neben den reifenden Früchten junge Blütenpaare, Männ- 
lein und Weiblein, die im erften lufterwärmenden Sonnenftrahl des Dor- 
frühlings Hochzeit halten. Still figen die Hafelweibchen am Zweig, öffnen 
ihre roten Herzhen — ihm! Er kommt mit dem Winde. Am fonnenblauen 
Dezemberbimmel fah ic im Botantfhen Garten zu Dahlem Erlen Hod- 
zeit halten, japantfche, die fich hier fo fühlen wie wir ung in Italien. Und 
ein Dompfaffenpärhen ſchaukelte fih auf den Zweigen, rot glühte die 
Bruſt in der Abendfonne, und leife fagten fie, leife: „Bald, bald!” 

Wer da in Wintertagen zwifchen all den Pflanzen im Freien wandelt, 
in dem Plingt es und fingt es von Leben: „Kein Sterben und fein Der- 
derben gibt's, ewiges Werden nur in der Natur!” Der möchte immer 
nur fammeln und heimtragen Sträuße, Arme voll, um im ftillen Heim 
auf das Wifpern und Arbeiten in den Knofpen zu laufhen. Sehen und 
{hauen fann man in der freien Natur, lernen und empfinden, wie Pflanzen- 
feele und Landf&haftsfeele in Eins zufammenflingen. Künftlerifhe innere Er- 
lebnifje werden wach, die Bewußtheit, wie die Pflanzen fi) zu Gemein⸗ 
fhaften zufammenfhließen mit gegenfeitigem Nugen, wie die Arbeit fterben- 
der Gefchlechter, Pflanzenvölfer nicht vergeblich war, wie aus ihrer Arbeit 
neues, reichere8 Leben neuer Gefchlechter emporfpriefit. 

Und wer das in der unberührten Natur gefehen und gelernt hat, der 
fieht ed dann auch an jeder Stelle, die der Menſch feinen Zwecken unter 
tan gemadt hat. Immer fiedelt die Natur ihre Lebensfinder nad) ihrer 
eingeborenen Art wieder an: an jedem Bahndamm, wo die ſommerliche 
Nachtkerze jegt mit ihrem Fruchtfegen Zeifig und Stieglig nährt, wo grüne 
Rofetten bereitftehen, um im Sommer neue Kerzen leuchten zu laflen, 
oder in Gärten, die an Pflanzen reich find und mit Bedacht für den langen 
Winter geforgt haben. 

Sehen wir einmal zu, was wir im arten haben fönnen, damit er 
ung im Winter dur fein Leben erfreut und ung Sträuße windet — ohne 
daß wir im Sommer arm an Schönheit find. Denn noch gibt eg in 
jedem arten viel zu viel Stellen, die im Sommer nidtsfagendes Grün 
und im Winter nur befenartiges Geſtrüpp bieten. Soll es nun einmal 
befenartig fein, dann ſeiſs wenigftens Befenginfter, der dem Frühling mit 
goldgelben Blüten entgegenfommt, defien Ruten aber immer grün find. 
Er gedeiht am beften, wenn er einjährig gepflanzt oder gefät wird. An 
gleicher Stelle fteht eine Birke, deren Stamm, weiß, fih prächtig von 
dem Ginſterſchleier abhebt, und bald wird fie ung Blütenzweige ſchenken. 
Ihr Nachbar heiße Wacholder, aud er ift immer grün. Weil er aber 
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fo eigenfinnig ift, muß man immer mehrere pflanzen, damit ed wenigfteng 
einem bei und gefällt. Aber an feiner Stelle find ähnlihe Baumfchul- 
arten fügfamer und nicht weniger fhön. Birke, Wacholder und Ginfter, 
das ift fhon ein Dreiflang für den, der die Harmonien der Pflanzen- 
gefellfhaften Fennt. Und wird ſich diefe Harmonie nit auf die Wirkung 
eined Zweigftraußes diefer Pflanzen in der Dafe im Zimmer übertragen? 
Haben wir doch längft an der japanifhen Darftellung der Natur gelernt, 
daf eine Harmonie des Lebens ihr geiftiged Band ift, das wir, mit ung 
DVerwandtes ahnend, fo tief empfinden. Mein Buch „Oartengeftaltung 
der Neuzeit” (Leipzig, 3. 3. Weber) gibt die Grundlagen für harmonifche 
Pflanzungen im Garten in fünftlerifher Steigerung der Naturmotive. 

Andere Akkorde: Erlen, Schilf und Rohrkolben, gleih im Frühherbft 
müffen wir fie ſchneiden, damit fie ung während des ganzen Winters in 
ihrer Linienfhönheit erfreuen, ftellen wir fie dann in eine Dafe, die in 
Sarbe, Form an „Waffer” erinnert, fo iſt eine fünftlerifhe Harmonie 
des Lebens gefchaffen. Einft erhielt ich eine große Dafe aus der König- 
lihen Porzellanmanufattur geſchenkt, bläulih angehaudt, in ganz flachem 
Relief Fifche als Zierde: ih fann fie mir nur gefüllt denfen mit Rohr. 
folben, Schilflilien, Schwertlilien — mit Pflanzen, die am Waffer leben, 
niht mit Sartenrofen oder Sonnenblumen oder Orchideen. Für diefe 
müffen andre Dafen ber: für die Rofenfnöfplein ein „Waflerglas”, für 
die Sonnenblumen ein Tongefäß, in Blau glaftert, nicht modern, fondern 
in altväterifcher Form, und für die Orchideen ein Kunftgebilde aug feinftem 
Kriftall oder aus Bronze, das Beziehungen Pnüpft zu diefen erotifchen Meifter- 
werfen der Natur. Es gibt noch mehr als „Kultur durd das Auge”, 
als das äfthetifhe Seniehen der Formen, Farben, es gibt „Kultur durch 
inneres Schauen”, wenn man wiffend wird durd das Gefühl. So wandeln 
die Gedanken und Empfindungen durch Natur zum Öarten und zur Blumen- 
vafe bin und ber. 

Wenn aub unfere winterharten Nadelhölzer (außer Lärchen) immer 
grün find, fo eignen ſich doch nur wenige zur Aufftellung ihrer Zweige in 
Dafen. Die kanadifhe Fichte (Tſuga canadenfig) und die Eibe fügen fich 
wegen ihres teild langen und fhön gefhwungenen, teild buſchigen Zweig⸗ 
baues am beften mit andern Zweigen zufammen. Sie genügen aud, um 
das Wintergrün eines Meinen Gartens zu fhaffen, wenn fie in genügender 
Menge angepflanzt werden. Wie in der Dafe, fo paſſen fie fih auch im 
Sartenraum allen Nahbarfhaften gut an. Fügen wir Buchs, Immer: 
grün und Efeu hinzu, der auch unfer Haus unter und zwifchen den ſommer⸗ 





grünen Schlingpflanzen umfpinnt, fo haben wir den richtigen Grundton 
von Grün, auf dem ſich im Sommer alles gut abhebt und im Winter 
die Zweige kleinerer Sträucher feine ftörende Unterbrechung bilden. Die 
Selfenmifpel (Eotoneafter horizontalis) breitet Zweige mit Porallenroten 
Früchten aus. Zu ihr paft Cydonia japonica, deren Blütenzweige von 
Februar an rötlich aufleuchten. Die Stechpalme (Iler) iſt fo edel in der 
Form ihrer Blätter, daß fhon ein einziger Fruchtzweig genügt, um eine 
nicht zu große Dafe zu füllen. Das lebensvolle Lichtfpiel muß man nur 
einmal im Nahblid auf fih wirfen lafien. Da gibt ed noch die größten 
Uberraſchungen bei unfern befannteften Pflanzen, wenn wir einmal im 
Sinne des Blumenmalers die Einzelheiten bildmäßig auf ung wirken laffen. 

Zahlreiche Pflanzen halten ihre Früchte während des ganzen Winters 
zum Schmud bereit, und wenn wir fie abfehneiden, find fie befonders in 
fühlen Räumen, Deranden, auf Balkonen, in Gefäßen mit einigen immer- 
grünen Laubzweigen erfreulih. Kein Balkon braucht kahl zu fein während 
des Winters: einige größere Sträuße in Gefäßen mit loderer feuchter 
Erde können vor dem fehneeigen Ausblid ind Zimmer grüßen. So zeigt 
fih der Erbfenftrauh (Colutea arborefceng) mit feinen Samentaſchen im 
Winter filbrig leuchtend. Schöne Früchte zieren die meiften Wildrofen, 
die Berberigen, die Felfenmifpeln fowie Scharlahdorn, Olweide, Sand⸗ 
dorn, Ligufter, Ederefhen, Wildfhneeball. Die Fruchtranken der weißen 
Waldrebe mit ihren filbrigen Büfcheln umfpinnen Hauswand und Sträucher. 
Kornelkirfchenzweige tragen fhon im Dezember Blütenknofpen. 

Ein wenig Zimmerwärme, gelegentlihed Betauen mit einer Blumen- 
fprige bringen die Zweige frühtreibender Sträucher und Bäume von Januar 
an zur Entfaltung: Kaftanien, deren Bemühungen beim Ausfhlüpfen recht 
luſtig anzufehen find, Alpenjohannisbeere und die eberefchenblätterige 
Spiräe, Lonizeren, fie und viele andere bringen das Frühlingsgrün ung 
früh ind Haus. Manderlei Dorfrühlingsfträuher mifchen ihre Blüten 
darein: am früheften Nhododendron dahuricum und praecor; Hamamelis 
ftredt feine Blüten aus den Knofpen, unfheinbar aber merfwürdig. Kirfch- 
röshen (Prunus triloba), fpäter Fruchtkirſchenzweige, vor allem aber 
Forſythia und die duftende Daphne entfalten fi willig. Da wird's nun 
fhon bunter in unferen Dafen, die wir mit Sartenzweigen füllen! Denn 
fhon fönnen wir die großen Schneeglödchen (Galanthus Elveſi) aus dem 
arten holen und fi im Zimmer ftreden laffen, bald auch Krokus, am 
beften, wenn wir fie früh im Herbft in Töpfe gepflanzt und in den Keller 
an dunkle Stellen geftellt haben, mit ein wenig Laub bededt oder unter 





eine Kifte. Steden wir Frühlingszweige dazu, fo gibt es im Doppel 
fenfter fhon ein luſtiges Blühen, ein Frühlingsbild! Und im arten 
müffen ung, dem Fenfterblid nahe, fhon anmutige Lebensbilder erfreuen: 
am Rande von Frühlingsheidepolftern blühen Schneeglöckchen, das Früh: 
lingsheidefraut (Erica carnea) färbt feine gelblihen Knofpen mit jedem 
Sonnenftrahl röter; Daphne in Weiß und Lila blüht auf wie der gleich 
fall8 genannte Rhododendron. Die Gruppen von Pflanzen, die im 
Dorfrühling blühen, verlängern ung das Blumenjahr um Monate, am 
wirfungsvollften, wenn wir immergrüne Pflanzen zu ihnen gefellen. Diefe 
fnofpenden Reize müſſen dem Auge nahegebradht werden, am Eingang 
und vor Fenftern, dur die täglich unfer Blick fhweift. (Karl Foerfters 
bewährtes Stauden und Sträucherbuch, Leipzig, 3. 3. Weber, gibt reiche 
Anregungen bierfür im einzelnen.) Wer vorforgt, braucht auch auf dem 
Ballon nit zu warten, bis der Gärtner feine Pelargonien fertig hat: 
Oartenzwiebeln und Aurifeln fann man im Herbft in Töpfe pflanzen und 
im Srühling nad) froftfreier oder gefehütter Überwinterung auf dem Balfon- 
rand zur Entfaltung kommen laſſen, leichte Sröfte fhaden ihnen nicht. — 
Unfere Abbildungen 37, 44 u. 54 zeigen den leicht erreichbaren Frühlings- 
ſchmuck, wie er gelegentlih einer Augftellung der Königlihen Gärtner- 
tehranftalt Dahlem unter dem Motiv einer Geburtstagsfeier zufammen- 


geftellt wurde. Die gärtnerifhen Schmudmittel find unabhängig von 
allen Moden, wenn fie aus finnigem Gefühl gefchaffen werden. 
Wandern wir mit offenen Sinnen fammelnd durd die Natur, forgen 
wir für den Herbft und Frühling im Garten, dann fehlt e8 uns aud im 
traulihen Heim niemals an Leben, Grün — Hoffnung im Winter! 





DBlumenbilder 





RK unferem farbigen Titelbild fehen wir, daß ein Zweig gelber Blüten gefnidt 

ift. Daß uns das fofort auffällt, daß wir ihn in die richtige Linienführung 

ftellen mödten, iſt Beweis für unfer Lintengefühl und mag darum als Gegenbeifptel 

bier Bedeutung haben. Das Bild ift ein Beifpiel für einen unbefangen gebundenen 

Strauß aus dem ländlichen Garten, ein Bauernftrauß. Da darf au die Rofe nicht 

fehlen; die Farben ftehen hart gegeneinander, in blauem Krug. So will's der Bauer, 
und wir freuen ung der Farben als „Buntheit“. 


Wir empfinden aber aud noch ein anderes, Feineres: wie die Farben durch Rück⸗ 
ſtrahlung (Reflere) gegenfeitig aufeinander wirken, fo nimmt Rot vom benachbarten 
Blau einen bläulihen Schein an und Blau vom benachbarten Rot einen rötlihen. Das 
haben Maler zuerft gefehen, weil ihr Rarbenfinn den Durchſchnitt überragt. Aber den 
Beweis der Richtigkeit bringt die Farbenphotographie, wenn fie fo Bortrefflihes 
leiftet wie hier. Die Mifchfarben durch Reflere, welhe das Bild zeigt, find nicht 
Unreinheiten, Fehler, fondern Wiedergabe von wedfelfeitigen Farbenwirkungen, die 
viele in der Wirklichkeit nicht wahrzunehmen vermögen. Es ift merkwürdig, wie ges 
glüdte Farbenphotographien das erreihen, was Maler mit der Sarbenzufammen= 
ftimmung als „Harmonie” erftreben. Was bier gefagt wird, geht befonderd aus der 
Betrachtung der durdleuchteten Platte hervor. Das Bild ift als farbige Wiedergabe 
der Wirklichkeit fo volltommen, daf ich es wegen des gefnidten Zweiges (der während 
des Photographierens nicht bemerkt wurde) nicht verwerfen wollte. Ich will nun ver⸗ 
raten, daß fh in den einleitenden lehrhaften Worten aus einer Not eine Tugend machte — 
unbeſchadet der fahlihen Richtigkeit des Geſagten. 


Wert: Willy Lange. Farbiges Lichtbild: Photogr. Atelier C. M. Steudel, Leipzig. 


Die Farbenbilder 2 und 3 zeigen Gebilde als Wandfhmuf in Veranden, Hallen, 
ländlihen Wohnräumen nad dem Motiv antiter Wandmalereien (Grotesken). 
Wert: Otto Möhrte (Möhrke & Hartmann, Berlin). Aquarell: H. Widmer. 


Sarbenbild 4: Vaſe mit Ehrpfanthemum. Hervorhebung der Farben als folder mittels 
Derdrängung des Blättergrüns durch Blumenfülle. Das Grün als Ergänzungsfarbe 
zu Rot wird durd die Tifehdede geboten. Das Weiß der Dafe zeigt die Rüdftrahlungen 
von Grün und Rot, wobei im Schatten Blau fi) bemerfbar macht. Maler und Farben⸗ 
photographien geben Schatten durch Farben, — genau fo wie die Natur, wenn wir 
fie fo zu fehen vermögen, nit durd Grau. Das Bild überließ mir die rühmlich be⸗ 
Pannte Firma Kayſer & Seibert, Rofdorf bei Darmftadt, aus ihrem Pflanzenverzeichnis. 


Nebenftehendes Bild 1 zeigt ein Blumenfenfter. In fapanifcher Art gehen Blütenzweige 
aus einer Fenfterteilung in die andere über, jeder Kenfterteil bietet ein gerahmtes Bild 
in japanifchem Sinne, aber in deuticher Fülle. Betonung der Mitte, feitlih ungleihmäßig 
im Öleihgewicht der Maifen. Werk: Hermann Rothe, Berlin. Bild: Bhotograph Ernft Schneider, Berlin. 
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2. Weiße Lilten in weißer Vaſe. Ahnlichkeit der Blumenform (und Farbe) mit der Bafen= 

form, Die Bafe (Staatl. Borzellanmanufaftur Berlin) nad antitem Vorbild fteht auf 

einem Sodel, der aus dem Bafenrund mittels eines Achtecks zum Viereck und dadurd 

zum vierfeitigen Raum überleitet. Die (von ung angenommene) „Würde der Antife” 

fpriht aus dem Ganzen. Die Lilie felbft ift ung antifsvertraut, wenn aud nicht in der 
heutigen Art. — Der Begriff „Lilie” überklingt die botanifche Art. 


Wert: Otto Möhrte (Möhrfe & Hartmann, Berlin). Bild: Grete Jüphner-Etuhr, Berlin. 


3. Aufftellung verfhiedener mit Blumen gefüllter Gefäße vor einem Kamin mit Spiegel. 

Nan ſieht, daß Spiegel eine Anordnung unruhig (und dadurd unklar) mahen fönnen, 

wenn fi Dinge mit ftarfen Lichtgegenfägen darin abbilden. Reizvoll ift die Derwen- 

dung der Vorzellan-Plaftif, die in einer Schale mit Frühlingsblumen ruht. Die An— 

ordnung beruht auf dem Gleihgewiht der Mafjen, beiderfeitig einer Schwerlinie. 
Werk: Hermann Rothe, Berlin. Bild: Photograph Ernft Schneider, Berlin. 
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£ange, Blumen im Haufe. 


4. Ahnlich wie Bild 
Nr.2. Dergedrun- 
genen Vaſe ent= 
ſpricht die Füllung 
mit  befonderen, 
überquellenden 
Früchten von dau⸗ 
ernder Haltbarkeit 
(3ierfürbiffe). Ges 
eignet als Dauer= 
fhmud für länd= 
liche Vorhallen, of⸗ 
fene Gartenhallen. 
Werk: Otto Möhrke 
( Möhrke & Hartmann, 
Berlin). 
Bild: Grete Jüphner⸗ 
Stuhr, Berlin. 





5. Wandbrunnen 
für eine große Hal⸗ 
le. Im Waſſer des 
Beckens Waſſer— 
lilien (Iris) und 
zu beiden Seiten 
in Gefäßen Hor— 
tenſien, die pflanz⸗ 
liche Beziehung 
zum Waſſer iſt alſo 
gewahrt. Die ſarko⸗ 
phagartige Linien= 
führung Des Bek⸗ 
kens fann Dagegen 
wohl gefühlsmaͤßi⸗ 
ge Beranlaſſung 
fein, das Kranz⸗ 
motiv als Schmuck⸗ 
mittelanzuwenden, 
3. B. bei Aufſtel⸗ 
lung eines ſolchen 
Beckens in der Vor⸗ 
halle eines Krematoriums, den Wechſel von Leben und Tod allegoriſch andeutend. (Hier han— 
delt e8 fih um einen Ausftellungsraum der Firma Möhrke K Hartmann, Berlin.) Die gewun— 
denen Säulen betonen die aufitrebende Linie, im Öegenfatz zur lagernden des Wafferbedeng; 
dfe halbrunde Linie vermittelt. So wird aus Diefen drei Linien ein Dreiflang, ein Aftord, 
ein Formen-Ganzes, das ald Rahmen des alten Bildes doch wieder auch eine dienende 
Aufgabe hat. Das Gewinde über dem Halbbogen vermittelt zur Wand; wie überlaufendes 
Waſſer riefelt eine Schnur (die um die Hortenfien gewunden ift) herab. Fruchtkörbe 
frönen die Säulen und fließen diefe mit ihrem halbrunden Umriß ab, den Lintenton des 
mittleren Halbrunds zweimal wiederholend, wie ein Derhallen des Akkordes im Raum. 
Auch das Pflanzengeranf um die Säulen hat feine Aufgabe — in der Mechanik würde 
man es eine Sunftion nennen —, nämlich die Pflanzenfhmucmittel des Beckens und der 
Fruchtkörbe geiftig und räumlich miteinander zu verbinden. Der Künftler fhafft, der Be— 
trachter fühlt das Werk, der Lehrer muß es in feinen Beziehungen und Mitteln erflären, 
um zum Derftande des Betrachters (und hier des Lefers) vorzudringen. Ift das gelungen, 
fo wird das Unausſprechliche eines Runftwerfeg um fo ftärfer zur Geltung fommen. (Das gilt 
für alle Kunftwerfe, fo auch hier für alle Bilder.) 
Werk: Otto Möhrte (Möhrke & Hartmann, Berlin). Bild von ihm überlaffen. 
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6. Begonien im 3iergefäß. Je gedrungener und breiter die Pflanze, 


defto breiter fann auch das Gefäß fein. 
Wert und Lichtbild: Willy Lange. 


7. Raum mit dauerhaften Pflanzenfhmud und Kunftwerken. Ein 
ftilifierter Lorbeerbaum in antififiertem Gefäß. 
Wert: Dtto Möhrke (Möhrke & Hartmann, Berlin). Bild: Willy Lange. 
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8. Korb mit Früchten und Herbitblumen, Weinranfen, die den Henkel des Korbes er— 
flettern. Der Korb als folher entfpricht nicht den Grundgeſetzen der Zweckmäßigkeit, 
man fann ihn einmal gelten lafjen in dem Sinne, als fei er mit feinem dachförmigen Henfel 
und Öeftell im Garten zurehtgemadt. 
Aus Willy Lange: Blumenbinderei (vergriffen). 


9. Andeutung eines Tafelfhmudes in einem Lehrfaal der Lehr= und Forfhungsanftalt für 
Gartenbau in Dahlem. In der Mitte rofa Gladiolen, in den kleinen Bafen Edelwicen 
in gleihem Roſa, in den Schälchen rote Erdbeeren. Beifpiel für einfachen Tafelfhmud. 
Vor der Zeichentafel ein Gartenftrauß in ländlihem Gefäß. In der Ede Phoenix Roe= 
bellini in japanifhem Gefäß. Die Gegenftände haben, wie man ficht, feinen inneren 
Zufammenhang und find zu Lehrzweden unabhängig voneinander aufgeftellt. Uber 
die Schmudfunft in obengenannter Lehranftalt ift bei anderen Bildern mehr gefagt. 
Werk und Bild; Willy Lange. 
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10. Stilifierter Lorbeerbaum, golden (allegorifh) — in Zongefäß, farbig, glafiert. Mit 
Band aus Goldgewebe umfchlungen. Der Boden des Gefäßes mit Frühlingsblumen „wie 
gewachſen“ erfüllt. Beifpiel einer allegorifchen Jubiläumsgabe. 

Wert: Otto Möhrte (Möhrke & Hartmann, Berlin). Bild: Willy Lange. 

11. Stilifierte Lorbeerpyramide. Pyramide in der Bedeutung eines Denkmals, aber durch 
thre Linien bedeutet fie nicht Abſchluß, fondern aufrecht ftrebendes Wahstum. Die Lorbeer- 
ppramide fft grün, aber goldene Zweige wachfen frei aus ihr, rotgoldenes Band umfchlingt 
das Ganze, als fei die Fülle des Ruhmes und der Anerkennung nur fo zu faffen. Das 
Band paßt im Farbenton zu dem fupfernen Humpen mit handgetriebener Zierde. Der 
Humpen — Profit! — bedeutet dann dag eigentliche Dauergefchenf für den Jubeltag, der 
nad dem Kalender auf dem Schleifenende des Bandes in etwas hellerer Goldfarbe mit 
der Hand aufgefchrieben ift. Wert: Otto Möhrte (Möhrfe& Hartmann, Berlin). Bild: Willy Lange. 
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12. 


Kranz ald Wand- 
fhmud, aus Lor⸗ 
beer frifch gebun= 
den, der dann beim 
Trocknen bräun= 
lihe Sarbentöne 
annimmt. Die 



































Schnur umwindet 
den Kranz, mildert 
feine feften Linien 
und verbindet ihn 
dadurch mit, 
Wandflähe und 
Raum. 


In der Dafe 
Spiraea ariaefolia. 


Wert und Bild: 
Willp Lange. 


13. 

Unterrichtsraum 
in der Lehr⸗- und 
Sorfhungsanftalt 
für Gartenbau zu 
Dahlem. Die eins 
fahen braun ge- 
beizten Leiften bil= 
den den Wand— 
12 fhmud und dienen 

dazu, allerlei auf: 

zuhängen. (Nägel und Hafen follen niht in Wände geflopft, vielmehr follen 
Gelegenheiten zum Aufhängen von Gegenftänden mit baulichen, wenn aud einfaden 
Mitteln vorbereitet werden.) Die Leiften helfen auch zur Gliederung der Wände und 
des Raumes. Die Tür ift zur LUnterbrehung der glatten Wandflähe im Rahmen 
angedeutet. Kränze verfchiedener Art ald Dauerwandfhmudf untereinander zu einer 
fpmmetrifhen Dreiheit verbunden. Auch die Girlande ift Dauerfhmuf. Motiv — an 
Otto Möhrkes Art anflingend — geeignet für den Schmud von Hallen, Schulfälen. — 
In dem antitifierenden Gefäß ein Lorbeerbaum (im Gleichgewicht von Bafe und Füllung). 
Vaſen mit Blumen. — Die Tifhe gelten als vorübergehend aufgeftellt (Böcke mit 
Brettern), mit Stoff behängt und mit Girlanden umzogen, die über der Tür ihren 

Gipfel finden. (Bgl. hierzu die Worte bei Bild 5.) 
Wert: Willy Lange. Bild: I. Solbrig. 
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14. Lilien mit Sarnen und Ficus ftipulata in einen Korb gepflanzt. 
Aus Willy Lange: Blumenbinderei (vergriffen). 
15. Maria mit dem Kinde. Perlen — Tränen. Man beachte, wie die Haltung der Maria 
und des Kindes durch die Aufftellung der beziehungsreichen Lilien gleihfam begründet 
wird. Hierdurch — abgefehen von den finnbildlihen Beziehungen — wird aus Diefer 
Zweiheit von Bildwerd und Blume eine Einheit, verbunden durd ein „geiftiges 
Band”. Echt gotifch, d. h. nordifchsaufftrebend empfunden. 

„Wohl keine Kunft, Lilten neben ein Bildwerf zu ftellen ?” Und doc, die Antwort gibt 
das Werk mit dem, was darin redet. Es gibt heute manche Wohnhäufer, in die Orgeln 
eingebaut find, hier würde fo eine Gruppe den rechten Klang haben. 

Wert: Otto Möhrke (Möhrke& Hartmann, Berlin). Bild: Grete Jüphner-Stuhr, Berlin. 


























16. Dajenfüllung 
mit einem Ötrauß in 
der Möhrke- Form. 
Inhalt erotifh. Zus 
fammenfügung dur) 
Gräſer und durch 
Schleifen in der 
Farbe der Aroideen. 


Wert: Otto Möhrke 
(Möhrke & Hartmann, 
Berlin). 


Bild: Willn Lange. 





17. 3war geht an 
der Spmbolif das 
Beſte, nämlih die 
Ahnung der Him— 
melsverwandtſchaft 
der Seele verloren, 
wenn man dem tie= 
fen Sinnbild mit Er: 
klarungen denSchlei⸗ 
er des Geheimnis⸗ 
vollen raubt,; aber 
im Nadflang jenes 
Schauers, den nur 
erhabene Natur und 
ernfte Kunſt erregen, 
fei zu Ddiefem Bil: 
de einiges gefagt: 
1 6 Das Gefäß aus ed- 

lem Stoff umfohlingt 

glänzend Askulaps 

Tier, die Schlange, wie eine Duvertüre Die Beziehungen zu dem Empfänger der Blumen- 
gabe, einem berühmten Arzt, einleitend. Im hoffnungsvollen Immergrün prangt fein 
„Lebensbaum”, deffen Zweige aber weit ausragen gleih der Tätigkeit des Gefeierten. 
Sein Genius brachte ihm den goldenen Ruhmesfranz, ihn mit ftillsleuhtendem Band 
an den Lebensbaum heftend in der Plaffifcheftrengen Form, wie fie ein fharfdenfendes 
Römertum, dem Gelehrten in Sinn und Sprahe verwandt, ung überlieferten. — Dod 
mit dem Ruhme naht der Abend des Lebens; — Kalla, die Todesblume, mahnt an fein 
Ende; aber: „Calla! Ealla!” - klingt's nicht wie ein Jubelruf? Arongftab, ihr deutfcher Name, 
erzählt vom Wiederauferftehen und verföhnt mit dem Tode, der Tragik des Lebens. Wie ein 
Schleier vom Gewand jener Sage webt zartes Grün um Aronsftab und Lebensbaum. Dem 
Leben gilt der laute Ruf der leuchtend roten Seranien: „Ein Blumen-Hoch und Heil!” 

Wert: Otto Möhrte (Möhrfe & Hartmann, Berlin). Bild: Willp Lange. 
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18. Sammlung fapanifcher Dafen und Kunftgegenftände im Heim eines 
Dielgeretften. Der untere Teil der höchften Bafe im Vordergrund ift korb⸗ 
artig durchbrochen, der obere Zeil iſt gefehloffen, herausnehmbar und nimmt 
Waſſer und Blumen auf. Diefer obere Teil ift auch in den nur beim 
Herausnehmen fihtbaren Teilen in japanifhem Sinne verziert. Für die 
Teilung ift eine Stelle gewählt, die jeden Teil als ein Ganzes erfcheinen 
läßt; fo formenempfindlih bei aller Sachlichkeit tft japanifhes Kunſt⸗ 
gewerbe. Im Hintergrund Phoenir Roebellini in metallenem Ziergefäß. 
Bid: Willy Lange. 


19. Aufftellung von Bafen und Kunftgegenftänden bei Möhrte & Hart⸗ 
mann, Berlin. Der dauerhafte Efeu leiht fein Lebensgrün auch den leeren 
Vaſen und tritt nicht in Wettbewerb mit den gemalten Blumen des Bildes. 
Verf: Otto Möhrte (Möhrke & Hartmann, Berlin). Bild: Grete Jüphner-Stuhr, Berlin. 
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10 
Lange, Blumen im Haufe. 
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20. Uppig bepflanzter Korb („Jardiniere“); Pflanzengefellfhaft erotifch. 
Aus Willy Lange: Blumenbinderei (vergriffen). 


21. Tafel und Raum zur Feier einer goldenen Hochzeit in einem länd— 
lihen Gaſthof, mit ländlihen Schmudmitteln. Ein „Teppih”, aus Fichten- 
zweigen gelegt und mit Sichtengirlanden als „Borte”, umfchließt Die 
Bodenfläche der Fefttafel, dadurch Diefer gleihfam einen vom Alltag 
abgefonderten, geweihten Grund gebend. 50 Lichte verfinnbildlichen 
die 5O gemeinfam gelebten Jahre. Jedes ift mit einer goldenen Band— 
fchleife mit zierlihem Grün und zarten Blumen verbunden. Rofen, die 
den 25. Hochzeitstag in üppiger Fülle fhmüdten, find auch am 5Often 
Sinnbild der alten Liebe. Die 50 Lichte gipfeln im Lebensliht, das 
ftar® und groß einft gefchenft und mit einer fhmüdenden Teilung von 
Hundert verfehen war (von oben nah unten!). An Ddiefem Feſt darf 
es bis 75 berunterbrennen,; e8 hat dann bis 86 geleudtet. Aug einer 
Blumenkaskade mit Soldbandgeriefel wächft es am 50. Ehrenfeft empor. 
Die Mittel find einfach, aber das Ganze ift von ergreifend feierlicher 
Wirkung gewefen. Werk und Bild: Willy Lange 
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22. Religiöfer Ernft ruht über dem Kranz — Palmen des Friedens, zum Knoten gefhlun= 
gen, am Ende des fampfreichen Lebens —, ein Beifpiel leitmotivifher Oeftaltungsweife. 
Aber jenes Leben war nicht vergeblih: Efeus Immergrün verbürgt hier Trauergedanfen 
über das Grab hinaus, und Sempervivum verheißt tröftend dort ewiges Leben! 
Werft: Otto Möhrke (Möhrke & Hartmann, Berlin). Bild: Willn Lange. 


23. Ruhmesfranz für Lebende. In diefem Falle mit Schleife in den Vaterlands— 
farben, die fröhlih wehend aus dem Kranz hinaushängt, feine beiden Hälften zus 
ſammenſchließend. Die beiden Hälften ftreben einander zu wie zwei Zweige, die „weiter: 
wadfen” können, fein Abfhluß ruhmvollen Wirkens, daher nicht rund und für den 
Eindruck nicht gefhloffen. Der Kranz iſt aus Zweigen, „ohne Draht”, gebunden. 
Wert: Willy Lange, Bild: Pbotogr. Atelier C. M. Steudel, Steglitz. 
Deröffentliht in der Kunftzeitfehrift „Kunft und Dekoration“, Darmftadt. 
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24. 

Nach blumen= 
reichem Herbſt des 
Lebens hat ſym⸗ 
boliſche Kunſt den 
Kranz gewun= 
den: auf Herbft- 
blumen ruht die 
„Leidensblume”, 

„Paſſiflora“. 
Wer ihren bitte⸗ 
ren Kelch bis 
auf den Grund 
getrunken, emp⸗ 
fängt die „Lilie 
der Seligkeit“ 
aus Engelshand. 


Werk: Otto Möhrke 
(Moöhrke & Hart⸗ 
mann, Berlin). 

Bild: Willp Lange. 





25. 
Balmenweodel 
mit Rofen= und 
Eichenzweigen, 
zufammengefügt 
durch ein ſchwar⸗ 
3e8 Irauerband. 
Ein fhwarzer 
Schleier, von dem 
Palmenwedel ausgehend, überzieht die Blumenpracht mit Trauer und vereinigt ſich 
mit der Schleife des Bandes. Beiſpiel für eine Symbolik, die — als Leitmotiv — 
ein Gebilde ſchafft, das, auch ohne Verſtändnis für tieferen Sinn, feiner ernſten Wir- 
fung „an fi” fiher fein fann. Die Poeſie des Blumenfammelns und =bindeng, die 
dem DBlumenfreund (befonders in der Stadt) im allgemeinen verfagt ift, muß der 
Blumenfünftler erfegen, indem er gleihfam an Stelle des Gebers fammelt und bindet, 
aus deffen Seele heraus. Dann gehen aus der Hand des Berufsfünftlers Schöpfungen 
hervor, die mit der Verfönlichfeit des Gebers erfüllt find; dann erinnert nichts an 

der finnigen Gabe daran, daf fie gefauft ift. 


Wert: Willp Lange. Bild: Photogr. Atelier C. M. Steudel, Steglitz. 
Deröffentlict in der Kunftzeitfhrift „Kunft und Dekoration“, Darmftadt. 
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26. Lorbeerzweige, mit dunklen und hellen Roſen (ohne Draht) zufammengefügt; 
mit Band in den Landesfarben. Befcheidene, aber echte Blumengabe für einen 
verdienten Mann. — Die Form ift natürlich, aber nicht ohne innere Regel. 
Werk: Willy Lange. Bild: Photogr. Atelier C. M. Steudel, Steglitz. 


27. Srabftrauß aus Rofen und Kichenzweigen (ohne Draht), von fhwarzem 
Sdleierftoff überwallt und durch ihn zufammengehalten. — Wenn man fi den 
Schwerpunkt fucht (nahe der Mitte) und Ddiefen als Mittelpunkt eines Kreijes 
betrachtet, der möglichft viele Spiten des Straußes umfchließt, fo läßt fih ein 
Pentagramm einzeichnen, das Die fünf Hauptglieder des Straußes deckt. 
Wert: Willy Lange. Bild: Bhotogr. Atelier C. M. Steudel, Steglit. 


Diefed und das vorhergehende Bild veröffentlicht in der Kunftzeitichrift 
„Kunſt und Dekoration”, Darmitadt. 
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28. Rofenfranz mit Palmenftrauß, der durch Schleife am Schlußpunft des 
Kranzes mit ihm vereinigt ift. — Liebe und Frieden. Der Balmenftrauß ift im 
©inne des Pentagramms geformt. Aus Willy Lange: Blumenbinderei (vergriffen). 


29. Eichenfranz, mit Schnur ummwunden (in den Landesfarben), ohne Draht. 
Die Schnur hängt mit gefhloffenen Enden in den Kranz herab, mit diefem 
Mittel der Linie wird Die ruhige Wirkung erreiht. Der Kranz iſt rund 
als Sinnbild des Abfchluffes, alfo ein Grabfranz. 
Wert: Willy Lange. Bild: Photogr. Atelier C. M. Steudel, Steglig. 
Deröffentliht in der Kunſtzeitſchrift Kunſt und Dekoration”, Darmftadt. 
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30. Strauß von Schwertlilien, rotem Bucenlaub und Galarblättern, 
mit Schilf und breitem Baftband gefchloffen. 
Wert: Dtto Möhrle (Möhrfe & Hartmann, Berlin). Bild: Willy Lange. 


31. Strauß vielfarbiger Nelten, ohne Draht, in den Formen des 
Bentagramms. Die Gliederung wird hier Durch die verfchiedenen Farben 
unterftügt, die fih von dem hellgrauen Neltenlaub abheben. Es ift 
nicht8 anderes verwendet als langftielige Nelten und Neltenlaub. Der 
Strauß fft rund gebunden, und zwar mit Baft im Garten, alle natür= 
lihen Biegungen find für die Formung ausgenüßt. 
Wert: Willy Lange. Bild: Photogr. Atelier C. M. Steudel, Steglit. 
Deröffentliht in der Kunftzeitfhrift „Kunft und Deforation“, Darmftadt. 














— tat niulilaianın na eniu age 





32. 
Alter Krug in antiker Form 
in Südfpanien, wirtfhaft- 
lihen Aufbewahrungszweden 
dienend. Als Beifpiel dafür, 
daß ung Die gleihen Formen 
aus dem Gefühl ihrer Zweck⸗ 
mäßigfeit auch heute noch 
fhön erſcheinen. Diefe ein= 
fahe Grundform hat alle 
Wandlungen der allgemeinen 
Sormenfunft mitgemadt: will 
man dieſe als archaiſch (ur⸗ 
ſprünglich) bezeichnen, fo fin= 
den fi in Bild 33 klaſſiſche — 
dorifche, jonifche und forin= 
thiſche — bis zu Formen der 
Renatffance und des Barod. 
Saft man das Barod als 


überquellenden Formenaus= 
drud, fo enthalten 3. B. ſchon 
die Grabgeſchenke Tutanch— 
amons in Alt-Agypten Barockgefäße. Die Renaiſſance-Formen, eigentlich an das 
Korinthiſche anknüpfend, wiederholen, ohne grundſätzlich zu entwickeln. 
Bild: Willy Lange. 


33. 
Vaſen in einem Ausftellungsraum von Dtto Möhrke (Möhrfe & Hartmann, Berlin). 
Die fhwere Vaſe mit Tulpen würde in vorftehender Uberfiht als dorifh, die weiße 
Vaſe mit weißen Bäonien al8 Maffifhejonifh, die Vaſe oben in der Ede als Flaffifch- 
forinthifeh zu bezeichnen fein, Die Dafe auf der runden Säule als antififierend, 
wie e8 der Empireftil tut, der fo wenig wie die Renaiſſance eine felbftändige 
Stilart, fondern eine Mifhung darftellt. Die Tür ift barod, reizvoll dadurd, daf 
fih die Mufchel des Rokoko, jedoch noch ſymmetriſch, bereits andeutet. Ein Beifpiel 
dafür, daß gute Formen verfchtedenen Zeitgeiftes fih miteinander vertragen. 
Wert: Otto Möhrke (Möhrke & Hartmann, Berlin). Bild: Hermann Boll, Berlin. 











34. Narziffen 
amerifanifcher 
Herkunft in 
Ziergefäßen. 
Auf dem japa= 
niſchen Tiſch 
ſteht eine mit 
Narziſſen be= 
pflanzte Schale, 
um deren Rand 
Frühlingskin⸗ 
der einen Rei⸗ 
gen tanzen. 
Die Schale iſt 
künſtleriſch 
wertvoll und 
verträgt ſich da⸗ 
her mit den 
künſtleriſch 
wertvollen Ge⸗ 
genſtänden ja⸗ 
paniſcher Her⸗ 
kunft. In den 
Türrahmen iſt 
eine Niſche ein⸗ 
gebaut, die 
kleine japani= 
ſche Zier⸗ und 
Gebrauchs⸗ 
gegenſtände 
enthält. Es 
hat ja auch jeder 
Gebrauchsge⸗ 
genſtand in Ja⸗ 
pan eine künſt⸗ 
leriſche Ver⸗ 
edlung erhalten. Die Narziffen werden als Zwiebeln in die Schalen geſetzt, und zwar 
in groben Kies, der immer naf gehalten wird. Durch die Grobheit des Kieſes bleibt die 
Feuchtigkeit durchlüftet und daher gefund. Diefe Narziffen find unmittelbar im Zimmer 
gewachfen, fo daf fie vom Tage des erften Sprießens an einen Raum mit Frühlings- 
hoffnung befeelen, die in der Blüte Erfüllung findet. Bild: Willy Lange. 


35. Mufitalifhe Gruppe: Auf dem Spinett Dafen mit Rofen und Lilien; das Ganze 
ein Stilleben. Jede Einzelheit in edlen Linien, Der zufammenfafjende Abſchluß ift 
erreiht dur eine Stellwand, weldhe durch angehängte Bilder da Empfinden der 
Dauer auslöft, im Gegenſatz zu einer vorübergehenden, alſo beunruhigenden Auf— 
ftellung. Alle Härten find durch Faltenwurf der Tücher gemildert: die Spielerinnen 
haben fich eben erhoben und haben ihre Tücher liegen laffen. Die Mufit der Töne 
findet ihren Nachhall in der Mufit der Linien. 
Werk: Dtto Möhrke (Möhrte & Hartmann, Berlin). Bild: Grete Jüphner-Stuhr, Berlin. 
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Lange, Blumen im Haufe, 





36. Gewinde in antiker, der Baufunft abgefehener Form ald Dauerſchmuck aus Lorbeer. 
Die Bandfchleifen beftehen aus gedrehten Stoffftreifen, die in Leimfarbe getaucht jede ge= 
wünfchte Tsnung annehmen und nad dem Trodnen die gewollte Haltung unverändert 
bewahren. Diefe Formen find unter die fünftlihen zu rechnen, deren Herftellung ohne 
fünftlihe Mittel unmöglich ift. 
Werk: Otto Möhrke (Möhrke & Hartmann, Berlin). Bild: Willy Lange. 


37. Schmud in der Lehr- und Forfhungsanftalt für Oartenbau in Dahlem unter dem 
Seitmotiv „Geburtstagsfeier im Frühling”: 


„Srühling läßt fein blaues Band 
Wieder flattern durch die Lüfte”. 


Die Zeichentafel ift mit weißem Stoff überfpannt, darüber weißer, ftraff gefpannter Tüll 
als Untergrund für ein Bildwerf. Der Rahmen ift ausgeziert mit Srühlingszweigen und 
blumen. Aus dem „Rahmen“ in das Bild hineinragende Zweige und (Medeola=) Ranken 
erlauben die verhältnismäßige Kleinheit des Bildwerfes. (Derartige Dinge fann eine 
Lebranftalt nur fo nehmen, wie fie fie eben von freundlichen Großfirmen für folce 
Zwecke geliehen erhält.) Die Nanfen gehen von einem Korbgebilde über der Mitte 
des Rahmens aus, fih um rofa und grüne Bänder windend, welche die Beleuchtungs- 
förper untereinander verbinden. So ftrebt alles frohe Band= und Ranfengewinde zum 
geiftigen Hauptitüf des Raumes, zu der Bildtafel. Davor zwei Lichterfäulen. Die 
Seiften des Wandfhmudes verbinden die Tafel mit dem Raum. 
Wert: Willn Lange. Bild: Niemever, Steglitz. 
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38. Japanifhes Bambusgefäß mit Rofen in deutfhem Sinne gefüllt. 
Wert: Otto Möhrte (Möhrke & Hartmann, Berlin). Bild: Willy Lange. 


39. Große Vaſen mit großen Blumenzweigen im Raum. Links Dafe mit Herkules: 
fraut. Daneben, rechts vom Pfeiler, Vaſe mit Ranfrofen,; aus dem pentagrammförmigen 
Umriß fhwingen blühende Ranfenzweige an den Pfeiler und heften fi an die Sopra— 
porte. Diefe ift nach japanifher Art in Barodform gefchnigt, aber in deutſcher Weife 
nur in der Dorderanficht, fo daf fie im Gegenfat zur japanifchen eines Hintergrundes bedarf, 
um ihre Rüdfeite zu verdeden. Rechts die gleihe Dafe, aber dunfle Roſen find in 
quellend hängender Weife verwendet. Gleihgewicht beider Vafenfüllungen, links: hell, 
umfangreich, loder — rechts: dunkel, Eleiner im Umfang, aber dichter. Gute Raums 
gliederung im Wechfel von Licht und Schatten. 
Werk: Hermann Rothe, Berlin. Bild: Photograph Ernft Schneider, Derlin. 








164 




















165 


40. Strauß aus Sträußen gebunden: gelbe Narziffen, Frühlingsihwertlilien mit 
Blättern, junge Birkenzweige, Winterlaub. Vereinigung durd breiten Lindenbaft. 
Wert: Otto Möhrke (Möhrke & Hartmann, Berlin). Bild: Willy Lange. 


41. Tafelſchmuck und gefhmüdter Raum. An der Dede ein Lichterfranz mit Bän= 
dern. Auf dem Tifch für jede Berfon ein Licht, Lichtfhirm in der Sarbe der Blumen, 
aus denen das Licht emporragt: gelbe Margueriten mit zartem „Wieſengrün“ 
(Asparagus Sprengert). Teller im ländlihen Stil. In den Vaſen am Haus- 
altar Kiefernzweige (Pinus ftrobus) und Bäumchen in Ppramidenform ftilifiert. 
Alte, fhwere, ländlihe Schränke mit ländlihem Töpfergefhirr. 
Wert: Otto Möhrke (Möhrke & Hartmann, Berlin). Bid: Willy Lange, 
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42. Tafelſchmuck: In der Mitte halbrund gefüllte Schale, deren Rand mit 
einem Dichten Kranz von Immergrün umgeben. (Man fieht, wie einfach Die 
Schmudmittel fein fönnen.) DBlumenfränzhen am Rande der Tafel verteilt, 
um fi in heiterem Spiel damit zu fhmüden. 
Werk: Hermann Rothe, Berlin. Bild: Photograph Ernjt Schneider, Berlin. 


43. Schmud als Unterrihtsgegenftand in der Lehr- und Forfchungsanftalt 
für Sartenbau zu Dahlem. Motiv: „Haustaufe”. Die Zeichentafel, die wir 
bier fo oft gewandelt ſehen, und die urfprünglich eigentlih al8 Hindernis 
erfcheint, ift mit dem Lehrpult in einen Hausaltar verwandelt. Die Tafel 
mit weißem Stoff und Tüll überfpannt, darauf ein Kreuz aus vergoldetem 
Sebensbaum,; der Rahmen grüner Lebensbaum. Das Lehrpult ebenfo mit 
Stoff überzogen, die Kanten mit fehmalen vergoldeten Gewinden nachge— 
zeichnet. Die Flächen mit rofa Begonienfträufchen „beftidt”, d. h. die Sträuß— 
chen find angeheftet. Der Jaufgabentifh mit „Lebensliht“ und Geſchenken, 
grüne Gewinde (Medeola) verbinden die DBeleuhtungsförper untereinander 
und mit dem Kreuz. (Das „Licht ftrahlt von hier aus!”) Am Fenfter und 
bei jeder Möglichkeit: Blumen. In der Ede ein großer „Lebensbaum”. — 
Sefttafel: Farben vorherrfhend grün und rofa: Hoffnung und Jugend. Ans 
dere Farben und Formen forgen dafür, daß das Ganze nicht an „Sarotti” 
erinnert, füßlih, daß vielmehr das dem JTäufling geltende Rofa und Grün 
fih von fräftigen Farben abhebt. 
Wert: Willp Lange. Bild: Photograph Niemener, Steglitz. 
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44. Geburtstags-Gabentiſch im Frühling. Kuchen mit Jahreslichten und Lebenslicht. 
Geſchenke für eine Blumenfreundin: Gebrauchsgegenſtände mit Blumen gefüllt und ge— 
ſchmückt (Töpfe, Schalen, Körbchen), Gartenbücher. Beiſpiel in der Lehr- und Forſchungs— 
anftalt für Gartenbau in Dahlem. Werk: Willy Lange. (Aus: „Gartenlaube” 1911, Heft 4.) 


45. Nohmals: Schmud als Unterrihtsgegenftand an der Lehr= und Forfhungsanftalt für 
Gartenbau in Dahlem unter dem Leitmotiv: „Haustaufe” (vgl. Bild 43). Eine andere 
Ede des Raumes zeigt die Verkleidung des Heiztörpers als Eckſchrank, ein Tragbrett 
für Ziergefäße als Schmud über der Tür, ein Schüler (Carl Löther) zerbrach eine 
Dlumenfhale, umwand die Blumen mit Band, fegte fie in die zerbrohene Schale und 
fhrieb auf das Band mit dem PBinfel die Worte: „Scherben bringen Glück”; aus der Not 
machte er einen Vorteil, Die Waflerleitung (rechts) wurde in ein Taufbefen (mit dem 
Ehriftus Thorwaldfens) verwandelt, mit Blumen umftellt. Die Schüler wetteiferten in 
der Derwirklihung von Leitmotiven, den Beweis liefernd, daß auch im Geiftigen glüd- 
liche Ausfaat Früchte bringt. Es fam immer darauf an, mit Behelfsmitteln einen kahlen 
Raum zu ſchmücken, denn folhe Aufgaben ftellt die Wirklichkeit meiftens gärtnerifcher 
Schmuckkunſt. Hierin muß aud die Beurteilung eine unverrüdbare Vorausſetzung fehen, 
Etwas anderes ift es, wenn 3. B. Kunftgewerbler mit ihren Mitteln frei nad ihrer Wahl 
einen Raum geftalten und die Blume — nur Helferin iſt. 


Werk: Willy Lange. Bild: Photograph Niemeyer, Steglig. 
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46. 
Anfer- Kreuz mit 
Lilien⸗Palmen⸗ 
ſtrauß, in der Form 
eines Pentagram— 
mes. Eine Alle— 
gorie für Glaube, 
Frieden, Hoffnung; 
derartiges gehört 
zu den Ausdruds- 
mitteln, Die ung 
heute zu grobfinn= 
li erfcheinen. Aber 
in guter Form wer⸗ 
den Allegorien und 
Spmbole diefer Art 
nod auf lange Zeit 
eben wegen ihrer all= 
gemeinen Deutlich- 
feit Freunde finden. 


Aus Willy Lange: 
„Blumenbinderei” 


(vergriffen). 


47. 
Im grundſätzlichen 
Gegenſatz hierzu fteht 
eine andere Alle: 
gorie und Symbolik, 
die den Dingen ihre 
eigene Natur läßt, 
fie nicht in fünftliche 
Formen zwingt, auch 
niht auf Derein- 
barung beruht, fon= 
dern einen abgezoge= 
nen (abftraften) Begriff durch einen fihtbaren Vertreter darftellt, um von dieſem die geiftige 
Brücke zu dem abgezogenen Begriff zu fhlagen: ein Ding für einen Sinn fegend. Hier hans 
delt es fih um eine Huldigung des Landbaus (als abftrafter Begriff) an den Landesherrn: 


Aderbau, vertreten durch Oarben, durch Senfen und Reden, die Erntebäume mit 
Erntefrone über dem Haupt des Landesherrn fhweben laffen. Zu Füßen des Stand— 
bildes: die Rüftung der Land» und Seeftreitfräfte (Harniih, Schild, Schwert, Banzer= 
bemd, Seefriegsflagge, Anker, Flaggenfignal „Heil dem Kaiſer“) ald Vorausſetzung und 
Shut friedlihen Landbaus. Gartenbau (Öärtnerhut mit Blumen, Gießkanne, Körbe 
mit Früchten), Bienen zucht (Bienenftand in Blumen), Fifcherei (Netzwerk, Reufen im 
Schilf, Fiſchfaß, Angelgeräte). Auf der anderen Seite: Jagd (Büchſe, Jagdtafhe, Fuchs), 
Waldwirtfhaft (Baumftamm mit Art, Waldblumen vor Fichtengruppe). — Das Ganze 
vor einer Wand von Richtengrün. Gelegenheit: Ausftellung der Lehr- und Forfhunges 
anftalt für Gartenbau in Dahlem bei der großen Landwirtfhafts=-Ausftellung zu Berlin. 
Wert: Willy Lange. Bild: Photograph Niemeyer, Steglitz. 
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48. 
Vaſe in 
ländlicher 
Sorm mit 
Sonnen⸗ 
blumen. 
Werk: 


Fritz Leng, 
Wismar. 


Bild: Marga⸗ 
rete Teude, 
Wismar. 


49. Tafel⸗ 
ihmud zum 
Erntefeft. 
(Don der 
Betei⸗ 
ligung der 
Lehr⸗ und 
Forſchungs⸗ 
anſtalt für 
Gartenbau 
zu Dahlem 
an der gro⸗ 
ßen Land⸗ 
wirtſchaft⸗ 
lichen Aus⸗ 
ſtellung in 
Berlin.) 
Die Mittel, 
mit denen 
das Leit⸗ 
motiv dDurch- 
geführt 
wurde, ſind 
ähnlich 
denen im 
Bild 47, 
— — und ich 

glaube, daß 
48 gerade die⸗ 
ſes lehrreich 
und wertvoll iſt, und zeigt, wie das gleiche Leitmotiv zu verſchiedenen Ergebniſſen führen kann. In 
der Mitte ein Erntebaum (Ahrenkränze mit Blumenſtrauß und Bändern, der antike Thyrſusſtab der 
Bacchanten liegt zugrunde). Die Fiſcherei iſt vertreten durch ſchmale Gläſer (Elementengläſer), die 
einen goldenen Rand erhielten, mit Waſſer, einigen Waſſerpflanzen und Zierfiſchen, die eine Belebung 
des Tafelfhmudeg bewirken. Die Waſſerbehälter ftehen zwifchen [hmalen Kaſten (mit Selaginella), 
die das Wiefengrün vertreten. Gänſeblümchen find darin verteilt. Aus dem Mittelgefäh fprieft 
Scilf, daraus fteigt der Erntebaum empor. Garben mit vergoldeten und verfilberten Fleinen Ernte= 
geräten als Stütze bilden zwei Hochpunfte im Rhythmus des Ganzen. Jagd und Gartenbau find durch 
angemefjene Kunftwerfe mit pafjenden Blumen vertreten. — Ländliches Töpfergefhirr. Blumen 


fträuße an buntem Bauernband. In Bauerntühern Nafchwert. Schwere alte Trinkgläfer. (Die 
unruhige Ausftellungs=-Umgebung fft übermalt.) Werk: Willy Lange. Bild: Photograph Niemeyer, Steglig. 
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50. Dafe mit Lilien. Diefe einfahe Aufftellung befriedigt gefunden deutfhen Sinn, im 
Gegenſatz zum Bild 51. Werk: W.Marr, Düffeldorf. Bild: Hahmle-Winterer, Düffeldorf. 
51. Vaſe mit Orchideen, Schleier und Giftfehlangen. Vortrefflich im Sinne des „landſchaft— 
lihen Geſetzes“, man fieht, wie ftarfe Wirkungen von der Befolgung dieſes Geſetzes ausgehen. 
Aber die Stimmung, die aus dem Ganzen fpricht, ift nicht Deshalb „undeutfch”, weil die Heimat 
des Straußes tropiich ift, fondern weil die Welt, in die ung der Strauß verfett, ung auch geiftig 
ſchwül, giftihwanger erfheint. Alfo auch folher Wirkungen ift die Blumenkunft fähig, genau fo 
wie entiprechende Malerei, Mufit, Drama. As Beweis dafür ift mir das Bild wertvoll; aber 
perfönlich lehne ich e8 ab wie alle Opium-Kunſt. Sein Wert ald Kunftwerf bleibt dadurch un= 
berührt, aber „jedem das Seine”, und „was euch das Innere ftört, müffet ihr meiden”. Dem 
allgemeinen Recht des Künftlers, in Freiheit zu fhaffen, fteht das Recht des einzelnen auf 
Ablehnung gegenüber und die Pflicht, die Folgerungen für die Allgemeinheit Daraus zu ziehen. 
Werk: Otto Möhrte (Möhrke & Hartmann, Berlin). Bild: Grete Jüphner-Stuhr, Berlin. 
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Lange, Blumen im Haufe. 


























52a. 
Silien in Amphora (Doppelhenfeltrug) 
in Ständer. 
Bert: 
Otto Möhrte (Möhrke & Hartnıann, Berlin). 
Bild: Willy Lange. 





52. Japanifche Gefähe mit Füllung in 
japanifcher Art, aber „eingedeutfcht”, d. h. 
daß an Stelle der japanifchen Linienkunft 
größere Fülle getreten ift, während die 
Aufftellung von Wafferpflanzen in flachem 
Gefäß nah japanifcher Art erfolgte, in 
Verbindung mit Tifchen afiatifhen Kunft= 
gewerbes. An der Wandleifte ein japanifches 
Hängegefäh ohne Blumen. 
Werk und Bild: Willp Lange. 


53. Stilleben ald Raumfhmud. Die Bafe 
auf dem Fußboden erhält Derbindung 
mit dem Tifh und dem Topf voll Ranun= 
feln Durch das Spitentuh. Die Schale 
voll überquellender Berlen fteht im Gleich» 
gewicht zum Nanunfeltopf. Kiffen ver- 
mitteln. Dadurch, daß der Tifh zu den 
Raumwänden fchräg fteht und das Spiten- 
tuch die eine Seite des Tiſches „leicht” 
macht, empfindet man die Mitte des Tifches 
als Schwerlinie, zu der die beiden Seiten 
des Ganzen im Öleihgewicht ftehen 
(halber Tiſch + Berlenfhale = Ranunfel- 
topf + Kiffen + Schleier + Rofenvafe). 
Das ift die Mathematif des Gefühle. 
Das Werk, in deutfchem Sinn, fteht im 
Stimmungsgegenfag zu Bild 51. 
Werk: Otto Möhrte (Möhrke & Hartmann, Berlin). 
Bild: Grete Jüphner⸗Stuhr, Berlin. 
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54. Frühftüdstifch zum Geburtstag einer Blumenfreundin im Frühling. 
As Lehrbeifpiel in der Lehr- und Forfhungsanftalt für Gartenbau 
in Dahlem. Werk und Bild: Willy Lange. (Aus: „Gartenlaube” 1911, Heft 4.) 





55. Raumgliederung und Raumfhmud. Barod= Formen. Die Blumen= 
nufter der Stoffe vertragen feinen Wettbewerb mit Blumenfülle,; 
nur am $enfter mit feinen zarten Vorhängen eine Kriftallvafe mit 
Caladien, auf dem Tifhhen um die tragende Säule einige Früchte. 
Ale ausgeprägten hochentwidelten Stilarten haben im ländlichen 
Handwerk eine Dereinfahung, man kann auch fagen Rüdfbildung 
erfahren, die ihren befonderen Reiz hat für hinreihend ausgebildetes 
Stilgefühl und Stilwiffen: fo aud bier. 
Werk: Otto Möhrke (Möhrke & Hartmann, Berlin). Bild: Zander & Labiih, Berlin. 
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56. Korb mit Pflanzen gefüllt (Jardiniere), Cocos MWeddeltana abfihtlih niht in 
der Mitte. Aus Willy Lange: Blumenbinderet (vergriffen). 


57. Zufammenftellung verfchtedener Gefäße voll Blumen: Kriftalltrug mit Orchideen; 
die Durchfichtigkeit des Kruges erlaubt, den Schwung der Zweiglinien voll wirken zu 
laſſen. Fruchtſchale. Jardiniere. Die „Blumenfrippe”, d. h. der langgeftredte Blumentiſch, 
zeigt, wie dieſer Gegenſtand, durch Kunſthandwerk veredelt, bei jeder künſtleriſchen Raum⸗ 
geſtaltung dem herrſchenden Formenſtil angepaßt werden kann. Wenn für ſeden Raum 
ein angemeſſener Blumentiſch als eine Notwendigkeit empfunden würde, fönnte auch 


die Zierpflanze wieder mehr heimifh im Haufe werden, was dringend zu wünfden fft. 
Werk: Hermann Rothe, Berlin. Bild: Photograph Ernft Schneider, Berlin. 
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58. 
Eine Muſchel, zoologiſch 
richtiger als Schnecke be⸗ 
zeichnet, denn Muſcheln 
find zweifchalig. Ich bil= 
dete die Mufchel bier ab 
als Anfhauungsmittel 
für den Zufammenhang 
von Porzellan (porcella, 
vulg.zlat. — Mufhel- 
[Schneden=]Art). Mus 
fchel= oder Rokoko⸗Stil. 
Denft man fich Dasobere 
und das untere Ende 
durh eine Linie im 
Innern (Achſe) ver— 
bunden, ſo iſt das die 
„Schwerlinie“, aber 
nicht die, Mittellinie” — 
das will fagen, daß 
im Gleichgewicht ift, 
was fi jeweilig auf 
entgegengefeßten Gei- 
ten der Schwerlinie 
befindet. In der vor= 
liegenden Anficht ift die 
kleinere Dichte linke 
Waſſe gleihgewidtig 
zur größeren, aber lode= 
ren Mafle. Die Bes 
obachtung dieſer Tat⸗ 
ſache wird noch reiz⸗— 
voller, wenn man ſtatt 
des Bildes eine ähnliche 
Wuſchel in Wirklichkeit 
betrachtet und nun die 
körperliche Anſicht hat (ſtatt der flächigen des Bildes). Beim Drehen der Mufchel ergeben ſich 
immer neue ungleihartige Anfichten im Gleichgewicht. 


59. Eigenartige Mifhung von Barod und Rokoko. Das üppig Schwellende ift das Barode; 
das Rokoko fündigt fi an in den mufchelartigen Formen, 3. B. befonders deutlih in dem 
Sichtftänder im Vordergrund des Bildes, auh in den Beleuchtungsförpern, fehr gut auch in 
dem Wandbrett (Konfole) im Hintergrund rechts. Der Reiz der Rofofo- Formen liegt nicht in 
den Linien, fondern in der Körperlichkeit, die wie bei der Mufchel des Bildes 58 bei jeder 
Anfiht ein neues Spiel der Kräfte mit dem Streben zum Öleihgewicht zeigt. In dieſem 
©inne ift feit der Antike das Rokoko der erfte grundfäglich neue Stil, denn alle Formen big 
zum DBarod find aus der (ſymmetriſchen) Statif der Antike entwidelt; Das Rokoko ift un= 
fpmmetrifch gleihgewihtig und hat die Statif der Mufchel. Anflänge, die das Rokoko an 
das Barock zeigt, find nur aus Gewöhnung an die alte Statif und fo als taftende Ver— 
ſuche zu erklären, alfo durch zeitlihe Nachbarfchaft, bis der grundfäglihe Schritt zum reinen 
Rofofo unbeirrt gewagt wird. 
Wert: Dtto Möhrke ( Möhrfe & Hartmann, Berlin). Bild: Zander & Sabiih, Berlin. 
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60. 

Wenn man mit Stil- 
formen walten will, 
muß man ihr inneres 
Wefen erfaßt haben. 
Darum noch einmal 
eine „Mufchel”. Diefe 
Art ift in den Umriſſen 
geſchloſſener, vielleicht 
bedarf fie in ihrem 
Aufenthaltsort nicht 
des ſtarken Schutzes 
gegen das Verſchluckt⸗ 
werden wie die Art 
im Bild 58. Uns lehrt 
ſie, daß ihre Form der 
Kartuſche“ des Barock 
näherſteht und daß ſie 
leicht an deren Stelle 
treten kann. Die zeit⸗ 
lihe Näbevon Barock 
und Rokoko ift Urfache 
von Llbergängen im 
einzelnen,während dag 
Grundſätzliche fo ver— 
ſchieden iſt, wie eben 
Gleichmaß (Spmmes 
trie) und Gleichge— 
wicht. — Auch (zoolo⸗ 
giſch) eigentliche Mu— 
ſcheln ſind gelegentlich 
60 Formenvorbild, be— 

ſonders wenn ſie un— 

ſymmetriſch find. Da das Rokoko feine Statik im alten Sinne beſitzt, muß immer beim Auf⸗ 
bau eine dem Umfallen entgegenwirfende Kraft zu Hilfe fommen, wodurd fich ein weiteres reiz⸗ 
volles Spiel im Ringen nad ftatifhem Gleichgewicht ergibt. Das Rokoko ift der Stil der 
lebendigen Bewegtheit, und ein Augenblid des Gleihgewichtszuftandes wird im Gebilde 
feftgehalten. Die Blumen fönnen fid dem nicht anpaſſen, ihr Zuftand ift naturgegeben, fie 
werden daher immer, zwar im Umrif leicht und zierlich, al8 Betonung von Ruhepunften an= 
gewendet werden. (Wollte man ſich 3. B. den Lichtftänder im Bilde 59 mit Nanfen ums 
wunden denken — den Halter ald Säule aufgefaht — ‚fo würde eine heillofe Unruhe entftehen.) 








61. Raum mit Rofofo-Schmudmitteln. Ruhepunft: eine flach gefüllte Blumenfhale. Am 
Kamin links im Ziergefäh ein Blattfaktus, der das Grundgeſetz des Rokoko gleichfam kari— 
fiert wiederholt, rechts eine Vaſe mit Efeu. 

Wert: Otto Möhrte (Möhrke & Hartmann, Berlin). Bild: Zander & Labiih, Berlin. 
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62. Antitifierte Sträuße und Kränze ald Dauer-Wandſchmuck, durch 
die Art des Aufhängens an Wand-2ierleiften miteinander verbunden. 
Wert und Bild: Willy Lange. 


63. Wandfhmud im Lehrſaal für Gartenkunſt der Lehr= und Forſchungs⸗ 
anftalt für Gartenbau zu Dahlem. Mattengewebe zwifhen Wand: 
letften und Rahmen. Auf dem Bordbrett Krug mit blauen Tupfen, 
darin blaue Difteln als Dauerfhmud. Auf dem Wandtiſch bepflanzte 
Gefäße. In der Mitte auf Rupfenftoff eine Allegorie: Baumotive 
(Bentagramm als altes Zunftzeichen der Baukunſt [altbraun wie Die 
Wandleiften]) und Naturmotive der Sartenkunft („des Lebens goldner 
Baum”); beide Motive vereint, mit „gleicher Liebe umfangen”, durch 
den Blumenfranz. (Ich habe diefe Seftaltung fpäter zum Signum 
meiner gartenfünftlertfhen Tätigkeit gewählt.) 
Werk und Bild: Willy Lange. 


188 





A RC: I 
vn hi 4 


Y 
‚ah na if ẽ 


* Terre 
I Di 








189 





64. Raum von Architekt Albert Geßner in einem Landhaus im Grunewald, zu dem ich den 
arten ſchuf. Vaſen mit Belargonien. Blumenfrippen an den Benftern. Der Blumenforb 
als Wandihmud gewählt: Sinnbild für „Blumen im Haufe”. Wert und Bild: Albert Geßner. 


65. Vaſe mit Hortenfien im Vordergrund, der Größe und Fülle der Blumen ent= 
fprehend. Nanfrofen in der Vaſe linf8 und aus einem Gefäß auf dem Spind frei 
in den Raum quellend. Diefen Zweigen fhwingen andere entgegen aus einer großen 
(nicht fihtbaren) Dafe. Der Fülle der Schmudmittel des Raumes und der Möbel 
entfpricht die Fülle des Blumenfhmuds. Auf dem Tifh eine Schale mit bizarren 
Pflanzen (Bromelien). Werk: Hermann Rothe, Berlin. Bild: Photograph Ernft Schneider, Berlin. 
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66. 
Zwei Drittel des Kran⸗ 
zes aus Palmen und 
Lorbeer, ein Drittel 
aus hellila Flieder. 
Verbunden durch einen 
Palmenſtrauß mit Ro⸗ 
ſen und weißem Flie⸗ 
der, zuſammengehalten 
durch eine Schleife. 
Beiſpiel für ein gutes 
blumenkunſtgewerb⸗ 


liches Werk. 
Aus Willy Lange: 
Blumenbinderet (vers 


griffen). 


67. 

Schmud zu einer 
Trauerfeier für zwei 
verftorbene Lehrer der 
Lehre und Forſchungs⸗ 
anftalt für Gartenbau 
zu Dahlem, eines Bo⸗ 
tanifer8 und eines 
Gärtners. Beiden find 
Sedädtnisaltäre ge⸗ 
widmet, mit den Votiv⸗ 
tafeln der Namen, die 
fih gegen einen Feldblumenftrauf für den Botaniker, gegen einen Strauß von Garten⸗ 
blumen für den Gärtner als Weihegaten lehnen. Im verdunfelten und nur durch ver⸗ 
hängte Lampen und die Altarlichter erhellten Raum (Lchrfaal mit Zeichentafel) fand die 
Seter ftatt. Auf ein Wefentliches ift aufmerkſam zu machen: nur die Altarlichter haben 
die aufftrebende Linie, alle anderen Linien find hängend, bogig,; auch die Pflanzen find 
fo gewählt, daf jede aufftrebende Wuchslinie vermieden ift. Selbft die Balmen weichen 
der aufrechten Linie feitlih bogig aus. (Die Wafferleitung rechts ift verfleidet in einen 
Sockel für Blumen. Die Töpfe der Begonten find durch Blumengirlanden verdedt, die das 

Ganze am Boden zufammenfaffen.) 





Im Hintergrund zwifchen und hinter den Altären das Rednerpult, verkleidet und mit nur 
hängendem Grün in das Ganze eingeftimmt. Das Leitmotiv iſt dDurd den Zweck bedingt: 
zum ehrenden Gedächtnis eines Botanikers und eines Gärtners (Profeffor Dr. Müller 
und Sartenbaudireftor Fintelmann). Wert: Willy Lange. Bild: Photograph Niemeyer, Stegiit. 
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Lange, Blumen im Hauſe. 








68. Zwei Balmenwedel zum Kranz zufammengefügt, darauf ein Strauß aus Palmen- 


und palmenähnlihen Blättern. Gutes Werk des Blumen = KRunftgewerbes. 
Aus Willy Lange: „Blumenbinderei” (vergriffen). 


69. Raumfhmud für eine Beifegungsfeierlichfeit. In der Mitte der Sarg mit Fahnen= 
tuch bedeckt. Die Wirkung beruht auf dem ruhigen Borherrfhen einer großen Blumen 
art, Hortenfien. Befonders hervorzuheben ift die Hortenfien=3ierde, die girlandenartig 
aus den Voluten der Säulen und Wandträger bervorquillt. Der Rhythmus des 
Blumenfhmudes, fpmmetrifch im Sinne des barodartigen Raumes, mit Bermeidung 
jeder aufftrebenden Linie, ift vorzüglich abgeftimmt und findet feine Auflöfung, feinen 
Ausklang in zwei feitlihen Fliederbüfhen. Das Mittelſtück ift nah dem Motiv des 
Grabes ernft geftaltet. Die Lichtpfeiler, in ihrem Zierat durch Stoff verkleidet, das 


Grabmotiv durch „Licht” erhellend. 
Werk: Hermann Rotbe, Berlin. Bild: Photograpb Ernft Schneider, Berlin. 
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70. Ich habe behauptet, daß nordifche Kunſt ſchon um 1000 n. Ehr. ein „Rofofo” 
entwidelt habe. Diefe Bank, die im Mufeum zu Stodholm fteht, beweift es, 
wenn man das Wefentlihe der Rokoko⸗Schmuckkunſt im Gleichgewicht fieht. 
Zwar „bewegt” fih der Schmud, nad altnordifhen Tiermotiven, hier noch 
innerhalb einer feften Rahmenbegrenzung, aber befonders der untere Teil zeigt 
Derfchiedenheiten zu beiden Seiten der Schwerlinie, die hier noch mit der Mittel= 
linie (unfihtbar) zufammengeht,; Kopf und Schwanzfeite des Schmudftüdes 
find verfhieden, aber im Gleichgewicht. Die bis dahin ungeftörte Entwidlung 
der nordffhen Kunft wurde unterbrodhen durch das Eindringen füdalpiner 
Geiſtes⸗ und Kunft-Richtungen. 
71. Die ebenerwähnten Eindringlinge zeigen fi in dem fungnordifhen Raum. 
Zwar iſt ein Wefentlihes noch erhalten: das fteil Aufftrebende der nordifchen 
Linienführung, die in der (nordifhen) Gotif ihren Höhepunkt fand. Darum 
vertragen fich mit diefen aufrechten Linien die edigen, harten Formen, die 3.3. 
das Barod im Norden annahm, befonders in den bäuerlic fhweren Gebilden, 
die man flämifh nennt. Ein Vergleich mit dem Barod des Bildes 61 wird 
das Geſagte anfhaulih erweifen. (Die naturgemäß wagerehten Stütz— 
balten der Dede widerfprehen dem Behaupteten nicht, da fie für die Stand⸗ 
fähigkeit [Statif] des Raumes eben nötig find.) Blumen werden hier nur in den 
Grenzen bäuerliher Schmudfunft anzubringen fein. Das Bild dient an feinem 
Teil dem bier allgemein verfolgten Zweck, Betfpiele für verſchiedene Linien= 
fpraden der Raumkunft zu geben. Im Dergleih mit Bild 59 wird man 
diefe Sprache als kraftvoll männlich empfinden. In diefen Raum würde 
auch die Bank des Bildes 70 paflen: nordifc. 
(Beide Bilder erworben auf einer nordifhen Reife von Willy Lange.) 
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72. Fruchtkorb mit Herbftblumen. 
Wert: Otto Bufhmann, Hamburg. Bild: Mar Hirfh, Hamburg. 


73. Zeil einer Lehrfaalwand in der Lehr- und Rorfhungsanftalt für Gartenbau zu Dahlem. 
Die Tafeln für Aufftellung von Lehrgegenftänden find beweglich, mit Stoff bededt und mit 
Stoff behängt (alt-olivgrün). Hier ftehen gefüllte Gefäße: links Bolnantha-Rofe Orleans in 
durchfichtiger Glasvaſe, dann braunbunte DBauerntöpfe mit orangefarbenen Kalendula= 
Blumen; dann Töpfer-Dafen mit verfchiedenen Blumen aus dem Bauerngarten. 
Ein Streifen Schilfmatte zwifchen Wandleiften gibt die äfthetifche Grundlage der Wand— 
zierleiften, Das Motiv der Befeftigung diefer Leiften mit Schnur gibt die Möglichkeit, die 
harten aufrechten und wagerechten Leiften dur bogige weiche Linien zu verbinden. Der 
antififierende Kranz (ald Dauerſchmuck) ift mit feinem eigenen Band äfthetifh an einem 
Kreuzungspunft der Leiften befeftigt. Man beachte die Einfachheit der Mittel, die zum Ziel 
des Schmudes kahler Wände führen mußten. Aber gerade die Einfachheit weift darauf hin, 
daß ähnliche Mittel auch heute noch, in der Zeit des Verzichts, überall möglich find. 
Werk und Bild: Willp Lange. 
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74,75, 76 als Beifpiele für die Beziehungen unferes verflofienen 
fogenannten Jugendſtils zur japanifhen Schmudtunft. 


77. Ein Beifpiel für japanifhes Rofofo (um 1700). 
Die Abbildungen 74 bis 77 find aus Oskar Münfterberg: „Japans 
Kunft”, Derlag Georg Weftermann, Braunſchweig. 


78. Raumfhmud in der Lehr= und Forfhungsanftalt für Gartenbau zu Dahlem 
gelegentlich einer Augftellung von Schülerarbeiten. Beachtenswert Weinranken, 


die aus einem Miſchkrug emporwadhfen und die Zierleiften beranfen. 
Werk und Bild: Willy Lange. 
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79. Diefes kleine, mir perfönlid unbefannte Mädchen, heute hoffentlih glücklich er— 
wachſen (Tochter des Poſtrats Brandes, Frankfurt a. M.), wird ed mir nicht übel- 
nehmen, wenn ih „Das Recht am eigenen Bilde” verlege und es hier als Beifpiel un= 
befangenen Kranzbindens abbilde. Es fhweben da manderlei Erinnerungen mit, die mir 
das Bild befonders lieb machen. Ich verdanfe e8 meinem früheren Schüler Willn Rofen= 
thal. — So alfo fieht ein Blumen-Kranz aus, wie ihn Kinder binden, Maler malen, 
Dichter befingen. Wäre er nicht fhön als Brautfranz? Bid: Willy Rofenthal, Koblenz 1909. 


80. Brautihmud: Myrtenkranz, Brautftrauß, Streublumentorb, Schleier; Strauß für 
den Bräutigam. Der Kranz iſt hier zur Krone, Mprtentrone, umgebildet,; kleine Kränze 
zieren Das Band des Straußes. Der ift im Sinne des Biedermeier weitergebildet, des 
Biedermeierftils, der dann das „franzöfifhe Bouquet” übernahm. Heute wollen diefe 
alten Sormen bewußt unbefangen fein, aber man merft die Abfiht. Man muß eben 
auch im Sinne alter Zeiten die Blumenkunft durdführen fönnen. Das fordert fhon der 
funftgewerblihe Betrieb; aber es tft wünfhenswert, daß die Städter als „Runft” 
aus der Hand des Blumenkunftgewerblerd am höchſten fhäten, da fie es fich nicht felbft 


fhaffen fönnen, das echt Unbefangene, Reine, nicht das Verfünftelte. 
Werk: Hermann Rothe, Berlin. Bild: Photograph Ernft Schneider, Berlin. 
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81. Brautkranz 
von Mprte (ohne 
Draht), durd= 
flochten mit feiner 
Goldſchnur, ſym— 
boliſch als Hoff⸗ 
nung. Im Sinne 
der Ausführungen 
dieſes Buches über 
die Symbolik der 
Kranzform ſtreben 
bier zwei Myrten⸗ 
zweige gegenein= 
ander, fich fo zum 
Kranz ſchließend. 
Der Reifen aus 
feinem Rohr iſt 
nicht ſichtbar, weil 
verdeckt durch die 
rund herum gebo= | 
genen Zweige. | 
InfolgefeinerCcht- 
beit ift ein derarti= 
ger Kranz nicht nur 
äfthetifch und finnig 
wertvoller, fondern 
auch koſtſpieliger, er 
erfordert auch mehr 

81 Geſchiellichkeit, Ar- 

beit und Sorgfalt 

als ein mit Draht gebundener. Das Blumenfunftgewerbe braucht alfo nicht zu fürchten, 
daf ihn bei Verbreitung — und entfprehender Schätzung — echter „einfacher” Gebilde 


ein berechtigter Gewinn entginge. 
Wert: Willy Lange, Bild: Photogr. Atelier C. M. Steudel, Steglit. 














82. Tafelſchmuck im Sinne der Biedermeierzeit ftilifiert: flacher Ereisförmig angeordneter 
Blumenfhmuf in der Mitte, Biedermeier Sträuße, wie beim franzöfifhen Bouquet 
mit Manfchette verfehen, liegen neben dem Plat jeder Dame. Die Gummibäume ge= 
bören aud in Die Zeitftilftimmung. Ebenfo die Sträuße auf dem Tifhchen mit dem 
ftilifierten geftugten Bäumchen. 
Werk: Hermann Rothe, Berlin. Bild: Photograph Ernft Schneider, Berlin. 
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83. Japanifhes Gemälde. Wildgand über 

gefprungenem Eife mit befchneitem Uferges 

zweig. Beifpiel für die beliebte Dreiedform 
der Gliederung. 


84. Japanifche Kiefer in japanifhem Gefäß, 








ftilifiert im Sinne der japanifchen „Idee“ vom 
Wuchfe der Kiefer. (Dreiedform.) 
Bild: Alfred Unger, Japan Import, Heidelberg. 


85. Archaiſtiſche japanifche Gefäße. Bet faft 
allen Kulturvölfern, fobald ein hoher Grad 
von Feinempfindlichkeit für höchft ausgebildete 
Formen erreicht ift, wird Urfprünglichkeit 
in Form und Stoff wieder gefhägt. So 
auch in Japan. Parallele hierzu bei ung: 
Schätzung der Bauerntöpferei,; man freut fi 
dann am Öegenfat „wie wir es doch fo herr= 
lich weit gebradht”. 
Bilder 83, 85 aus Oskar 
Münfterberg: „Japans Kunft”, 
Verlag Georg Weftermann, 
Braunfhweig. 






86. 
JapanifherHausgarten. 
Auf niedrigen Tiſchen 

zahlreiche ftilifierte 
Pflanzen in Gefäßen, 
die einzeln betrachtet fein 
wollen. Bild: R. Amthor. . 
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87. 
Sumpfpflanzen= 
gefellfchaft in 
flacher Schale mit 
Stielhalter, eine 
Tradeskantie 
wächſt über den 
Rand hinaus. 
Wert (nah japani- 
Iher Anregung) und 
Bild: Willn Lange. 


88. 
Billiger japani= 
fher farbiger 
Holzſchnitt: Vo⸗ 
gel auf Kirſch⸗ 
zweig. Bambus⸗ 
zweige zeigen,an, 
daß der Baum 
am Seeuferfteht. 
Durch Diefe 
pflanzlihe An⸗ 
deutung tritt dem 
Japaner eingan= 
308 Landſchafts⸗ 
bild vor fein gei⸗ 

87 ftige8 und feeli= 
fhe8 Auge. — 
Dreiecksform der Flächengliederung des Bildes, Hintergrund zart abgetöntes Himmelsblau. 








Die Bilder 88, 86, 85, 84, 83, 77, 76, 75, 74 follen zu einem Teil veranfhaulichen, 
was im Abfchnitt „Bunte Blätter” über „Japanifches” gefagt ift: den inneren Zus 
fammenhang aller japanifhen Künfte und funftgewerblihen Schmudmittel mit der 
Natur, die wecfelfeitigen Einflüffe der verfchiedenen Künfte (3. B. wie die Malerei 
die Holzfchnigerei, Garten und Blumenkunſt, Lackkunſt beeinflußt und umgekehrt), wie 
dann tiefere, ung unverftändlihe Beziehungen beftehen zu Dichtung, Überlieferung 
(Geſchichte und Sage), Religion und dem, was wir Aberglauben nennen. — Man kann 
fagen, daß Bild 88 ein „Landfchaftsbild” ift, aber nicht in unferem Sinne, fondern 
für den Japaner, der aus einem abgezogenen Teil auf ein Ganzes ſchließt. So etwa! 
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Lange, Blumen im Hauſe 








































89. Liltenvafe. Das moderne Gegenſtück zu 
Bild 52a. Werk: Otto Möhrte (Möhrke & Hartmann, 
Berlin). Bild: Willy Lange. 
89a. Strauß aus Sträußen gebunden (Nar- 
ziſſen, Brimeln) im Möhrte-Stil. Wert: OttoMöhrte 
(Möhrte & Hartmann, Berlin). 
90. Links Bolyantha=Rofen, in der Mitte Tee⸗ 
hybrid⸗Roſen, rechts Remontant-Rofen und 
Zeehnbrid-Rofen. Schale mit dunflem Laub 
(Blutbuche). Die Heiden feitlihen Sträufe haben 
deutfhe Form im Sinne des Bentagramms. 
Werk und Bild: Willn Lange. 







Als Rückblick auf Bild 88 und die 
vorhergehenden japanijchen bis 83 
feinod daraufaufmerffam gemadt, 
wie die japaniihen Kunftwerfe, bes 
fonders der Malerei, Garten» und 
Blumenkunſt, immer durd einige 
Andeutungen die Phbantafie, 
das Sinnen und innere Schauen 
des japaniihen Betrachters wach⸗ 
rufen und vorausfegen, daß 
der Betradter ein Wefentliches zur 
Vollendung des Senuffesin feinem 
eigenen Geiſt und Sinn beiträgt. 
So führt eine befheidene Andeu= 
tung ind Weite: in die Landfhaft, 
in die Jahreszeit, Wetterftimmung, 
erinnert an Verwandtes in Die 
tungen oder in Geſchichten von 
Heiligen — grenzenlos ift die Mit 
arbeit der Phantaſie, die beim Ber 
trachter vorausgefegt wird. Welche 
Quelle der Anregung im Grunde 
fäsliden diefer Boraus— 
ſetung für uns! Darum babe 
ih in diefem Buch fo viel Japa⸗ 
nifhes angedeutet, nicht zur Nach 
abmung, fondern um das Grund⸗ 
fätliche einzudeutihen. Denn das 
Grundfählice liegt aud in der 
Richtung deutich » nordiiher geifti« 
ger Zufunftsentwidlung in bes 
zug befonders auf Garten⸗ und 
Blumenkunſt, die Wurzeln und 
Keime find im Deutſchen heute ſchon 
da, aud einige Blütentriebe, 





Bild: Willy Lange. 
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91, Feldblumenftrauß in ländlihem Krug. Grundform Bentagramm. Feldblumen und 
Bentagramm - ein Elanglichebegriffliher Mißton, kann aber nicht vermieden werden, wenn 
es fih um lehrhaften Hinweis auf ein Sormgefeß mit einem Wort handelt. Durch die 
überall verteilten Ahren wird die Form verfchleiert. Hat man Gelegenheit, felbft die 
Blumen zu fammeln, fo empfiehlt fih, von Mohn, Kornblumen, Mafßlieb nur Rnofpen 
zu wählen, die im Strauß ficher aufblühen. So kann man einen Feldblumenftrauß 
fogar verfchiden. Werk und Bild: Willy Lange 


92. Nadtftengeliger Mohn, vielfarbig in vielfarbigem, fteilem Krug. Rechts daneben: rote 
Geranien in blauem Krug mit weißen Tupfen. Rechts neben dieſem: brauner Topf mit gel= 
ben Calendula. Dann: Henfeltopf mit vielfarbigen Edelwiden. Ferner: Feldblumenftrauf 
in ländlichem Krug. Schließlich: Korb mit Rofen „Gruß an Teplitz”. Wert u. Bild: Willy Lange. 
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93. Straßenhändlerinnen mit Blumen. Ich will nicht unterlaffen, fie hier „in die Lite= 
ratur einzuführen” und ihrer zu gedenken, nicht, weil auch fie einmal „jung und (viel= 
leicht) fhön” waren, fondern weil fie viel Blumen im Haufe vermitteln. Das Blumen 
funftgewerbe follte ihnen ihr Dafein gönnen. Raum für alle! Sie lenten auf 
Blumen Herz und Sinn derer, die vorüberhaften und faum noch wiſſen — in der 
fteinernen Großſtadt —, daß es Natur, daß es auch Blumen gibt. Sie rufen ftändig: 
Kauft, kauft Blumen! Gie nennen au Preife, oft billige; Daraus merkt dann der 
Städter, daß auch wohl fhönere Blumen in ftrahlenden Blumengefchäften niht un= 
erfhwinglih im Preife fein werden, und wagt es, einzutreten. Der Preisunterfchied 
{ft Teicht begründet. Handelt es fih um ein fünftlerifhes Blumengebilde im Blumen 
selhäft, fo ift das etwas ganz anderes als das, was die Blumenfeen der Straße 
anbieten: ein mit Auswahl des Beften entftandenes Neues, womöglih ein Kunftwerf, 
bei dem es ganz falfh wäre, den Preis aus der Zahl der Blumen zu errechnen. 
Der Preis eines Kunftwerfes beruht nicht auf einem Additions-Exempel der Roh 
ſtoffe, nur folhe, mehr oder weniger frifh, bieten die Straßenhändler feil. Der 
Rohftoff und fein Preis verhalten fih zum Kunftwerf mit feinem fhätungsweife, 
aber immer zu niedrig ermittelten Geldwert wie Bild 93 zum Bilde 94. Das 
muß allerdings der großen. Menge, die falfche Preisvergleihe anftellt, gefagt 
werden. Aber viele werden zu Blumenfreunden durd die Straßenhändlerinnen, und 
darin liegt deren — Kulturwert. Bild: Staatl. Dipl.-Bartenbauinfpeftor Helgers. 


94. Stilleben von Dtto Möhrte. Als fchlagender Beweis für das zu Bild 93 
im Gegenſatz Öefagte. 
Werk: Dtto Möhrke (Möhrke & Hartmann, Berlin). Bild: Grete Jüpbner-Stuhr, Berlin. 
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95. Das Ziel des Unterrichts in der Blumenfhmudfunft an der Lehr= und 
Forfhungsanftalt für Gartenbau zu Dahlem, wie ic ihn feinerzeit unter anderen 
Unterrichtögegenftänden zu erteilen hatte, liegt nicht darin, Blumenkunſt— 
gewerbler auszubilden. Dielmehr war die Aufgabe, die Kunftftile aller Zeiten 
in ihren Iriebfräften zum Verſtändnis zu bringen, Bormengefühl auszubilden, 
{m Sinne dieſes Buches mit der „Blume” an fih und in Beziehung zu Raum 
und Leben zu geftalten. Man muß einen Strauß und !einen Kranz von 
Blumen unmittelbar im Garten mit Baft binden fönnen, die Schwierigfeiten 
einmal erfannt und überwunden haben, wenn ein KRunftwerf entftehen foll. Man 
muß mit einfahen Mitteln einen Raum fhmüden fönnen, wozu die Lehrfäle 
in ihrer urfprünglihen Kahlheit Selegenheit gaben (fiehe Bild 95). Auch andere 
einfahe Aufgaben der Schmudfunft muß man mit gärtnerifhen Mitteln an= 
mutig löfen können. Das war — neben Vermittlung des funftgefchichtlichen 
Wiſſens — mein Ziel des Lehrgegenftandes: „Blumen- und Schmudfunft”. 


Bild 96 zeigt einen einfachen Weidentorb, grünbraun, mit gelblihen und lila 
Levfojen. Das fehlende Grün wird dur die Farbe des Korbes erfeht. 
Werk: Willy Lange. Bild: Photogr. Atelier C. M. Steudel, Berlin-Steglig. 
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Bildzauber (zu S. 9, a). 


Es iſt ein uralter Glaube, daß man durch das Abbild eines Dinges, 
auch Menſchen und Tieres, dieſe felbft in der Gewalt habe und beeinfluſſen 
könne. Derartiges ſpricht auch aus den Opfergaben wächſerner Hände, 
Arme ufw., wie fie in katholiſchen Ländern noch vielfach üblich find. 
Schließlich wird auch ein vereinbarte Zeichen, alfo ein Sinnbild, für 
eine Sefamtheit von DVorftellungen befonders geiftiger Art auf religiöfem 
Gebiet zu einer Art Bildzauber, wenn auch weſentlich vergeiftigt. In 
diefem Sinne war das NRadfreuz ein Sinnbild ded Sonnenglaubeng, die 
Spirale ein Sinnbild des Sonnenweged am Himmel, aud der Davidg- 
ftern, das riftliche Kreuz find derartige Sinnbilder. Wer 3. B. ein Kreuz 
am Körper trägt, ftellt fih damit unter den Schutz alles deffen, was der 
Ehriftenglaube verheißt, ähnlih im Falle von Marien= und anderen 
Heiligenbildern. Endlich beruht auch das Amulett ald irgendwelcher zu 
Schug und Bann geweihter Gegenſtand auf dem Bildzauberglauben. 
Andere Sinnbilder, welche an allgemeine Begriffe erinnern follen, wurzeln 
ſchließlich gleihfall8 in der Bildzaubervorftellung, wenn auch bier der 
Begriff des Zauberd verblafßt und nur eben das Bild für den Sinn 
übrigbleibt. 



























Opfertiere (zu ©. 9, b). 


Prof. Eduard Hahn weilt in feinem Buch „Don der Hade zum Pflug” 
nach, daß unfere heutige landwirtfchaftliche Tierzucht nicht aus dem Nut- 
zwec hervorgegangen ift, fondern aus dem Zwed, Opfertiere zur Ver- 
fügung zu haben. Ich habe in dem Buch „Der Garten und feine Be- 
pflanzung” (Stuttgart) nachgewiefen, ohne damalige Kenntnig der Schriften 
Eduard Hahn, wie auch die erſte Pflanzenzucht, gartenartig mit der Hade, 
hervorging aus dem Beftreben, Heil- und Zauberpflanzen jederzeit bereit 
zu haben. Da die Hade aus dem Fauftkeil ald Waffe entwidelt ift, fo 
gehört der Gartenbau zum Uradel der Menjchheit wie der Aderbau und 
der Krieg. 
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Helden und Heldenverehrung (zu ©. 10). 


Vgl. hierzu Carlyle, „Helden und Heldenverehrung” (Reclams Univer- 
falbibliothef),; das Buch follte Gemeinbefig aller Deutichen fein. 


Stil (u ©. 14, a). 

Stil ift die Ausdrudsform der KRunftwerke in Raffen, Völkern und 
Zeiten. Die Schöpfer des Stil find immer einzelne Künftler, d. h. 
mit Öeftaltungsanlage befonders begabte Menſchen innerhalb ihrer Volkheit 
und Raffe,; fie mahen dann „Schule”, wenn gleichartig Begabte ihre 
„Kunft” fortfegen und ihr Volk fie ſchätzt. So entftehen Dolfg- und inner- 
halb deſſen Zeitftile, und zwar in allen Kunftarten („Rünften”), welche 
jeweilig beftehen und gepflegt werden. Einzelne Künftler haben bei weiterer 
Entwidlung ihre befondere Stil-Eigenart, die entweder wiederum fort 
gefett wird als „Schule” oder einzig bleibt. Die Entwidlung der Kunft 
eines Volkes und einer Zeit beruht immer auf den (ſchöpferiſchen) Rünftlern, 
das Volk felbft als empfangender Zeil fann nur annehmen, pflegen und 
ablehnen. Auch die Runft der fogenannten Naturvölfer hat in diefem all- 
gemeinen Sinne „Stil”: eine indianiihe Stammbaumfäule hat ebenfo 
„Stil” wie eine korinthiſche Tempelfäule oder ein japaniſches Gemälde. 
Der Begriff Stil umfaßt alfo viel mehr als der ung geläufige Stil- 
fatechismug bietet! 

Die Blumenfhmudtunft fann ung mit den Kunftftilen aller Zeiten 
und Dölfer in Berührung bringen: man denke nur an die Räume von 
Sammlern 3. B. chineſiſcher, indiſcher, altägnptifcher, mexikaniſcher, euro= 
päifchantifer Runftwerke, um nur Öegenfäge zu nennen, oder an Samm- 
lungen von Weltreifenden, Sonderfammlungen der Kunft der legten Jahr- 
hunderte, denke an Stildarftellungen ganzer Räume vergangener Zeiten 
in echten Stüden zu heutiger Benutung (oder in Mufeen). Aber auch 
Einzelheiten oder Gruppen von Öegenftänden der Kunft vergangener Zeiten, 
ferner Länder — fobald fie mit Blumen in Beziehung treten follen — 
ftellen uns befondere Aufgaben. Dabei find möglich die ftärfften Der- 
ftöße gegen Zeit und Ort — im Theater würden folhe Derftöße unfere 
Lachmuskeln in Bewegung fegen — und die finnigften Derkfnüpfungen. 

Eine auch nur einigermaßen vollftändige UÜberficht über die Kunftitile 
der ganzen Welt in den verjchiedenen Zeiten würde mir, der ich mic, feit 
30 Jahren mit Kunft- und Kulturgefchichte lernend und Ichrend befaßt habe, 
höchſt reizvoll fein, wenn auch nur mit furzer Angabe ihrer Wefensart. Das 
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aber würde die Aufgabe diefes Buches verfhieben. Darum fei an diefer 
Stelle nur die lernende Beichäftigung mit der örperlihen und geiftigen 
Welt der Kunftftile eindringlich empfohlen. E8 dienen dazu kunſtgeſchicht⸗ 
lihe Werke, befonder8 mit Abbildungen. Lernen fann man aus allen: 
den nüchternſten Tatſachen und blendenden Darftellungen. Erft wenn man 
eine Fülle von Tatſachen fennt, greife man zu jenen Werfen, welche die 
Kunftftile (die Kunſt im wefentlichen) darftellen auf der Grundlage der 
jeweiligen Kultur und ihres Zeitgeijtes, des Klimas und der gefamten 
Lebenshaltung, auch die verfchiedenen Beziehungen nachweifen (oft Wechfel- 
beziehungen der Völkerzeiten) und den Einfluß der Entdedung fremder 
Länder, aud der Handelswege, die Nachwirkungen verichollener Länder 
und Völker auffpüren (3. B. Atlantis, Sumerer). 

Mufeen antifer, afiatifcher, neuerer Kunft, der Völkerkunde und des 
Kunftgewerbes bieten eine Fülle belehrender Anregung für ung, wenn 
wir ung die Frage bei jeder Gelegenheit vorlegen: welhe Blumen und 
Pflanzen fönnten zu Ddiefem oder jenem Werk in Beziehung gebradt 
werden. Über altnordifhe Kunſt — und die ift auch unfer eigen — belehren 
Mufeen in Kopenhagen, Stodholm, Chriſtiania, leßtere bieten ganze Ent- 
widlungsreihen von Raum und Gerät, wie fie Th. Vollbehr für neuere 
Stilzeiten im Kaifer- Friedrih-Mufeum in Magdeburg vorbildlich dar- 
geftellt hat. (Don Dr. Hang F. K. Günther erſcheint [bei 3. F. Lehmann, 
München] demnächſt eine Schrift „Raffe und Stil”, wie mir der Derfaffer 
während des Drudes des vorliegenden Werkes mitteilte.) 

Diefe Andeutungen müffen hier, wegweifend, genügen, um meine Be— 
hauptung auch in der hier angedeuteten Richtung zu beweifen, daß Die 
Blumenſchmuckkunſt eine der beziehungsreichften (und zugleich liebens— 
würdigften) Betätigungen ift, die wir ausüben fönnen. Durch derartige 
Beziehungen gewinnt fie eine grenzenlofe geiftige Bereicherung. 


Ideen über der Natur (zu ©. 14, b). 
Vgl. hierzu die Ausführungen in Willy Lange: „Oartenbilder” (Leipzig, 
3. 3. Weber). 


Anthropozentrifhe Weltanfhauung (zu ©. 18) 
ift die Dorftellung, daß der Menſch der Mittelpunkt der Welt fei, für den 
alles, was ift, gefchaffen ift. Diefe Weltanfhauung, für ung in unferer 
Erziehung durh das 1. Buch Mofe: „Du follft herrſchen ...“ — leider 
immer noch — als geiftige Grundlage gegeben, fommt überall dort zum 








Ausdrud, wo Belebtes in gewaltfame Formen gezwungen wird, 3. B. beruht 
Sartengeftaltung nad) Baumotiven hierauf. Es ſcheint weit hergeholt, 
einen Strauß, in dem die Blumen freisförmig um einen Mittelpunkt 
angeordnet find, mit einer Weltanfhauung zu verknüpfen, aber es fommt 
mir bier darauf an, überall die geiftigen Wurzeln unferes Tuns aufzu= 
deden, damit man ficht, daß aus anderen Wurzeln geijtiger Anfchauung 
eben auch andere Seftaltungsmotive hervorgehen müffen. Der Gegenſatz 
zur anthropogentriihen Weltanfhauung liegt in der Anerfennung der 
Gleichberechtigung alled Naturgefchaffenen mit dem Menſchen, woraus dann 
ftatt feiner Überordnung Einordnung entiteht, ftatt Gewalt liebevolle Führung, 
ftatt roher Nutzung von Naturgegenftänden das Bewußtſein danfbarer 
Aneignung. Ja, die fogenannte foziale Frage beruht darauf, ob man reftlog 
gegenfeitig den Standpunft der Gleichberechtigung, der nicht minder Gleich- 
verpflihtung gegenüberfteht, anerfennnt und befolgt. 


Pflanzenarten verfhiedener Landfhaftsreide 
(u ©. 20, a). 
Vgl. hierzu Willy Lange: „Sartengeftaltung der Neuzeit” (Leipzig, 
I. J. Weber). 


Phyſiognomie und Charakter (u ©. 20, b). 

In Willy Lange: „Sartengeftaltung der Neuzeit” (Leipzig, 3. 3. Weber) 
finden fi eingehende Nachweife über die Zugehörigkeit der verichiedenen 
Dlumenarten entweder zu Phnfiognomien oder zu Charakteren. 

Japanifhes (u ©. 20, c). 

(Hierzu die Abb. 97 bis 103 [mit Befhreibungen auf ©. 242] und 74 bis 77, aud 83, 84, 85, 86, 88.) 

Infeln und jeder dur feharfe Trennung von anderen Gebieten ab- 
gegrenzte Raum wirken auf Menfhen, Tiere und Pflanzen raffebildend, 
nachdem eine Befiedelung aus verfchiedenen Quellen einft ftattgefunden 
hat, die dann auf längere Zeit feinen Zuftrom von außen hatte. Dies 
zeigt die Lebewelt Grönlands, Indieng, der Ranarifchen Infeln in früherer 
Zeit, died beweilt in befonderem Maße Japan. „Rafle” entfteht immer 
urfprüngli durch Mifhung einander naheftehender Stämme, dann 
Abfonderung, dann Hochzucht der Abgefonderten, wobei dag Klima, d. h. 
die gefamten Lebensbedingungen mitwirken. 

Als ältefte Einwohner Japans find die der altnordifchen Völker— 
gruppe angehörenden Ainos nachgewiefen, deren reine Refte noch auf Jeſſo 
zu finden find, fie binterließen auf Japan die Kulturjchicht der Steinzeit. 


224 


zZ 
‘a 
1 
9 
2 
3 








Auf weitlihen Teilen der Infelgruppe fiedelten koreaniſch-chineſiſche 
Einwanderer, die bereits im Beſitz des Eiſens waren, ald malaiifche 
Eroberer mit Bronzezeit-Rultur auf fie ſtießen. 

Aus diefen drei Stämmen entftand nad langen Kämpfen die japa— 
nifche Raffe. (Nah Münfterberg, „Japans Kunft”.) Neue Blutmifchungen 
blieben der Raffe fern, da das Land von feindlichen Einfällen verfchont 
blieb, während mannigfache geiftige Beziehungen zum afiatifchen Feftlande 
bis nad) Perfien, Indien, dem Mittelmeer auf dem Wege des Handels 
lebhafter waren, als man bisher allgemein annahm. Wir haben hier den 
in der Völkergeſchichte feltenen Fall einer ungeftörten Eigenentwidlung, 
die, durch feine Gewalt von außen unterbrochen, ihre Kulturrefte abjette 
feit der älteften Zeit, wie Ausgrabungen erwiefen haben. Diefe friedliche 
Entwidlung, von Häuptlings- und Gefchlechterfämpfen abgefehen, ſchuf 
eine ununterbrochene Überlieferung errungenen Kulturerbes und dadurd 
den treuen Sinn für die Erhaltung des Überlieferten, zwei Tatſachen, 
die an der Eigenart japanifchen Geiſtes bilden halfen und ihn ung fo ehr- 


würdig fein laffen. 
* * 


* 

Trotz der Derfchiedenheit der japanifchen Naffenfeele von der unfrigen 
muß etwas beftehen, das ung im tiefften verwandt ift, denn fonft fönnten 
wir ung nicht fo ftarf durch die Außerungen dieſer Kulturfeele angezogen 
fühlen, wie fie fih in ihrer Blüte, der japanijhen Kunft, zeigen. — Das 
sriechifche Ideal fönnte ja nicht das unfrige geworden fein, wenn die 
alten „Sriechen” nicht ihrer Raffe nach ung blutsverwandt wären, förper- 
lih und geiftig, wir wiffen ja heute, daß fie ein Stamm germanenhafter 
Nordvölker waren, der nah Süden wanderte: erft zur See, um Europa 
herum ſich an den Küften entlangtaftend, dann zu Lande, das Weichfeltal 
hinauf, das Dnjeftrtal über die ſchmale Wafferfcheide hinab zu den Küften 
des Schwarzen und Agäiſchen Meeres. — So ift vielleicht die Anziehungs- 
fraft der japanifchen Kulturfeele mit ihrer Kunft für ung begründet in 
uralten Derwandtfchaften des Blutgeiſtes durh Vermittlung der nord- 
völfifchen Ainos. 


* $ * 


Möglih, daß hierin die Derwandtichaft — nicht Gleichheit — unferer 
und japanijcher Beziehungen zur Natur, zu Tier, Pflanze und Landſchaft, 
begründet liegt, wobei der indiſch-religiös-buddhiſtiſche Einfluß auf feiten 
japanijher Naturauffaffung überwiegt. Während nordiich-germanifcher (und 





226 





er Be U ok 












/ 3, N 
nr —RX —W 
R = Er N — 
* * N RR 8 N g — 
—— — 
—* | rg = \ Dr — * 
N N | ZA | * — — 
oh N 4 * * * — 
N _ NE IB:. 
F I. 


F 





— FEIN ende 
— 




















SER RR 
FR 


= 
I 


Fr Gr ie AV Ar rg 


mr ne 


Abb. 100 


228 


Abb. 101 








aus obigen Gründen auch „antifer”) Geiſt eine unmittelbare Derehrung und 
Freude gegenüber der Natur empfindet, dankbare Hingabe an alles, wag 
ald gut empfunden wird, Zorn und kräftige Abwehr gegen ung Feind- 
lihe8 — ift japanifhe Hingabe an die Natur mittelbar, gewonnen 
dur indiih-buddhiftiihes Denken, Betradhten, Sinnen, Abgezogenheit 
(Abftraktion), Sinnbildlichkeit, kurz: nicht unmittelbar („objeftiv”), wie 
bei ung, fondern vermittelt durch menſchlich-eigene, perfönlihe („fubjet- 
tive”) geiftige Derarbeitung der Natur. 

Der Japaner fteht der Natur ald Künftler gegenüber, indem er fie 
geiftig umarbeitet, während er fie betrachtet. Er fteht dabei in einem 
„japaniihen” Gegenſatz zu ihr, er fteigert fie in feiner Betrachtung nad 
„japanifhen Ideen”, ftilifiert fie geiftig, ficht alfo, im europäifhen Sinn 
gefprodhen, „Runft” in fie hinein. Wir holen mit Dürer die Kunft aug 
der Natur — aber dann, durch diefe Schule gegangen, fehen aud wir die 
Natur künftleriih. Die geiftigen Wege fommen einander alfo fehr nahe, 
find aber auch fo verfchieden, wie die Eigenart unferer Landichaften ver- 
fhieden von japanifher Landſchaft fft, die viele Pflanzen aus der Tertiär- 
zeit lebend bewahrt hat. Diefe tertiären Pflanzen kommen der Stilifierung 
gleihfam entgegen. — Es ift nicht leicht, diefen Unterfchied des Gefühle 
mit Worten des Verſtandes Flarzuftellen. Aber der Unterſchied befteht; 
er ift gradweife fo ſtark wie der Unterſchied zwiſchen der förperlichen Er- 
fheinung des Japaner und der des Europäerg; er ift fo ſtark wie der zweier 
verwandter aber verfchiedener Edelreifer auf einer gemeinfamen Wurzel. 


* 
* * 


Unmittelbar nachdem die japaniſche Raſſe ſich durchgebildet hatte, etwa um 
das Jahr 900 nach Chriſtus, fand fie ihren ihr eigentümlichen „japanifhen” 
Ausdrud in der Kunftbetätigung. An Stelle der aus anderem Geifte — 
durch Dermittelung der „Antite” über Früh-China, wie durd die Turfan- 
erpedition nachgewiefen ift — überfommenen Spmmetrie trat dag un- 
fpmmetrifhe Gleichgewicht der Maffe in der gefamten japanijchen Kunft. 
Wenn man died auf den Einfluß Spät-Chinas zurüdführt, jo mag das 
äußerlich betrachtet richtig fein. Aber auch in Europa war die einft 
fpmmetrifhe Schmudfreude im Norden, bei den gerinanenhaften Völkern 
bis zur Gleichgewichts-Rhythmik felbftändig gediehen, alfo ein „Rokoko“ 
felbjteigen erfunden, wenn man darunter dag „Sleihgewicht” als Stil- 
gefeß verftebt, im Gegenſatz zum „Sleihmaß”. Ein paar noch erhaltene 
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Deweisftüde, der Schmud des „Hogftadt-Sciffes” (Ehriftiania) und die 
„Kungfära-Bant” (Stodholm) lehren es, auch hier von dhinefiihem Ein- 
fluß zu reden, wie man getan hat (Spengler), zeigt nur, daß man unter 
dem Zwang ded Beeinfluſſungs-Glaubens der Raffenfeele viel zuwenig 
eigene, raffeneigene Schöpferfraft zutraut. Sie eignet fi) nur dag an, wag 
in ihrer eigenen Richtung liegt; Beeinfluffungen, wo fie zweifellos beftehen, 
fönnen nur alg zeitlihe Abkürzungen der eigenen Entwidlung gelten. Dag 
Barod, als Abſchluß der fpmmetrifchen Geftaltung, konnte nur vereinfacht 
werden ;, wenn man aber feinen Überfhwang weiterbilden wollte, fo mußte 
es zum Rofofo führen, auch ohne den Einfluß des hinefiihen Porzellang. 
Die Schnede (Porcella, daher Porzellan) felbft, in der Dolute deg 
Barock, der legten fpmmetrifhen Ausbildung, bereitS angedeutet, zeigte den 
Weg in Naturbeifpielen ihrer Entwidlungsmöglichkeit (f. Abb. 58, 60). 
Wenn das Tier, zunäcdft finnbildlic umgedeutet, als Motiv der Schmud- 
kunſt benugt wird, fo führt fein Bau, fein Umriß leiht zum Streben 
nach Öleihgewicht in der Darftellung. Don hier ift zur Behandlung der 
Pflanze als Schmudmittel im Sinne des Gleichgewichtes nur ein Schritt. 
In Japan fehlen ung nur faft ganz die Bindeglieder zwifchen der Gleich- 
maß= und der Öleihgewihts-Schmudkunft. Als die Raffe gebildet 
war, trat fie faft jofort mit eigenem Kunftausdrud auf und behielt ihn 
bei, ungeftört durch äußere Gewalten, alles Fremde, Geiftige fih „in 
japanifher Weife” umdeutend („aſſimilierend“). 

Erft der eigene Wille, fih zu europäifieren, etwa feit 1868, führte 
zur Unſicherheit im japanifchenationalen Gefühlgausdrud. Für die japa- 
nifhe Kultur ift die Anpaffung an die europäifche Zivilifation ein Unglüd, 
fie führt zum Derfall auch der japanifchnationalen Kunſt. Das Japan 
Lafcadio Hearng ift nicht mehr. Das aber ift es, was wir fhäten. Was 
und japanifhes Kunftgewerbe, japanifher Hausgewerbefleiß von neuen 
Erzeugniffen fenden, ift bereitd europäifiert, daher ein Zwittergebilde. Nur 
nationale Kunſt genießt — gleichviel welcher nationalen Art — die Achtung 
anderer Völker; ein Grundſatz, den fein Volk fo fehr zu beherzigen hat 
wie das deutfche, dad von allen Seiten fremden Einflüffen ausgefegt 
ift und fie bisher zu willig, allzu willig aufnahm, ohne fie einzudeutfchen. 


* * * 


Dihtung, wenn auch ungejprochene und ungefchriebene, ift immer 
die Iriebkraft aller Kunſt. In Japan ift gefchriebene, gefprodhene Dich- 
tung treu überliefert, Öemeingut aller Gebildeten. Aus ihr geht zunächſt 
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die Malerei hervor, indem fie die Dichtung teild naturhaft (natura- 
liſtiſch), teils ſymboliſch wiedergibt, „illuftriert”, je nach dem Inhalt der 
Dichtung: heldifh, lyriſch, romantifch, religiös, philofophifch, ethifh. Die 
im Bilde überlieferten Dorftellungen werden immer wiederholt, wie die 
Dichtungen, welhe den Dorftellungen urfprünglic Ausdrud gaben. (Ein 
Ähnliches haben wir in den Beziehungen zwiihen Bibel und alter reli- 
siöfer Malerei und Dichtung.) Die Inrifchen Bilder find ung am ver- 
ftändlichften, namentlih wenn fie Landihaft ſchildern, Stimmungen, die 
ung maleriſch faft ungreifbar find, oft in feinfter Weife fefthaltend. So 
werden Stimmungen der Luft malerifch und dichterifch eingefangen: Nebel, 
Kälte, Regen, Schnee, der Duft der Landfchaft. Uber vielen Bildern 
fheint der Fujinama, das vultanifhe Wahrzeihen Japans, gleihfam 
zu ſchweben, diefes Schweben ift aber unmittelbar der Naturbeobadhtung 
abgelaufeht: wenn über dem Dunft der Tiefe Mar und feft der Gipfel 
fihtbar ift, gleihfam ein Weltteil über der Erde. Ich fah fo den Pic 
von Teneriffa vom Meere aus ohne irdifhen Zufammenhang. Der 
Fujiyama, ein Dolkgheiligtum des Japaners, unnahbar wie feine Seele, 
drüdt fo vielen Malereien gleichfam den nationalen Stempel auf. Daneben 
wird im Dordergrund nicht vergeffen, dag feinfte Kleinleben feftzuhalten, 
bis zu Inſekten herab, Spinnegen, Tautropfen, den Linien zerfprungener 
Eisflähe, den ſcharf gefehenen Einzelheiten einer Blume, einer Dogelfeder. 
So auch in der naturhaften Bildnerei. Wag einem Künftler gelungen, wird 
fo überliefert und unverändert feftgehalten und auch auf Öebrauchggegen- 
ftände als Gebrauchskunſt (KRunftgewerbe) übertragen: fo fann ein 
Lackkaſten eine Malerei ald cin durch fie verförpertes Gedicht haben, indem 
erftere durch letzteres beſtimmt ift, während der Gegenftand und der Stoff 
die Ausführung oft in weiterer Stilifierung beftimmen. Auch die Malerei, 
nicht als Tafelbilder wie bei ung, fondern in Rollen, wird gebrauchskunſt⸗ 
mäßig behandelt, d. h. im allgemeinen in künſtleriſch auggeftatteten Be— 
hältern bewahrt. Die Bilder werden nur zu gelegentlicher Betrachtung auf- 
gehängt, befonderg zu gemeinfchaftlihem Genuß mit Gäſten beim Tee. Ebenfo 
bewahrt man, in dag weiche, watteartige Papier eingehüllt, andere Kunſt⸗ 
gegenftände, um fie mit Feierlicykeit gelegentlih zu genießen, ingbejondere 
gejellige Stunden durch die Betrachtung zu würzen. Dieje fehlende und 
ſchätzende Behandlung trägt viel zur Erhaltung uralter Stüde bei. Das 
japanifche Zimmer ift daher im allgemeinen ziemlich leer, aber die Leere 
wird gemildert durch die Kleinheit der einzelnen Räume, die ſich durd 
Dffnen der Echiebetüren vergrößern laffen, und durch die Befpannung der 
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Wände mit feinen Geflechten, die auch den Boden bededen. Dazu famen 
zur Zeit des japanifhen Rofofo Schnitereien über den Türen auf — 
unferen gemalten Sopraporten entſprechend —, die in durchbrochener Arbeit 
beiderfeitig wirffam find. Diefe Holzfchnigereien find die Anreger unferes 
furzlebigen „Fugendftild” gewefen. Das leere japanifhe Zimmer wirft 
alfo niht Fahl, zudem die Wände vielgliedrig, Fenfter mit zierlihen Laden 
reihlih vorhanden find, Zierlichkeit, Feinheit tritt ja überhaupt an Stelle 
der bei ung üblihen Fülle. 

Um fo wirfungsvoller aber ift der gelegentlihe Schmud. Diefer, 
aus mannigfaltigen Oegenftänden beftehend, wird dann immer fo an= 
geordnet, daß ihre Vereinigung ein wohlabgewogenes, rhpthmifiertes 
Ganzes bildet, in dem die Umriflinien zu einem Haupt- und oft mehreren 
Nebengipfelpuntten aufftreben, um dann über niedrigere Gegenſtände hin- 
weg zur Ebene des Fußbodens herabzufließen, von der fie ausgegangen 
find. Dies nun nicht nur in einer Anficht, fondern räumlich von allen 
möglihen oder gewollten Anfichten in der beabfichtigten Form vollendet; 
denn die Dinge werden frei im Raum, nicht wie bei ung an Wänden 
aufgeftellt, und die Betrachtung erfolgt in niedrig figender Stellung. Das 
fegt ein fo feines Gefühl für die Linie voraus, für ihr „Leben’ auch in 
toten Dingen, daß die Beichäftigung damit berechtigterweife einen Teil 
der Erziehung der Gebildeten ausmacht und jeder nach Meifterfchaft ftrebt, 
die ja auch wirflih nicht nur ein Genießen, fondern ein Schaffen, ein 
Selbftbilden ift. Das lernbare, übertragbare Willen von Ddiefer eigenen 
„Kunſt' — es ift eine Kunft der Darftellung ded Schönen — wurde, 
wie alle in Japan, in Dorfchriften, Lehrbüchern zufammengeftellt. Bei 
der Aufftellung der Kunftgegenftände fehlt faft nie ein Blumengefäß, felbft 
ein Kunftwerf, entfteigen ihm die Blumen und Zweige, die bedeutungsvoll 
find durch überfommene Poefie und Malerei, Sage und Geſchichte und 
dur befannte Beziehungen zu ihrem Standort gleichſam vergeiftigt, fünft- 
leriih gefteigert werden im „japanijhen” Sinne, hinzu fommt eine finn- 
bildliche Beziehung zu religiöfen DVorftellungen und einer Art freimaure- 
riiher Geheimniſſe. 

Die Blumenzweige helfen an den Linien der gefamten Kunftdaritellung 
im Raume bilden; fie find aber auch felbfteigenen Geſetzen der Geſtaltung 
unterworfen, auch ihr Inhalt, Farbe, Knofpe, Blüte, Frucht find in bezug 
auf die Stellung und Verbindung fowie Anzahl einem für jeden einzelnen 
Fall beftimmten Stilgefeß unterworfen, das durch die Daje zum Teil 
beftimmt wird, aber auch durch mancherlei Naturbeiwerk, 3. B. Steine, 








befondere Bedingungen erhält. So gehen die „Beziehungen” beinahe 
ins Örenzenlofe — denn aud die gleichzeitig aufgeftellten Gegenftände, 
das Bild an der Wand, fprechen mit und wollen untereinander geiftig 
und formhaft berüdfichtigt fein. 

Die Pflanzenlinien find im Blumenkunſtwerk befonderen, kanoniſch 
feftftehenden Gefegen unterworfen, ihre Erreichung im Sinne des Ideals 
durh Biegen, Streihen, Drehen erfordert viel Geduld, Zeit, Hingabe 
und Feingefühl. Es macht faft den Eindrud, ald wenn diefer taftenden, 
ftreichelnden, ganz perſönlich fühlenden Betätigung eine Art fhöpferiich- 
genießende Sinnenfreude förperlicher Art zugrunde läge. 

Daß der Japaner fich felbft, feine Kleidung, fein Gehaben einem be- 
ftimmten Sormenwillen im Sinne „japanifch=gebildeter” Erziehung unter- 
wirft, fchlieht nur das Ziel feiner gefamten ethifchsäfthetifhen Ideale zum 
Ganzen: dem Raffewillen der PBerfönlichkeit. 

Sein Läheln, auch bei unangenehmften Erlebniffen, Mitteilungen, 
Lebenslagen, ift nicht Heuchelei, Lüge oder Schein, fondern einfach erwor- 
bener, gewiß von jedem Einzelnen ſchwer erworbener Wille zu feinem 
ethifch-philofophifch begründeten Ideal. 

Alles diefes gilt für die gebildete Schicht, denn Schichtung befteht hier 
wie überall bei national ſtark ausgeprägten DVölfern, indem die obere 
Dorbild zum Aufftieg der einfacher gearteten ift. 

Ein allen Japanern zugänglihes Vorbild zur Ausbildung ihrer eigen- 
artigen Naturauffaffung bilden die Gärten, insbefondere die Tempelgärten, 
etwa wie bei ung das „englifhe” Gartenziel zur Erfaffung „fhöner” 
Natur erzog. Wurzelt die Malerei oft in der japanifhen Dichtung — 
mit allen ihren oft außerhalb unferer Auffaflung von Dichtung (Poefie) 
liegenden Gedankengebieten —, fo die Gartenkunſt in der Malerei, fo daß 
die drei in engfter Beziehung ftehen,; und dem fein ausgebildeten Gefühl 
für formvollendete Linienführung im ganzen und im einzelnen der Gebrauchs⸗ 
funft ftellt auch der Garten feine Ziele; auch die Gartenkunſt hat ihren 
Kanon, ihre ftrengen Stilgefege, die finnbildlihe Bedeutung der Gegen- 
ftände durchdringt daneben alle Erfcheinungen. Die Formung der Baum- 
geftalten nach beftimmten „Ideen der Natur” ift nur ein Teil der Garten⸗ 
funft; aber ein Zeil kann aud Sinnbild des Ganzen fein. 

Jedes Sinnbild ift überall unabhängig von der natürlihen Größe, 
ein „Rreuz” 3. B. bleibt bei ung Sinnbild einer ganzen religiöfen Ge— 
fühlswelt, unabhängig davon, wie groß es if. So ift au die Der- 
Pleinerung der Einzelheiten im japanifchen Garten feine Spielerei, wie 
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man wohl oberflächlich urteilt, fondern eine tiefinnerlih empfundene Der- 
finnbildlihung. Da aber mandye Gegenftände, 3. B. firhlihe Beziehungen 
andeutende Laternen, auch Brüden, die zu Bäumen verhältnismäßige Der- 
kleinerung Iniht erlauben, fo entfteht für unfere Betrachtung ein Miß— 
verhältnis in den Segenfeitigfeitsbeziehungen, dag wir erjt durch einen 
inneren geiftigen Dorgang richtigftellen müffen, um wenigftens das Form- 
haft-Reizvolle des japanifchen Gartens richtig zu werten, dag doc) zweifellos 
ung namentlid in den Einzelheiten anzicht. 


%* * * 


Geiftig befteht in Japan völlige Übereinftimmung in den Zielen der 
Gartenkunſt und der Blumenkunſt, beide geben Spmbole der Natur, die 
Gartenkunſt im Freien, die Blumenkunſt im Zimmer. Jedes „Bild” fügt fi 
mit anderen zu „Öruppenbildern” zufammen; fie alle vereinigt ergeben eine 
Summe von Öruppen. Formhafte Beziehungen zum Haufe beftehen nicht; 
der Japaner hat nie einen Garten nad) Baumotiven gehabt; der Bauern- 
garten ift lediglich Pflanzenzucht zu Nutzzwecken, die Ziergärten find immer, 
auch der kleinſte Hausgarten, nad Naturmotiven geftaltet, aber „japaniſch 
gefhaut”. Don jeher wurden — wie bei den europäifhen Nordvölfern 
und bei Öriehen und Römern — Wälder, Quellen, Berge, Höhlen als 
Sit von meift als gut gedachten übernatürlihen Wefen betrachtet, und fo 
verbindet fih Myſtik mit Freude an den Naturgaben, die man fi in 
einer DBerdichtung in Härten und Vaſen nahezubringen fucht; jedes Natur- 
gebilde wird in der Kunft zum Sinnbild, das einft Dichter aufgeftellt 
und überliefert haben. Jede Pflanzenart foll nach dem in ihr erkannten 
Bildungsgefeg — ihrer „Idee” —, fo wie es der Japaner fieht, geformt 
fein, eine Beobadhtung, daß die Pflanzen nad dem Lichte ftreben, ſich 
dorthin bewegen, führt zu dem Grundſatz, alle Spiten der Pflanzenlinien 
nad) oben zu biegen, fo daß diefe möglichft über dem Ausgangspunft des 
Zweigeg ftehen, die Zweige weichen in ihrem Streben nad Licht einander 
aus; auch dies bedingt die Öliederungfmehrerer Zweige zu einem Ganzen, 
die älteften Zweige find die längften und ftreben — nad Abweichungen — 
zur Senkrechten, die feitlihen weichen aus und find „jünger”, daher 
Feiner. Das daraus folgende Formgeſetz wird dann auch auf die Ver— 
einigung mehrerer verfchiedener Arten angewandt. Der natürlihe Standort 
ift entiheidend für die Stellung in der Dereinigung, auch für die Wahl 
der Gefäße. Waſſer-, Sumpf-, Uferpflanzen ftehen in flahen Gefäßen, 
denn der Wafferfpiegel des Gefäßes vertritt die Ebene des Wafferfpiegels 
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in der Natur, ein Stein, bodenartig „felfenhaft”, kann darin ftehen, aus 
dem Spiegel hervorragend. Am Rande kann ein Stüd Ufer angedeutet 
fein und einen oder mehrere Zweige einer Landpflanze tragen. Wie das 
Sdilf, der Lotog aus dem Wafferfpiegel fteigt, jo follen die Halme aus 
dem Gefäß frei emporwahfen. Dazu brauchen fie eine Befeftigung 
— wieder ein Grund, Gebrauchsgegenſtände zu diefem Zwed zu ſchaffen —, 
aber nicht einfahe Dleiftreifen, mit denen wir ung behelfen in ähnlichen 
Fällen, oder durdlochte Glasklumpen, fondern fünftleriih erfundene 
und bis ing Meinfte ausgeftaltete Gebilde, meift der Waffertierwelt ent= 
nommen, die röhrenförmige Einftedhülfen umflammern, in welche die 
Pflanzenftiele geftellt werden. Diefe Gebilde — etwa Draden, Schildkröten, 
Krabben, Fifhe, Fröjhe oder zum Waffer in Beziehung ftehende Dinge, 
wie Anker — find wie alles, was der ‘Japaner geftaltet, bis in alle 
Einzelheiten naturbaftphantaftiih durchgebildet: „fie haben feine Rüd- 
feite”, die dem Betrachter eine Enttäufhung bereitet, denn fie find nicht 
nur Zweckmittel, fondern auch Kunſt an fih. So au, wenn ein ſchmaler 
Einfag für eine baudige Dafe vorgefehen ift — dann fügt er fich, ein- 
gefegt, in den Öeftaltungsplan der Dafe ein, vollendet ihre Form, und 
wenn herausgezogen, fo findet fih fiher am Fuße des Einſatzes ein 
Schmud, und die Dafe ift ihrerfeits gleichzeitig fo geformt, daß jie auch 
ohne den Einfag als „volltommen” gelten kann. In diefem Oeftaltungs- 
ziel liegt grundfäglich fo viel Anftand, Achtung vor dem Gegenftand, 
feinem Schöpfer, feinem Eigentümer oder Betrachter, fo viel Pflichtgefühl 
gegenüber der „Kunft”, daß man nur fagen fann: wir find noch weit 
entfernt von diefem fittlihen Grundſatz in jeder der angedeuteten Rich— 
tungen. Bei ung haben die meiften Dinge noch eine vernachläffigte Rüdfeite. 


%* 
* %* 


Die Blumenvafen werden nicht „gefüllt”, fondern fie find nur Träger 
einzelner Zweige, die auch gelegentlih durh Bambusftäbe mit Schligen 
gehalten werden, der Begriff der Dafe ift vielfeitig, ingbefondere dienen 
Hänge- und Standgefäpe aus ſtarkem Bambugrohr zur Aufftellung ganzer 
Blumen und Zweiggruppen, aber fo, daß nie mehr Blumen vereinigt 
werden, als auch in der Natur an einem Zweig vorkommen, alfo feine 
Farben- und Blumenhäufung. Man ftilifiert die Schönheit des natür- 
lihen Wuchſes. Baumzweige, knorrige Aſte mit einigen Trieben fagen 
dem Japaner noch Dinge, die wir überhören und überfehen. In der 
Überfülle und Verwirrung der Natur fucht der Japaner „Geſetze der 












Linie” auf, weldhe den Bauplan bilden, indem er fie von allem befreit, 
was ihm bei dem Bauplan überflüffig feheint. Hierauf beruht der Kanon, 
das Formengefeg japanifher Blumenkunft. Das landihaftlihe Geſetz der 
Standorte und der Jahreszeit wird ftreng gewahrt. Dabei werden harte 
und weihe Formen, männliche und weibliche unterfhieden, und — nad) 
dem „Geſetz des Gleichgewichts der Maffen” können einer oder einigen 
„männlihen Sormen” mehr „weiblihe” das Gleichgewicht halten. 

Auch bei dem Verhältnis zwiihen Dafe und Blumenfüllung wird das 
„äfthetifche Gewicht” der Dafe mit der Menge, der Größe und dem 
Umrif der Zweige in Ausgleich gefegt. Ahnlich wie bei dem europätichen 
Rokoko gibt e8 ein beftändiges fpielended Ringen der verfchiedenen „äfthe- 
tifhen Kräfte”, die förperlih und formhaft nad Gleichgewicht ſtreben, ift 
es gefühlsmäßig erreicht, fo ift das Werk in diefem Sinne befriedigend, 
wird mit förperlihem Nachfühlen dieſes Ringens genoffen. Aber auch 
nach anderen Richtungen muß diefer Ausgleich der Kräfte beftehen,; 3. B. 
in den Farben, bei denen nicht, wie bei ung, mit gefühlgsmäfiger 
Berechtigung falte und warme Farben unterfchieden werden, fondern — 
männliche und weiblihe, worin wir nicht folgen fönnen. Wir können nur 
feftjtellen, daß dem Japaner Rot, Burpur, Rofa (!) ſtark und männlich 
erfcheinen, während ihm Weiß, Gelb, Blau ſchwach und weiblic, find. Auch 
die Farben ringen in einer Zufammenftellung um Gleihgewicht, um Rube, 
in der japanifche finnige, ruhige Betrachtung ihren geiftigen Genuß findet, 
ein buddhiftiich-religiöfes Empfinden mit dem Ziel der Wunfchlofigkeit durch 
Zufriedenheit fpricht hierbei mit. 

Die Teezeremonien ließen bei ihrer Einführung aus China Teebüchfen 
Pleiner Ausmaße entftchen, die aus Steingut mit Überlaufglafur, in ihrer 
gefälligen Färbung und DVerteilung hohe Wertfhägung erfuhren und in 
ihrer urfprünglihen Art erhalten und neu hergeftellt wurden, weil man 
die alten einfahen Formen um diefed Alter willen achtete. Die Ein- 
haltung der Zeezeremonie gehört ebenfo wie die fünftlerifche Aufftellung 
von Kunftgegenftänden und die Blumenkunft zur Betätigung gebildeter 
Frauen. Die Teehäuſer mit ihren Geifhas dienten der Gefelligkeit zu— 
nächſt in ähnlicher Weife wie die „Salons“ des antiken Griechenland 
und Rom; daher ift auch in den Teehäuſern viel japanifche Kultur und 
Kunft, der Verfall und dag Grobfinnliche traten erft fpäter ein, immerhin 
waren die Zeehäufer mit ihren Gärten eine faft jedem zugänglihde Schule 
der äfthetiihen Erziehung. 
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Eine perfönlihe Meinung möchte ich nur andeuten: vielleicht haben zu 
dem Sinn für Stilifierung, d. h. für den Ausdrud des Wefentlihen durch 
Vereinfachung, befonders die japanifhen Papierfenfter beigetragen. Denn 
wenn 3. B. ein Zweig dicht vor ſolchem Fenfter, von der Sonne beleuchtet, 
fharfen Schatten auf die Bapierfläche wirft, fo entfteht eine Selbſtſtili— 
fierung für die Betrachtung von innen ber: eine Schattenzeichnung, 
Silhouette, mit einer zarten Andeutung ferner ftehender Zweige gleihfam 
im Halbton der Schwarz-Weif-Malerei. Wir können den Derfuch der 
möglihen Richtigkeit diefer Meinung leicht bei unferen Doppelfenftern 
maden, wenn wir das innere mit dünnem Papier überziehen durch An⸗— 
beften an den Rahmen im Innern des Fenfterd und dahinter einige 
Zweige in einem ſchmalen Gefäß aufftellen. Nehmen wir zu diefem Zweck 
zwei Fenfterflügel auf der Sonnenfeite, fo fönnen wir Schattenfpiele 
entftchen fehen, die um fo klarer werden, je weniger Zweige, 3. B. blühende 
Hafel, Erlenzweige, Kirfhenzweige, wir benugen,; je feiner gebaut, je 
weniger dicht die Zweige belaubt find, deſto „japanifcher” werden diefe 
Schattenbilder. 

Wer einige japanifhe Wandbilder kennt und weiß, wie jedes Bildfeld 
in Beziehung zum nächſten fteht und doch feinerfeit ein Ganzes dar- 
ftellt — der fann hieraus Anregung zu Ahnlichem bei diefen Fenfter- 
f&hattenbildern gewinnen. Man fann an diefer wechfelvollen fpielenden 
Kunft feine Freude haben. 

Die feinen Scattenrif-Scherenfchneidereien der Japaner werden ja 
vielfach bei ung eingeführt und können manderlei Schmudzweden dienen, 
wenn fie 3. B. zwiſchen eine durchſichtige und eine matte Glasſcheibe, durch 
die durchicheinendes Licht einfällt, gelegt werden. So laffen fi häßliche 
Ausblide aus Fenftern durch diefen Raumſchmuck befeitigen, wenn man 
Vorhänge vermeiden will. 

Durch das lodere Gewebe eined Netzes aus chinefiihen Haaren er- 
halten diefe Schattenmufter Feftigkeit und einen befonderen Reiz. 


* * * 


Während wir unfere Feſte durch DBlumenfhmud erhöhen, feiert der 
Japaner Blumenfefte. Das Feft der Iris mit den fhwertförmigen Blüten 
der Blumen — Schwertlilien — verfinnbildliht die Bewaffnung der 
Jünglinge am dritten Tag de dritten Jahresmonats. Ihm entfpriht dag 
Feft der Mädchenausftattung zur Zeit der Kirfhblüte. Das Nationalfeft 
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wird mit der japanifchen Wappenblume, dem Ehrpfanthemum, am neun- 
ten Tag des neunten Monats gefeiert. 

Der „Zäglihen Rundfhau” vom 22. Februar 1925 entnehme ich aus 
einer Befprehung des Buches „Oftafiatifheg Gerät, herausgegeben von 
Dtto Kümmel, mit einer Einführung von Prof. Ernft Große”: 

„Der Oftafiate legt auf fünftleriih geformtes Gebrauchsgerät viel 
mehr Wert als der Europäer. Diefe hohe Schätzung ift natürlich wieder 
für den Künftler ein ftarfer Anfporn, ſich folhen Arbeiten zu widmen. 
Zudem gibt es in Oftafien einen Rangunterfhied zwiihen freien und 
dienenden Künften überhaupt nicht; der Kunfthandwerfer ift ebenfo ge= 
achtet wie der Maler und Bildhauer. Diefe uralte Wertfhätung hat zu 
einer hohen künftlerifchen Vollendung des Gebrauchsgeräts geführt. Der 
Europäer will den Stoff bewältigen und beherrfhen,; der Oftafiate gibt 
fi dem Stoff hin, weil er ihn liebt. Man begegnet in Oftafien vielen 
Menfchen, die einen fo ftarfen Zug zu gewiffen Stoffen fühlen, daf fie 
immer Stüde bei ſich tragen, mit denen fie liebkofend fpielen. Nicht alle 
folhe Stoffliebhaber find Gerätefünftler; aber e8 hat im Oſten wohl 
feinen Öerätefünftler gegeben, der nicht von folcher Leidenſchaft befeflen 
gewefen wäre. Wie man einem geliebten Menfhen feine Gewalt und 
Dual antıın mag, fondern nur ftrebt, feinem Wefen zu einer freien und 
glüdlihen Entwicklung zu helfen, fo behandelt der oftafiatiihe Künftler 
feinen Wertftoff. Und deshalb bildet er den geliebten Stoff mit Geduld, 
Zartheit, ja, Zärtlichkeit. Die Hand des Künftlerd wird gleihfam ein 
Organ des Stoffes, und der Menſch vergißt fich felbft über feinem Wert. 
Man muß einen folhen Meifter bei feiner Arbeit gefehen haben, um 
völlig zu verftehen, was hier gemeint iſt. Deshalb fehen diefe Werke 
niht wie gemadt aus, fondern wie geworden. Man kann von ihnen 
wahrlich fagen, daß der Stoff in ihnen zu feiner höchſten Schönheit 
erblüht ift. Zu diefer Stoffliebe treten auch noch religiöfe Vorftellungen”. 





* * 


* 


Alt-Japan kann uns noch lange eine unerſchöpfliche Quelle der An— 
regung fein, nicht zur Nachahmung, aber zur Steigerung unſerer Ver— 
anlagung und ihres Ausdruckes durch unſere Kunſt. 
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Die Bilder 97-103 entnahm ich zwei alten japanijhen Büchern über 
Blumenbinderei, die mir die Lehr- und Forihungsanftalt für Gartenbau 
in Dahlem überließ. Ich kann leider Titel, Derfaffer und Verleger wegen 
völlig ungenügender Sprachkenntniſſe nicht angeben, fand auch feine Japa— 
nerin, die mir die Bilder und ihre Worte hätte erklären können. Man 
wird fih ja in Japan daran genügen laffen, wie hier feine Blumenkunſt 
gewürdigt wird. 

Abb. 97 u. 98. 

Das Dreied als Formenideal,; wie es entjteht aus der Halbierung 
eines im Kreife eingejchriebenen Diereds. (Vgl. die Ausführungen über 
das Bentagramm ©. 25 u. 243.) In dem Dreieck fehen wir eingezeichnet 
die japaniſch-ideale Wuchslinie. 


Abb. 99. 

Die Wuchslinie iſt in dieſem Bilde lehrhaft angedeutet. (Ein Bam— 
bus-Gefäß, in deſſen undurchläſſigen Gliedern Wafler.) Die Zweige wer- 
den durch (unfichtbare) Halter in ihrer Stellung befeftigt. Man beachte, 
wie fih aub die Schrift auf dem Papierblatt mit der Abbildung in 
Beziehung fegt, fo daß Schrift und Zeichnung ein Ganzes, ein „Bild” 
geben — im Gegenſatz zu unferer Art der Bild-Unterfcriften, übrigeng 
bat unfere Kunſtſchrift (3. B. bei Plakaten) auch davon gelernt. 


Abb. 100. 


Schilf und Bambus im Kübel auf Tijh mit Lacmalerei, die Waffer- 
tandichaft andeutet: „Beziehung”,; „Dreied”. 


Abb. 101. 


Lotos in allen Entwidlungszuftänden, aus Wafferfläche auffteigend. 
Die flahe Schale hat als Zierde Malerei von Waflertieren, Tiih hat 
Füße in Form von Korallenäften: „DBeziehungen” der Lebewefen zum 
Waſſer. Dreiede! 


Abb. 102. 


Hängegefäß mit Schrift an Wandbrett. Schnüre als Schmud. 
Dreied. Die Päonie ift eng an den Aſt angejchmiegt, im Sinne des 
Sormideale. 





Abb. 103. 


Päonien-, Strauß”, wenn man fo jagen darf. Durch Krabbe, die 
ein Waffertier ift, gleihfam über das Wafler erhoben, da Päonie eine 
Landpflanze it. Das Gefäß verwendet die Holzmaferung zur Darftellung 
bewegter Wafferoberfläche, wodurd auch die Umriffe der Schildkröte un— 
deutlich werden, wogegen die Waflervögel fhwimmend und fliegend ganz 
fharf umriffen. Der Tifh, als Grundlage, ftellt den Erdboden dar, auf 
den Ahornblätter gefallen find. Beziehungen! Man beachte, daf die Zeich- 
nungen zwar flach erfheinen, daß man ſich aber die Gebilde räumlich 
vorftellen muß, wodurd fie auch für ung viel von ihrer eigentümlichen 
Starrheit verlieren. 


Das landfhaftlide Geſetz (zu ©. 21, a). 


Das landfchaftlihe Gefeg ordnet den Inhalt des Straußes. Aug ihm 
gehen hervor und fordern befondere Berüdfichtigung die Farbe und die 
Form: Inhalt, Form und Farbe bilden gemeinfhaftlih das Stilgeſetz 
der Blumenfhmudkunft. 


Sarbe (zu ©. 21, b). 


Man kann zwar au nur in Farben ſchwelgen, aber man hält es nicht lange 
aus, ganz anders, wenn der finnige Inhalt nach dem landfchaftlichen Geſetz 
dem Empfinden und Denken vielfeitige Anregung gibt, über den Strauß 
hinaus, in die Natur, der er entftammt. 


Bentagramm (zu ©. 25, a). 


As ich vor etwa 30 Jahren in der glüdlichen Zeit meines Lebens im 
Thüringer Walde eingehenden Beobadhtungen der Natur mich widmen 
fonnte, fam ich aus dem Zuftand ftaunender Derwunderung faum heraus. 
Das Staunen ijt ja, wie id im fpäteren Leben erfahren, die Grundlage 
alles Forſchens und möglichen Erfennens. So fette e8 mich, unbefangen, 
damals in Derwunderung, daß die Blätter eines Baumes zwar alle 
ähnlich, aber alle höchſt verfchieden waren. In dem Streben nah Er- 
kenntnis gejegmäßiger Grundlage für die Naturerfheinungen fuchte ich 
auch hierfür nad) einer Urſache. Ich fand fie darin, daf jedes Dlatt einer 
beftimmten Baumperfönlichkeit einem beftimmten ihm angeborenen Bil- 
dungsziel nachftrebt, einem in ihm lebenden „Ideal gleichfam, dag aber, 
wie alle Ideale, von der Wirklichkeit nicht erreicht wird. 














Ich legte mir ferner die Frage vor: Worauf beruht eg, daß wir Blätter 
beftimmter Pflanzen für fehöner halten al8 Blätter anderer Art? Ein Blatt 
mit ruhigen gef&hloffenen Umriffen nehmen wir als einfache Tatſache hin, 
es wirft fo wie eg ift auf ung, gleihfam als fönnte es nicht anders fein, 
und befchäftigt ung daher weiter nit. Ein Blatt dagegen, dad an einem 
DBlattftiel vielfache, auf den erften Blid gleichartige Teile, womöglich paar= 
weis aufgereiht zeigt, 3. B. das Blatt einer Afazie, wirft wohl zierlicher, 
aber c8 fehlt ihm die Geſchloſſenheit und Einheitlichkeit. Wir kommen 
in die Verſuchung, die einzelnen Blätter zu zählen. Es find fieben, drei- 
zehn, auch mehr, und wenn ed nody mehr wären, würde ung das auch 
nichts weiter fagen, wie 3. B. das Blatt einer Dattelpalme. Betrachten 
wir dagegen das Dlatt eined Ahornbaumeg, fo nimmt es unfere Teilnahme 
in weit höherem Maße in Anfprud: es verbindet Einheitlichkeit mit viel- 
faher Gliederung. Die einzelnen Glieder bilden zufammen ein Ganzes 
(und nicht eine Dielheit von Zeilen). Die Glieder ſcheinen au eine Be- 
ziehung zu einem gemeinfamen Urfprungsvunft zu haben, fie find ähnlich, 
aber nicht gleih. Würde man dag Blatt in feiner Nittellinie teilen, fo wür- 
den beide Hälften nicht einander völlig gleich fein (fongruent), und doch 
fheinen fie nach diefer Gleichheit zu ftreben. Die Mittellinie, auf die Spite 
des Mittelgliedes zeigend, wirkt beherrfchend neben den Seitenlinien (Adern) 
der Seitenglieder. Nehmen wir den Grad der „Derborgenheit von Geſetz⸗ 
mäßigfeit” ald Mafjftab für unfere innere Anteilnahme an, fo fteht ung in 
diefer Beziehung dag Ahornblatt höher als beifpielsweije dag Afazienblatt 
oder das Blatt der Buche. Nein Derfuch, diefe empfindungsmäßige Be— 
trahtungsweife in fefte Sorm zu bringen, führte zur Betrachtung rein 
geometrifher Formen: ein Dreied ift gleihfam ein halbes Diered, und 
beide Formen fommen in Dlattbildungen nicht ausgeprägt vor. Denkt 
man fih ein langgezogenes gleichſchenkeliges Dreied, fo laffen fich drei 
Edpunfte mit der Hälfte einer Ellipfe verbinden. Ergänzt man diefe zur 
vollen elliptifhen Geftalt, fo fommt man wohl jener oben erwähnten 
Bucenblattform am nädjften, die, wie gefagt, unfere Teilnahme am 
wenigften erwedt. Das regelmäßige Viereck mit feiner Möglichkeit, in 
gleihmäßige (fongruente) Zeile zerlegt werden zu fönnen, enthält eine zu 
deutlihe Geſetzmäßigkeit, ald daß es unfere Sinne lebhaft befhäftigen 
fönnte. Die nächſthöhere Edenzahl hat dag regelmäßige Fünfeck. Seine 
fünf Punkte laffen fih dur einen Kreis verbinden, deffen Mittelpunkt 
mit dem Schwerpunft des Fünfecks zufammenfällt. Wollen wir das 
Fünfeck in zwei gleihe Zeile fpalten, jo ift dies nur möglich, wenn wir 
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von der Mitte einer Seite eine fenfrechte Linie zu der gegenüberliegenden 
Ede ziehen. Wenn wir nun diefe beiden einander fongruenten Hälften 
aufeinanderlegen wollen, fo daß Seite auf Seite liegt, fo fönnen wir 
dag nicht durch einfache Verſchiebung innerhalb einer Ebene wie bei dem 
regelmäßigen Diered, fondern: wir müffen die eine Hälfte umklappen, um die 
Dedung zu erreihen. Ein „Wunder”: was beim Viereck möglich ift, die 
Dedung der Hälften in einer Ebene, ift beim Fünfed in einer Ebene un- 
möglich und nur erreichbar dur Inanfpruchnahme de8 — Raumes. Man 
darf alfo fagen, daß das Fünfeck in fi verborgen eine Beziehung 
zum Raum befigt und dadurd ſich wefentlic über die Bedeutung von 
regelmäßigen Figuren mit gerader Zahl von Eden erhebt. Derall= 
gemeinert man diefe Tatſache, fo fann man fagen, regelmäßige Figuren 
mit gerader Edenzahl (beffer würde man fagen: Winfelzahl) find teilbar 
fo, daß man ihre gleihen Teile innerhalb der Ebene zur Dedung bringen 
fann, während Hälften von Figuren mit ungerader Edenzahl nur 
unter Zuhilfenahme des Raumes zur Dedung gebradt werden 
fönnen; fo alfo auch Hälften vom Dreied, Siebened ufw. 

Zeichnen wir ung einen Kreis und hinein ein regelmäßiges Fünfed 
(Abb. 104), fo entfteht eine fehr merfwürdige Figur, wenn wir die fünf 
Eckpunkte des Fünfecks untereinander fo verbinden, daß jedesmal eine Ede 
überfchlagen wird. Es entfteht ein fünfgliedriger Stern, Bentagramm ge= 
nannt (Abb. 105). Diefer Stern ift, geometrifh betrachtet, voller Merk⸗ 
würdigfeiten. Einmal entfteht in feiner Mitte wiederum ein Fünfeck, das 
aber dem erften im Kreife eingefchriebenen Fünfeck gleihfam entgegengefett 
gerichtet ift. Die einzelnen Schenkel der Pentagrammwinfel teilen einander, 
und zwar immer fo, daß der kleinere Abjchnitt eines Schenkel ſich zu feinem 
größeren verhält wie der größere Abfchnitt zum Ganzen. Diefeg feftftehende 
geometrifche, in Zahlen nicht genau ausdrüdbare Derhältnig nennt man den 
„Soldenen Schnitt” (Abb. 106),und man hat längft erfannt, daß Zeilungen in 
diefem Verhältnis für unfer Empfinden günftig wirfen. Das Bentagramm 
bat feinerfeits wieder die Fähigkeit, in ähnlichem Sinne wie das Fünfed in 
zwei Hälften geteilt zu werden, die fongruent find, aber fih nur zur 
Dedung bringen lafien, wenn man wiederum den Raum in Anfprud 
nimmt. Da es nun in der Kunft aller Sormung immer auf ein befric- 
digended Verhältnis der Formenmaße zueinander anfommt, bejonderg 
ausgeprägt in der Baukunft, fo hat man feit dem frühen Mittelalter dag 
Pentagramm mit feinen zwar ertennbaren, aber für den erften Blick nur 
al8 verborgen fühlbaren Sefegmäßigfeiten zum Sinnbild des Geheim— 





niffes der Kunſtkennerſchaft erhoben. 
So wurde ed dag Spmbol aller 
bauend geftaltenden Künſte, und da 
man in der offenen Blüte unferer 
Hedenrofe durch Verbindung der 
Mittelpunkte des Randes der fünf 
Dlütenblätter ein Pentagramm ent= 
ftehen fah, fo benutte man auch die 
„Rofe” als das Sinnbild geheimnig- 
vollen Wiffend von der Kunft. Die 
Rofenformen haben daher unter den 
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Abb. 105. Bentagramm. Die Teile A,B, C,D, E 

find alle voneinander abhängig. a c wird in b im 

Sinne des Goldenen Schnities geteilt, fo daß der 

Mefnere Abſchnitt a b fih zum größeren Abſchniti bc 

verhält wie der größere b zur ganzen Seite a c. 
So aud bei allen übrigen Seftenlinten. 
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Abb. 104. Regelmaͤßiges Fünfeck: 1 Kreis. 2 Durch⸗ 
meſſer a b. 3 ſenkrechter Radius Im Mittelpunkt e d. 
4 c b halbiert in e. 5 mit Abftand e d wird Kreis 
geſchlagen, der c a in ftrifft. So if. d Feine Sünf« 
edfeite, die fünfmal auf den Kreis abgetragen wird. 


Schmudmitteln der gotifhen Bau- 
funft eine tief-innerliche Bedeutung, 
fie gewannen dann auch religiöfe 
Beziehungen zur Marienverehrung, 
zur Dornenfrone Ehrifti, und in 
mannigfaltiger Umwandlung bildet 
die „Rofe” das Hauptſtück am Ein- 
gang von Domen. Den Schmud- 
mitteln der Gotik aus der Paarung 
zwifhen Kreis und gleichfeitigem 
Dreied, Kreis und Fünfee weiter 
nachzugehen, iſt hier nicht der Ort. 
Wichtiger fheint aber der Hin- 
weis darauf, daß wir im 


0 
Pentagramm mit ſeinen Zuſammenhängen zu Zahlenwerten — 
der Verhältniſſe des Goldenen Schnittes ein mathe— — 
matiſches Grundgeſetz bei dem Aufbau der Pflanzen yes: | 
finden, da auch die Verteilung der Blätter IR 


am Stengel ſenkrechter Zweige, 
auf die verfchiedenen Pflanzen ver- 
teilt, die Maßzahlen des Goldenen 
Schnittes wiederholen. — 
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Abb. 106. Teilung der Linie a b in g nah dem 


Goldenen Schnitt. 








Hierzu vergleiche man 3. B. 


Kerner von NMarilaun: „Pflan= 
zenleben”. 

Wir aber fehren zur Betrach- 
tung unferer Blätter zurück. Als 
ich mit meinem lieben Töchterchen 
viele, viele Blätter eines Ahorn— 
baumes vergleichend betrachtet 
hatte, ohne von den eben ge= 
fchilderten geometrifchen Ver— 





















Abb. 107. Naturfelbftdrud (nicht Photographie) eines 
Ahornblattes und eines Pentagrammes. 


bältniffen damals Kenntnis zu haben, 
erfchien es mir als ein tiefes, ſtau— 
nendes Erlebnis, in den mannig= 
faltigen Blattformen unferes Ahorn= 





Abb. 108. Ideal des Ahornblattes (Mittel 
zwifhen Abb. 107 u. 109). 


baumes das Ideal in einer Ge— 
ftalt zu erfennen, die gleichfam 
den Durchfchnitt aller dem 
Ahornblatt überhaupt möglichen 
Derfchiedenheiten darftellt. Ich 
legte die zwei verfchiedenften 
Formen auf je ein Blatt photo- 
graphifches Papier und ließ die 
. Sonne diefe Formen als Schat- 
A66.109. Naturfelbftdrut wie Abb. 107. Beide Blätter tenbilder abdruden (ſ. Abb. 107 


demfelben Baum ftellen die äußerſten Grenzen der x 
* Formenverſchiedenheit dar. und 109). Ein idealer Durch⸗ 
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ſchnitt ergab fi) etwa durd die Zeihnung 108, und fiehe, diefes Ideal lief 
fi willig in einen Kreis einfügen, fo daß die Spigen der fünf Hauptglieder 
vom Kreife berührt wurden. Auch ein regelmäßiges Fünfee lief fich hinein- 
zeichnen und als Folge davon ein — Bentagramm. Ziche ich kurz die Schluß- 
folgerung, fo ergibt fih: die fhönften Blattformen und im weiteren 
Sinne die und am meiften befriedigenden Seftaltungsformen der 
Pflanzen ergeben fih, wenn fie fi in ihrem Umriß der Penta— 
srammform nähern und alfo mit DVielgliedrigkeit Geſchloſſen— 
beit vereinigen. — 
Die Vielgliedrigkeit ee 
darf nicht zu weit Di! 

gehen, d. h. zu groß 
an Zahl werden, 
weil fie dann nit 
mehr mit einem Blick 
überfehen, fondern 
nur noch gezählt wer- 
den fann (fhon von 
fieben Gliedern an), 
und die Gliederung 
darf nicht zu ftarf 
die Mitte zerteilen, 
was 3. B. bewiefen 
wird durch den Ver⸗ 
gleich eines Blattes 
vom Ritterſporn 
mit dem Dlatte des 


Ahorn, denn es läßt Abb. 110. Einſeitiger Strauß von 5 Roſen im Bentagramm. 1 die gröfite 
fih zwar um dag Rofe, 5 die Meinfte. a, b, c deuten drei verfhiedene Höhenſchichten an, 


welche aber durd geringe Abweihungen ineinander übergeben. 

Ritterfpornblatt 
auch ein Kreis zeichnen und dementfprehend Fünfel und Pentagramm 
hineinziehen, aber die Zerteilung geht zu weit in die Mitte hinein, fo daf 
der gleichzeitige Eindrud der Gefchloffenheit verlorengeht. 

In vorftehendem glaube ich die Berechtigung bewiefen zu haben, dag 
Pentagramm als Formideal fhöner Blumengebilde aufzuftellen. 

Sehr viel fpäter lernte ic dann Bücher über japanifhe Blumenbinderei 
fennen und erfuhr daraus, daß die Japaner ein grundfägliches Formen- 
ideal im Dreied fahen. Immerhin merkwürdig, daf fi) die zwei ver- 
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fhiedenen Formideale der verfchiedenen beiden Raffen, der nordifhen und 
der japanifchen, für die Blumenkunſt auf zwei verfchiedene, aber in jedem 
Falle geometrifhe Formeln bringen laffen: Bentagramm und Dreied, 
oder zahlenmäßig auf „5” und „3”. (Siehe Japanifhes ©. 224.) 


Goldener Schnitt (u ©. 25, b). 

Literatur: Zeifing, Leipzig 1854, „Neue Lehre von den Proportionen des 
menfohlichen Körpers” ‚derfelbe, Leipzig 1884, „Der goldene Schnitt” ; Lucas 
Paccioli, 1509 in „Divina proportione” : Die Anwendung der fectio aurea. 





















Beziehungen zwifhen Malerei und Gartenkunſt (zu ©. 26) 
wurden für Europa zuerft in England gefnüpft, indem die Landfchafts- 
malerei „ſchöne Natur” darzuftellen fuchte, fhön im Sinne der Öliederung 
von Dorder-, Mittel- und Hintergrund, fhön auch in bezug auf Aus- 
geglichenheit des Bildinhaltes, die Anmut und den Frieden der gefamten 
Bildftimmung. Hier in England fuchte man zuerft für Europa dag, wag 
die Malerei auf der Fläche darftellte (mit ihren berechtigten fünftlerifchen 
Zäufhungsmitteln), in die Wirklichkeit ded Raumes zu übertragen, indem 
man „fhöne Natur” als Parklandfhaft fhuf. Bei diefem Streben darf 
nit unerwähnt bleiben, daß die Zeit des Rokoko vorhergegangen war — 
mit ihren Schäferfpielen —, welche ſtark von China infofern beeinflußt 
wurde, ald man die Ehinefen für das Ideal eines friedlichnaiv in der 
Natur dahinlebenden Volkes hielt. Zu diefer Anfhauung wurde man ver- 
führt durch Parf- und Lebensbilder Chinas, die auf eingeführten chinefifchen 
Kunftgegenftänden zu fehen waren. Kine ähnlihe Erziehung zur Auf- 
faflung ſchöner Natur hat bei ung die Übertragung der englifhen Errungen- 
{haft nach Deutfchland dur den Fürften Pückler⸗«Muskau bewirkt; hierin 
liegt ein unfterblihes und unbeftreitbares Derdienft diefeg fürftlihen Gärt- 
ners, mögen auch Zeitftrömungen grundfäglic zur Parkgeſtaltung ftehen 
wie fie wollen. (Siehe auh Anmerkung „Japanifhes” ©. 236.) 

























„Die Kunft muß immer durd die Natur” (zu ©. 27, a). 

Man ftelle fih vor: Alles, was von ung „Natur” genannt wird, fei 
in einer Kugel enthalten. Man denke fih ung, den Menfchen, in der Mitte 
diefer Kugel: wohin er blidt, in feinem Wiffen fortfchreitend, in allen 
möglihen Richtungen geht er durd Natur. Je mehr fein Wiffen von der 
Natur fich weitet, defto größer erfcheint ihm die Kugel. An der Grenze 
feines Wiffeng ift auch die Kugel für ihn jeweilig begrenzt. 
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Aber danf feiner Veranlagung als „Menih” kann er über die erfenn- 
baren Kugelgrenzen hinaus etwas „fih” vorftellen, er kann glauben 
(Religion) oder Ideale fhaffen, die außerhalb der Wirklichkeit des Kugel- 
inhalte8 liegen. Diefe Ideale fann der Menfh zu verwirklichen fuchen 
dur eine eigene Schöpfung: „Kunft”. Seine Kunftwerfe müffen alfo 
außerhalb oder — einer alten Himmelsvorftellung gemäß — oberhalb der 
Naturfugelgrenzen ihre Ideale (Schöpfungsziele) haben. 

Mit anderen Worten: über dem Naturhaften (Phyſik) liegt das Über- 
naturhafte (Metaphnfit), wel leterem der Menſch durch Kunſtwerke Aus- 
drud, Geſtalt zu geben fucht. 

Immer aber muß dabei der Menſch durch die „Natur” hindurd, denn 
er ift mitten in ihr als ein Mitglied der Natur. Gegen fie, d. h. 
gegen menſchlich gedachte Naturmöglichkeit zu handeln, ift Widerfinn, der 
Phantafie zum Irrfinn macht (heute wird oft Irrfinn als Kunft ausgegeben!). 

Über den Begriff Natur und feine Bedeutung in der menfchlichen 
Geiftesentwidlung vgl. Ehamberlain, „Soethe”, und in kurzer Ülberficht 
auf diefer Grundlage Willn Lange, „Öartenbilder”. 


Blattftellung (u ©. 27, b). 

Die Blattſtellung am Trieb oder Zweig ift bei den Pflanzenarten 
geregelt, fo daß fich beftimmte Zahlenverhältniffe ergeben, wenn man prüft, 
nach wieviel „Umgängen” ein Blatt ſenkrecht fteht über dem Blatt, von 
deſſen Anfagpunft man beim Zählen der Umgänge (im Sinne einer Spirale) 
ausging, und wieviel Blätter zwifhen dem Ausgangsblatt und dem nächſten 
über diefem ſenkrecht ftehenden liegen; Blattzahl und Umgangszahl drüdt 
man in einem Bruch aus. Uber diefe Derhältniszahl der Blattftellung belehrt 
die botaniihe Wifjenfhaft (vgl. „DBlattftellung” in Paul Graebner und 
Willy Lange, Sartenbaulerifon, Kerner von Marilaun, Pflanzenleben). Die 
Eigenart der Derzweigung hängt infofern von der Blattftellung ab, als die 
Seitentriebe von den Knoſpen ausgehen, die in den Blattwinkeln figen. 

Das Licht wirkt auf die Richtung der Zweige und Blätter, und vielleicht 
beruht die Art der Derteilung der Blätter (und Triebe) um den Zweig 
auf der Ausnugung des Lichtes mit möglichft geringem Aufwand von Stoff 
und Kraft bei jeder Pflanzenart. Einen Zweck mit möglichft geringem Auf- 
wand zu erreichen, fheint ein allgemeines Lebenggefeg zu fein, wenigfteng 
in bezug auf den Körperbau der Lebewefen. 

Für ung bier foll nur die Aufmerkſamkeit auf diefe Blattftellungs- 
regeln und ihre Folgen gelenkt werden, weil Verftöße gegen richtige Stellung 
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von Zweigen in Blumengebilden für jeden Kenner zu „Derftößen wider 
die Natur”, alfo zu Unkunſt führen. 


Dtto Möhrfe (zu ©.28, a), 


geborener Berliner, wurde, nad feinen Angaben, ſchon frühzeitig durch 
die Blumen der berliner Blumengefhäfte lebhaft angezogen. Sein Wunſch 
war, Maler zu werden, wogegen fein Dater Einfprud erhob und eine 
faufmännijche Lehrzeit von ihm forderte. Diefer Beruf fagte ihm durchaus 
nicht zu, und er trat dann ſchließlich als Volontär in eine Blumenhand- 
lung. Gerade aus den Enttäufchungen, die er bier erlebte, gewann er 
feine eigene geftaltende Entwidlungsrihtung. Er mietete mit 21 Iahren 
einen Laden, deſſen eigenartige Einrichtung feinerzeit Auffehen erregte. 
Hier geftaltete er ganz nad) feiner eigenen Art und fand unter Künftlern 
und Aſtheten zwar nicht immer Derftändnig, aber der Reiz des Neuartigen 
wirkte in der Großſtadt befonders auf alle zahlungsfähigen Kreife. Zahl- 
reihe Nahahmungsverfuche ließen zwar den inneren Geiſt vermiflen, 
aber e8 begann doc eine derartige Derbreitung von Blumengebilden und 
Schmudgegenftänden „nad Otto Möhrfe”, daf dann vielen der Unter- 
fhied zwifhen dem Echten und der Nachahmung fi) mehr und mehr ver- 
wifhte. Nah dem Verkauf des Gefchäftes wirkte Otto Möhrke funft- 
gewerblih. Schließlich gründete er unter der Firma „Möhrte & Hart- 
mann”, Berlin W, eine Handlung von Antiquitäten und betätigte ſich 
unter Bevorzugung der Blume in der Raumkunſt im höheren Sinne. 

Feft fteht für jeden ehrlihen Kenner der Entwidlung, daß durd Dtto 
Möhrke eine erfreuliche Befruchtung der Blumenkunſt fih auch auf andere 
darin Berufstätige vollzogen hat. Wohl überflüffig zu fagen, daß es fi 
bei diefer Anmerkung für mid um den Blumenfünftler Otto Möhrte 
und niht um eine Gefchäftsempfehlung handelt. 


Rokoko (zu ©. 28, b). 

Die Bezeichnung ift abgeleitet von rocaille, Grotte mit Nufcheln aug- 
geziert; Name für einen Bau= und Schmudftil, der in Frankreich unter 
Ludwig XV. feine Ausbildung und in Deutfchland feine fchönfte Blüte 
fand. Das Rokoko ift nicht, wie die meiften Stile, eine Folge aus Vor⸗ 
bergehendem, fondern ein Bruch mit allen auf Gleichmaß (Spmmetrie) 
beruhenden Geftaltungsformen. Der Zufammenhang mit dem Namen 
Mufchelgrotte ift nur Außerlih. Die Formungsgrundfäge wurden in 
Europa durch Malereien auf hinefiihem Porzellan zunächſt befannt und 











durch eigenartig verkröpfte chinefifhe Porzellangefäße. Nun wurde alles 
geſchätzt, was an Porzellan erinnerte, fo die Mufchel, zoologiſch richtiger 
Schnede, die dem Porzellan mit ihrem vulgär-lateinifhen Namen porcella 
den Namen gab. Gewiſſe tropifhe Meeresfchneden, wie fie heute billig 
fäuflih find, genoffen hohe Schätung ald „Kunftwerfe der Natur”; 
beftimmte Arten mit weit ausholenden Fortfägen in fhiefem Geſamtumriß 
erinnerten an Ziermalerei auf chineſiſchem Porzellan (f. Abb. 58, 60): fo 
wurden „Schneden” Schmudmotiv des Rokoko, dag man am beften mit 
Mufchelftil bezeichnet. Ein herrſchender, wenigftens in der begüterten 
Volksſchicht herrfhender Stil ift aber immer der geformte Ausdrud eines 
Zeitgeiftes, und dag ift das Wichtigere. Der Geift des „Rokoko“', auf 
das Zarte in Form und Farbe, das Zierlihe, Jändelnde, Spielende 
gerichtet — in neueren Kunft- und Kulturgefchichtswerten kann man den 
Geift des Rokoko kennenlernen —, hat die gefamte Lebensführung und 
Kunft feiner Zeit gebildet. — Auch andere Völker mit alter Zivilifation 
oder eigener Kultur haben ein Rokoko in diefem legten geiftigen Sinne 
gehabt, fo China, Japan (zeitlich faft mit dem europäiſchen Rokoko zu- 
fammenfallend) und — Skandinavien in feiner Holzſchnitz⸗Schmuckkunſt, 
in der gegen Ende des erften Jahrtauſends n. Chr. eine unfpmmetrifche, 
aber im Sleihgewicht gehaltene Formengebung herrſchte. (Dal. 3. B. die 
Kungsaͤra⸗Bank im Mufeum zu Stodholm [Abb. 70], den Schmud an 
den Wilingerfhiffen im Mufeum zu Ebhriftiania.) 


Raffenmifhung (zu ©. 28, c). 

Wenn auf ©. 28 und bei anderer Öelegenheit gefagt fft, daß „durch 
glüdlihe Kreuzungen im Geiſtigen gleihfam Blutauffrifhungen entftehen, 
die einen wirklichen Fortſchritt im Geiſtesleben der Menfhheit bedeuten und 
einleiten”, fo ift das ein DVergleih aus der Züchtung, um den fremden 
„Einfluß Japans als foldhen recht klar zu machen. Aber ald allgemeiner 
Grundſatz darf diefer Dergleih nicht aufgefaßt werden, denn es ift ja 
bekannt, daß blutfremde (und Japan ift ung raffifch blutfremd) Kreuzungen 
meiſtens fhädlich find, auch im Geiſtigen fhädlih. Aber es gibt in bezug 
auf Wiffen und Können Dinge, die durch eine Raffe zu befonderer Hoch— 
entwidlung gebracht werden, anderen Raffen voraugeilend, die dann durch 
Übertragung von anderen Raffen übernommen und (in ihrer raffifhen Art) 
verarbeitet werden, wird eine folche Entwicklung ſchließlich allgemein zugäng- 
lich „unter allen Menfchen”, fo fann man wohl in diefer Hinficht von einem 
Fortfchritt der „Menfhheit” fprehen. Weil Wiffen und Können übertragen 
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werden kann, fagt man, Wiffenfhaft und Kunft feien international. Dag 
find fie niht! Wiffenfhaft und Kunft bleiben immer Werk des Einzelnen 
innerhalb feiner Zeit und Raſſe, anderen Zeiten und Raſſen bleibt eg 
überlaffen, fie fi anzueignen (affimilieren), foweit fie fönnen. 

Die Kultur» und Runftgefhichte weift auch im Geiſtigen fehr viele ſchäd— 
liche Übertragungen nad. So wird jeßt die Meinung allgemein verbreitet, 
die mir fhon lange Überzeugung ift, daß die Übertragung der fidalpinen 
Stilarten (und ihr Geiſt) feit der fogenannten Renaiffance auf nord- 
alpines Geifteswefen, auf feinen Augdrudgftil ungünftig war. Zu dem Gegen⸗ 
fa von Süd- und Nordalpinem vergleihe Willy Lange: „Öartenbilder”. 

Die raffifhen Aufgaben Nordeuropag haben durch Dr. Hans F. K. Günthers 
„Raffentunde des deutfchen Volkes” eine fefte Grundlage erhalten. 


Abftraftion (zu ©. 31), 
vom lateinifhen abftractum, abgezogen, foll als Bezeichnung eines Begriffes 
gelten, welcher nur die allgemeinen, und zwar die wefentlihen Merkmale 
eines Dingeg enthält. Was man aber für wefentlic hält, ift der perfön- 
lihen Auffaffung überlaffen, in diefem Sinne ift jede Stilifierung auch eine 
Abftraftion. Dem Japaner ift ein Wefentlihes der Pflanze die Linien- 
führung ihres Wuchfes,; dem Ornamentzeichner, wenn er die Pflanze als 


Motiv verwertet, ift wefentlih dag, was in rhythmiſcher Wiederholung fich 
als Schmudmittel eignet. Unter Stilifierung verftehe ich hier die verein- 
fachende Betonung einer beftimmten Eigenjhaft des Dorbildes im Kunft- 
wert. Das „Dorbild” kann aus der Natur entnommen fein, aber aud 
in der Dorftellungswelt des Künftlerd leben. Der Japaner ftilifiert nad 
dem Vorbild, dad er aus der Natur „abftrahiert”. 


Trick des Straußbindeng (zu ©. 33). 
Sind die zwei Zweige, welche die Örundfefte des Straußes bilden 
follen, übers Kreuz gehalten und an der Kreuzungsftelle mehrmals um- 


ſchlungen, fo führt man den Faden unten herum zwilhen ihnen durd, 


mehrmals, und umfchlingt nun beide Zweige an der Kreuzunggftelle noch 
mehrmals feft; jegt werden die Zweige ſchon gefpreizt erfcheinen. In diefer 
Haltung werden fie dur einen Knoten mitteld des kurzen aufgefparten 
Sadenendeg feftgehalten. 


Befhneiden der Schnittfläde (zu ©. 34,a). 
Wenn die urfprünglihen Schnittflähen länger im Waſſer ftehen, tritt 
leiht Fäulnis der verlegten Zellenwände ein und dadurd eine Derftopfung, 











welche das Wafferfaugen hindert. Bei fhon welfen Pflanzenteilen außer- 
halb des Waflers entfteht eine ähnliche Derftopfung durch DVertrodnung 
der verlegten Zellen. In beiden Fällen ſchafft man mit ſcharfem Meffer 
neue Schnittflächen, möglichſt rechtwinklig zur Zweiglänge. Ein Schnitt 
mit der Schere Plemmt die Schnittflähen zufammen und erreicht den 
Zweck weniger gut als ein Schneiden mit jharfem Meffer. 


Dafenfüllung (zu ©. 34,b). 


1. Flache niedrige Gefäße fordern flache Füllung mit kurzftieligen Blumen 
und Zweigen, auch 3. B. mit Seerofen und bunten Herbftblättern. 

2. Gefäße, die undurdfichtig find, daher äſthetiſch ſchwer wirken, ver- 
mögen eine (äjthetiih) große Laft Blumenzweige zu tragen, die Menge 
der Zweige fann im Geſamtumfang bis zweimal fo groß fein als der 
Umfang des Gefäßes, wenn man diefen äfthetiihen Gewichtsverhältniſſen 
überhaupt mit Zahlenverhältniffen nahefommen will. 

3. Im Gegenfag zu 2. wirken durdfichtige kurze Gefäße äfthetiich leicht 
(das Waſſer felbft rechnet äfthetifh nicht mit). Bei durchfichtigen Gefäßen 
ift auf die gute, d. h. klare, nicht durch Blätter oder Dlattrefte unklare 
Anordnung der Stiele zu achten. Geeignet für durcfichtige Gefäße find 
Zweige mit Blumenbüfheln (3. B. Polyanthas und Kletterrofen), Rifpen 
(3. B. Spiräen), Blumentrauben (3. B. Slieder) oder mit großen, äfthe- 
tiih fhwer wirkenden Einzelblumen (3. B. Rofen, Dahlien). (Die Aug- 
drüde: Büfchel, Trauben, Rifpen find hier äfthetifh und nicht im bota= 
nifhen Sinne gemeint.) 

4. Gefäße, deren Öffnung etwa fo groß ift wie ihre Höhe, fönnen auch 
durch dichte Blumenmengen, die über den Rand quellen, gewölbt (Fülle!) 
— niedrig gefüllt werden (3. B. Roſen mit wenig fihtbaren Blättern). 

5. Hohe Gefäße mit enger Öffnung bedürfen hoher überhängender 
Zweige, wenn ihre Füllung dem äfthetiihen Gewicht des Gefäßes min- 
deiteng gleich fein foll. 

6. Langhalfige Gefäße mit enger Öffnung erhalten nur einige Zweige, 
deren Bau deutlich fichtbar bleibt. Derartige Gefäße ftehen gut feitlich 
von Spiegeln, fo daß die Zweige ganz oder teilweife im Spiegel gefehen 
werden. 

7. Schwere frugartige Gefäße mit nur einem Henkel werden ftarf 
überquellend gefüllt, während einzelne Zweige aufrecht ſtehen, Maffe der 
Füllung muß bier der Maffe des Kruges entipreden. 





8. Zierlih Pleine Gefäße, wenn im DVergleih zur Breite body und 
ſchmalhalſig, fönnen mit einem Blargezeichneten Blumenzweig (3. B. Rofe) 
gefüllt werden. 

9. Kleinfte Gefäße, deren Öffnung im Verhältnis zur Höhe und Breite 
weit ift, werden mit „Blümchen“ gefüllt (3. B. Veilchen, Maflieb). 

10. Metallene, irifierende Gefäße erfordern Füllung mit Blumen und 
Blättern, deren Art metallifh, ſchimmernd, ſchmelzhaft ift (3. B. Begonien), 
je nah Größe mit viel oder wenig. Srifierenden, durdfichtigen Glas— 
sefäßen ftehen auch alle Halbtöne der Farben gut: Rofa, Hellblau, hellſtes 
Selb, Weiß (in den Schatten „Blau”), Hellgrün — und entfprechende 
Sarbenmifhungen. 

11. Grüne Gefäße können Blumen ohne Blätter füllen. 

12. Grundſätzlich kann fi) die Farbe der Blumen zu den Gefäßen ver- 
halten: a) den Farbton des Gefäßes aufnehmend und ihn verftärkend; 
b) den Farbton des Gefäßes ergänzend im Sinne des Farbenfreifes 
(alfo harmoniſch-komplementär), c) gegenfäglid, indem benachbarte Farben 
des Farbenfreifes in ftärfjter Ausprägung auftreten im Gefäß einerfeits 
und in den Blumen andererfeits: 3. B. rote Meteor=PBelargonien in 
blauem Topf (oder blaues oder rotes Gefäß mit weißen Blumen oder 
umgefehrt, weißes Gefäß mit roten, blauen Blumen). Bei zielbewußten 
Gegenfat der Farben von Gefäß und Füllung hat Blattgrün zurüdzutreten. 

13. Gefäßformen klaſſiſch-antiker Art fordern Stilifierung der Füllung 
auf „Linie”, wenn man nicht vorzieht, fie „naiv” (unbefangen) zu füllen 
oder im Sinne antifer Steinbildnerei (Plaftif) gedrungen, faft blattlog 
oder bei fehalenförmigen Gefäßen mit Früchten. 

14. Die Füllung in fombolifher Bedeutung oder in anderen Be— 
ziehungen zu Gefäß, Raum oder Perſon oder Feft geht neben und über 
vorftehenden „Regeln” einher. Die Regeln ftellen aber nur richtige Er- 
fahrungstatſachen feft, ohne der Freiheit künftlerifher Entſchließung Feffeln 
anlegen zu wollen: „Wege zur Kunft, feine Kunft an fih” (vgl. die 
Einführung). 


Die Dafe (u ©. 35,a). 


Die Entwillung der Gefäße beruht urfprünglih auf ihren Zweden, 
Stüffigkeiten oder Eleine Gegenſtände aufzubewahren. Tierhäute (Wein- 
fhläude), Schalen von Früdten, 3. B. Kokosnußſchalen, Kürbisſchalen, 
dichte Gewebe, ausgehöhlte Holzflöge bildeten je nad Landesart und den 





le een ar 7 — Fe el ah >, te ae nn 





Gaben der Natur die erften Gefäße. Bald lernte man Gefäße aus bildfamer 
Erde formen, die durch Brennen Haltbarkeit erlangten. Die durch Jahr: 
taufende benugten Formen lagen auch den Gebilden zugrunde, die man nad) 
Erfindung der Töpferfcheibe ſchuf. Die Zwecke der Gefäße wurden gleichzeitig 
mannigfaltiger. Die Brandrefte Derftorbener follten aufbewahrt werden. 
Zange Zeit gab man den hierzu beftimmten Gefäßen die Form plumper 
Menfchengeftalten, wie fie 3. B. im berliner Bölkertunde-Mufeum in der 
Schliemann-Sammlung zu fehen find unter der Bezeichnung: Gefichtsurnen. 
Die Funde folder „Urnen” in ganz Europa zeigen ihre weite und zeitlich 
lange Verbreitung. Sie beftehen im wefentlihen aus einem eiförmigen 
Körper mit aufgefegtem Abfat, in welhem Nafe, Augen, Mund und 
Ohren angedeutet find, letztere ziemlich weit abftehend, und als Dedel 
dient ein mützenartiges Gebilde. Weitere Körpermerfmale zeigen ſich 
auf dem eiförmigen Körper, der auch bisweilen Füße, vor allem aber 
feitlih angefegte Arme hat. Diefe fheinbar weit abliegenden Gefäßformen 
würden bier nicht erwähnt fein, wenn nicht in fpäteren Entwidlungs- 
formen des Gefäßes Schmud angewendet würde, der feinen Urfprung in 
jenen alten Geſichtsurnen zeigte: aus den zwei Armen wurden Henkel, aus 
der Nafe wird die Zülle, aus der Müte der Dedel, aus Bruftformen wird 
das fogenannte Budelornament. Diefe Zierate find in ihrem urfprünglichen 
Wefen vergeffen und werden nun, als reines Schmudmittel empfunden, 
gleihmäßig und vervielfältigt auf den Seiten der Gefäße verteilt, 3. B. 
ftatt zweier Budel treten vier und mehr auf. Ein weiteres Schmudmittel 
bildet das Flechtmuſter, dag feine Entftehung zurüdführen läßt auf Flechtwerk 
oder Gewebe, welhed um Gefäße gelegt wurde, um dem damals noch 
ungebrannten Zon befjere Haltbarkeit zu geben. Um das anſchaulich zu 
machen, denfe man 3. B. an die italieniihen Fiaschi oder die mit feinem 
Rohr überfponnenen Zier⸗ und Nutzgefäße der Japaner, 

Jene fogenannten Öefihtsurnen ftellten gleihfam die DVerförperung 
der Derftorbenen, etwa im Sinne eines bildneriihen Denkmals, dar. — 

Eine andere Auffaffung fuchte dem DVerftorbenen oder feinen Brand- 
reſten für die Fortfegung feines Dafeins vor allen Dingen ein Haus 
zu ſchaffen, und fo entitanden die fogenannten Hausurnen, die gleichfalls 
weite Derbreitung zeigten und den Nachweis führen, daß in ihrem Ver— 
breitungsgebiet dag nordeuropäifche Hüttenhaus den beherrſchenden Wohn- 
ſtil darſtellt. (Bgl. hierüber Willp Lange: „Sartenbilder”: Hütte und 
Höhle, Willp Paftor: „Die Kunft der Wälder”, wo der tiefgehende Unter- 
jehied zwiihen nordalpinem Hüttenhaus und fidalpinem Höhlenhaus mit 
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Zange, Blumen im Haufe 






feinen Folgen dargeftellt wird.) Die Hausurnen haben auf die Gefäß- 
formen fpäterer Zeiten feinen weiteren Einfluß gehabt, wenn man nicht 
aus ihnen im füdalpinen Höhlenhausftil die Sarkophage und aus diefen 
die Truhen hervorgegangen fein laffen will. Auch unfere Särge find 
Truhen, die aber in ihrer Dedelform an dag nordalpine Hausdach erinnern. 

Die Weiterbildung der Gefäße bezieht ſich befonders auf die immer 
zwedmäßigere Öeftaltung der Gebrauchsformen. Große Dorräte fordern 
große Gefäße, die gefüllt faum bewegt zu werden brauchen und mit ihren 
unteren Teilen in Kellern, Gewölben einfach eingegraben werden, daher 
dann derartige Ol-, Wein- und Korngefäße nicht auf freiem Boden ftehen 
fönnen, weil ein Stehfuß dafür nicht ausgebildet wurde. Der hohe Formen- 
finn der Antike hat auch die Gefäße immer edler geftaltet,; ja, noch erhaltene 
alte Gebrauchsgefäße find fo ebenmäßig in ihren Formen, daß fie heute un- 
mittelbar wie Kunſtwerke auf ung wirken, Kunſtwerke infofern, als ihr 
Zwed in vollendeter Form erfüllt ift. Ungezählte Gebrauchsformen alter 
Zeit find ung in den fogenannten Grabbeigaben erhalten. Hier waren die 
Geſtalten klein, da ja die Grabbeigaben in fpäterer Zeit nicht mehr natur- 
echt, fondern in Geftalt von Sinnbildern gefpendet wurden. Alle diefe 
Sinnbilder, die urfprünglih auf dem echten Opfergedanfen der Hingabe 
wertvoller Segenftände beruhen, haben den Beigeihmad eines Loskaufs, 
eines Erfages des Wertvollen durch Minderwertiges. Man hält an den 
alten Bräuchen feft, macht's fi) aber billig und bequem, eine Anſchauung, 
die auch ung nit ganz fern ift, wenn wir fehen, daß Kränze aus Papier- 
blumen „gefpendet” werden, um die foftfpieligen lebenden Blumen billig 
zu erfegen. Auch der übergroße, aber einfeitig gewundene Kranz ift ein 
Zeichen diefer Sefinnung. Die „Blumen” aus Berlen in heißen Ländern 
haben nicht den wirtfhaftlihen Zweck der Gelderſparnis, fie find eine 
finnbildlihe Gabe an Stelle echter Blumen, die in der Sonnenglut welfen 
würden. — 

Wie durch die bildende und bauende Kunft geht auch dur die Ge— 
ftaltungsentwidlung der Gefäße ein Grundſatz der Erfahrung: Aug ur- 
ſprünglich fhweren (ardaifhen) Sormen wird allmählich eine geftredtere, 
leichtere („dorifhe”), bis diefe fih weiter ftredt zur zierlihen („jonifchen”), 
um dann endlid im UÜbermaf des äuferen Zierats die Grundform als 
Nebenfähliches erfheinen zu laffen, fo zum „forinthifhen” Stil und fehließ- 
lid in fpäterer Zeit zum „Barod” und „Rofofo” führend. Da dann die 
Entwidlung nicht weitergeht, weil das Rofofo feine eigene Statik befißt, 
fondern einzelne Glieder nur durch Anlehnung an benachbarte vor dem 
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(äfthetifhen) Umfallen bewahrt werden, aber der Geftaltungsdrang der 
Menfhen nah Betätigung ftrebt, fo beginnt die Entwidlung von neuem, 
und in einer fo formenempfindlihen Menfchenentwidlung, wie fie dag 
Rokoko voraugfegt, wird dann das Urfprünglihe, Archaiſche wieder 
„modern”. Nicht nur die europäiſche Stilgeichichte zeigt, unabhängig von 
Jahreszahlen und Ländern, diefe große Entwicklungsrichtung, fondern aud) 
das japanifhe Kunftgewerbe beſitzt die gleihen Stilfolgen. Daß das 
Rokoko aber ein Beſonderes befitt, nämlich die Verteilung der Maffen 
zu beiden Seiten einer gedachten Mittellinie im Gleichgewicht, ftatt, wie 
frühere Entwidlungsftufen, im Gleichmaß zu beiden Seiten einer gedachten 
Mittellinie, war ſchon an anderer Stelle erwähnt. Kurz gefagt, verläßt das 
Rokoko das Geſetz der Spmmetrie und ftellt an Stelle deffen das Geſetz 
des Gleichgewichts: das aber ift ein wejentliher Entwidlungsichritt in 
der Öeftaltung von Räumen, in der Verteilung von Schmudmitteln im 
Raum, im Zufammenfhluß von Öruppenbildungen verfhiedenfter Gegen— 
ftände, im gegenfeitigen Ausgleich ihres äſthetiſchen Gewichts innerhalb eines 
Raumes. Auch bei Seftaltungen von Gefäßen im Sinne des Rofofo 
wurde der gleihe Grundſatz angewandt. Übrigens ift auch eine bewußt 
auf das „Malerifhe” gerichtete Abficht der Baufunft im Tiefften ein „Ro- 
fofo”, d. bh. wenn ganz verfchieden geftaltete Glieder eines Baukörpers 
oder einer Baugruppe miteinander ins Gleichgewicht gefegt werden; 
darüber hinaus fönnen wir nicht, da unfer Grundgefühl ſymmetriſch it, 
alfo in Kunftwerfen Bewegung mit dem Ziel der Ruhe ſucht und in der 
Ruhe ausgeglihene Bewegung empfinden will. 

Nur wenn man fi die Entwidlungsgefhichte des Gefäßes klarmacht, 
aus dem fpäter die Dafe als Ziergebilde um feiner felbft willen wird, 
wird man letztere ihrem Weſen nach verftehen in ihren unendlihen Wand- 
lungen, die fich nit nur auf die Form und ihren eigenen Schmud, fon- 
dern auch auf die verjchiedenen Stoffe bezieht. Der Stoff der Dafe verleiht 
ihr ein bejtimmtes äjthetiiches Gewicht — ein Gewicht, das wir empfindungs- 
mäßig eben aus der bloßen ung befannten Schwere des Stoffes ableiten: 
Marmor, Stein, Granit, Eiſen, Bronze 3.3. find uns ſchwergewichtig, Glas, 
Porzellan, Ton find ung in verſchiedenem Grade leichter; ein umfponnened 
Gefäß, gleich aus welchem Stoff, erfeheint ung leicht, leichter als dag gleiche 
Gefäß ohne diefe Umipannung. Wie e8 Raumgefühl gibt, das für Raum- 
geftaltung und Raumſchmuck enticheidend ift, fo auch Stoffgefühl, dag 
entjcheidend ijt für das Verhältnis zwijchen dem Gefäß, der Vaſe, und 
dem, was fie gefühldmäßig tragen fann. 
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Da nun Blumen immer als leichter empfunden werden als Gefäße, fo 
wird ein Gefäß beftimmter Größe viel mehr Blumen tragen fönnen, als 
feine größte Ausdehnung andeutete. Legtman das Verhältnis des Goldenen 
Schnitted zugrunde, nur um überhaupt für diefe ſchwer faßbaren Dinge 
ein beftimmtes Maß zu haben, fo fann man fagen, daß ein Gefäß be- 
ftimmter Höhe und Breite zweimal fo viele Blumen tragen fann wie fein 
Querfchnitt-Umrifß. Gefäße und Blumen follen zufammen ein neues 
Ganzes bilden, die Blumenvafe. 

Die Linien der Blumenzweige follen die Umriflinien der Dafe fließend 
fortfegen. Vaſen mit lebhaft-bewegter Umrißlinie werden zu diefem Zwede 
gleihfam geiftig vereinfacht. Entfcheidend ift die Hauptrichtung ihrer Linien. 
Dafen, deren Umrißlinien, im Raume fortgeſetzt gedacht, über ihr fich kreuzen 
würden, werden fo gefüllt, daß nad allen Seiten die Blumenlinien über- 
hängen. Sind die Linien des Gefähes gerade, wie 3. B. bei Znlinder- 
oder Kelchgläſern, fo find hiernach fteife Blumenlinien die Fortfegung, 
aber da der Gegenſatz erfreut, fönnen derartige Dafen auch eine niedrige 
Füllung mit lang, möglichft fenfrecht herabhängenden Zweigen oder Ranfen 
haben. Eine gegenfeitige Ergänzung und Steigerung zwifhen Blumen und 
Dafe vermittelt auch die Farbe. Alle Grundgefege der Sarbenlehre fommen 
hierbei in Betracht: entweder man fteigert den Farbenton des Gefäßes 
durch Wiederholung in der Blumenfarbe, oder man hebt beide gegen- 
einander durch die DVerjchiedenheit einer Farbenftufe des gleichen Sarb- 
tones, oder man bildet ftarfe Gegenfäge im Sinne des Farbenfreifes, fo 
befonders bei ländlichen Gefäßen. 

Alte und neue Stoffbehandlung der Gefäße bietet merfwürdige und 
fhwer mit Worten bejtimmbare Farbenreize. An fih farblofe Gläſer 
zeigen ftarfe Irifierung, farbige Glasflüſſe führen zu metallifhen, perl- 
mutterhaften, ſchmelzartigen Wirkungen. Bei derartigen Eindrücken ift 
es befonders reizvoll, jene Farbenfpiele der Dafe in den Blumen und 
Blättern wiederkehren zu laffen, wie es 3. B. mit tropifchen Begonien- 
blättern in Dereinigung mit Blütenbegonien möglich ift. Gefäße aus edel- 
gehaltenen Stoffen fordern auh Füllung mit edlen Blumen. Unſer fand- 
ſchaftliches Geſetz, das im Strauß und für alle Blumengebilde Geltung 
bat, fordert fein Recht auch in der Dafe. 

Die Einheitlichfeit des Gefäßcharakters und der Blumenfüllung empfiehlt 
ung, ländliche (ruftife) Sefäße mit Blumendarafteren des Hausgarteng oder 
der deutihen Natur zu füllen. Kunftvafen erhalten feine Blumenzüchtungen, 
antife Sormen füllen wir mit Lilien, Lorbeerzweigen, Mijteln, japanifche 
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Gefäße mit fparrigen Zweigen von Blütenbäumen. Moderne Gefäße von 
geringem Kunftwert werden durch Modeblumen gefüllt. Rofen und Aller- 
weltslieblinge unter den Pflanzen paffen zu jedem Gefäß nicht allzu ftarf 
ausgeprägten Charakters. Die Anordnung von Blumen in der Dafe ge- 
ftattet noch mehr, dem Gleichgewicht im Sinne des Rokoko, alfo in freiefter 
Anordnung und gegenfeitiger Derfhiebung der Maffe, nahezutommen, als 
es beim Strauß möglich ift, und da unfer Sinn durch die japanifche 
Schmuckkunſt in den legten Jahrzehnten befonders gut gefchult ift, dürfen 
wir bierin fehr weit gehen, ohne unfer deutfhes Bedürfnis nah Fülle 
zu verleugnen. 

Dünne und langhalfige Gefäße werden am beiten mit nur einzelnen 
Zweigen gefüllt, da die ftraufförmige Öeftaltung für fie zu ſchwer ift. 
Kurzftielige Blumen werden am beften in ganz flahen Gefäßen von ge- 
fehloffener Napfform angeordnet, fo Deilhen, Refeda, Enzian, Primeln, 
Schneeglöckchen. Will man ein Gefäß nur mit einzelnen Zweigen füllen, fo 
muß die etwa zu große Öffnung oder das ganze Gefäß feft mit Moog 
auggeftopft werden. 

Mannigfahe Einrichtungen zur Einftellung einzelner Zweige in größere 
Gefäße bietet dag Kunftgewerbe teil mit fiebartigen Einfägen, teils mit 
durchlöcherten ſchweren Porzellan= oder Glasklötzen, oder man behilft ſich 
mit DBleiftreifen, wenn letztere unfihtbar find. Am finnvollften find aber 
die japanifchen Ziergegenftände zu diefem Zweck. 

Die gefüllte Dafe ift ein Geſchenk, das niemals unwilltommen fein 
fann und dauernden Wert behält. 

Das planmäßige Sammeln von Dafen, einfadhen und Ffoftbaren, je 
nad) den Mitteln, aber immer in ihrer Art guten, ift die Dorausfegung 
der Derwendung von Dafen in immer richtiger Art. Abzulehnen find nur 
Blumenvafen, die als Eigenſchmuck Blumenmotive in irgendwelder Art 
zeigen. Sie find äſthetiſch gleichwertig der mit einer Hummer bemalten 
Hummerfhüffel. Dafen mit eigenem Zierwert und Vaſen im Sammel- 
fhranf bilden dauernde Anregung, fie bei jeder Gelegenheit mit Blumen 
zu füllen. Jede Dafenform, die Blumen, Tiere, Früchte, Oftereier nad- 
ahmt, ift vom Übel. Das Gefäß, in edler Gebrauchsform zur Zierde 
gewandelt, ift immer am jchöniten. 


Behandlung abgefhnittener Blumen und Zweige (zu ©. 35, b). 
Kaltes Waffer hemmt das Verblühen. Welte Blumen werden in lau= 
warmes Waffer geftellt. Alle Pflanzenteile follen fi vor ihrer Derarbeitung 
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erft voll Waffer faugen, weshalb man die Stiele unmittelbar vor dem Ein— 
ftellen in ein Waffergefäß von neuem anfchneidet. Befprigen der Blätter 
und Blumen unterftügt die Wiederbelebung, aber befonderg weiße fleifchige 
Blumen befommen durch Befprigen leicht Flede (Ramelien, Orchideen, 
Gardenien, Tuberofen, Nelten). Weiße Blumen find auch empfindlic) 
gegen Drud. Samtige Blumen (fhwarze Stiefmütterhen, Deilden, 
behaarte Edelweiß), ebenfo feinfte Blätter (Afparagus), zarte gefüllte 
Blüten (Ehrpfanthemum) verlieren durch DBefprigen den Reiz ihrer 
Eigenart; andere gewinnen dur die bligenden Tropfen (Rofen). Die 
Erfrifhung welfer Blumen, welche Spritzen nicht vertragen, wird unterftüt 
durch fefte Umhüllung ihres Waſſergefäßes und ihrer felbft mit innen und außen 
angefeuchtetem Papier, welches über dem Ganzen zugebunden wird, fo 
werden die eingehüllten Blumengefäße in einen mäßig warmen Raum ge- 
ftellt. Erzeugniffe gärtnerifcher Maftkultur, 3. B. Ehrpfanthemum mit ihren 
riefigen Blumen, auch Poinjettia werden über Nacht in hohe Waffergefäße 
geftellt, fo daß das Waffer bis dicht an die Blumen reiht. Die Blätter 
von Zropenpflanzen leiden unter Lufttrodenheit ebenfo wie die Waffer- 
pflanzenblätter. Auch fie werden zur Aufbewahrung in feuchte Umhüllung 
seftellt. Fein zerteilte Blätter mit dünnen Stielen (Adianthum, Afparagus, 
auch unfer Waldfarn) werden am beften in dichten, innen gleihmäßig an= 
gefeuchteten flahen Holzkaſten aufbewahrt. Soweit fie dazu neigen, ſich 
zu rollen, werden fie unter leicht befchwertes Papier gelegt. Waldfarne, 
Lorbeer, Aucuben, Buchenzweige faulen fehnell, wenn fie in dichten Maffen 
aufbewahrt werden, daher breitet man fie auf größerer Fläche, 3. B. im 
Keller, au und bededt fie mit einem feuchten Tuch, ohne die Blätter felbft 
zu benäffen. Gehölzzweige aus dem Freien dürfen zur Erfrifhung nur 
einige Stunden im Waffer liegen. Zur langen Erhaltung der Blüten 
dürfen Waffer- und Luftwärme immer nur einige Grade fühler fein als 
die Wärme ift, deren fie zu ihrer natürlichen Entwidlung an der Pflanze 
bedurften. Daher können 3. B. Srühlingsblumen unferer Gärten am fühlften 
gehalten werden. ©etriebene Pflanzen dagegen, 3. B. Alpenveildhen, ge= 
triebene Rofen, dürfen nicht Fühler gehalten werden als etwa 15 Grad 
Celſius. Abgefchnittene Winterzweige vertragen leichten Froft. Alpenveilchen 
(und 3. B. Poinfettia) welfen bei jeder Wärmeänderung im Vergleich zu 
der, in welcher fie gezogen find. Man erquidt fie fehnell durch Behand- 
fung mit lauwarmem Waffer und Einhüllen. Auch das Aufhängen leicht 
welfender Blumen mit den Blüten nad unten im luftfeuchten Raum während 
der Nacht wirft erfrifchend. 
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Im Herbft gefehnittene Rofen, Nelken im Knofpenzuftande, die man 
erntete, um fie vor einem frühen Froft zu retten, werden in lauwarınem 
Waſſer umhüllt zum Aufblühen gebradht. Wenn Blumen angefroren find, 
werden fie in ihrer Derpadung, möglichjt durch warme Hände unberührt, 
im fühlen Raum bis zum Auftauen belaffen und dann bindelweis durd) 
kaltes Wafjer gezogen und im falten Raum aufbewahrt. Pflanzenteile, 
die dann noch weich und glafig erfcheinen, find verdorben und werden mit 
fcharfer Schere entfernt. 

Will man Blumen verfenden in der Vorausſetzung, daß fie einige Tage 
unterwegs find, jo werden fie im vollendeten Knofpenzuftand geerntet, 
3. B. Iris, Sladiolen, Lilien, Seerofen, Hpazinthen, Tulpen, Rofen. Auch 
ganze Blumengewinde fönnen, wenn fie verfandt werden follen, aus der— 
artigen Rnofpen bergeftellt werden, da jie dann am Ort der Anfunft er- 
blüht eintreffen. Orchideen, Ramelien find gegen jede Berührung empfind- 
lih und werden in flache, innen angefeuchtete Holzkaſten gepadt, die mit 
Watte ausgelegt find, während die Blumenjtiele am Ende mit feuchter 
Watte umwidelt werden. Die einzelnen Blumen ftüßt man mit Watte- 
bäufehhen und umbüllt fie mit Ceidenpapier. Eingeklemmte Stäbchen 
müffen dag Schütteln in der Kijte verhindern. Berührung der Quer- 
ftäbchen mit empfindlichen Stielen ift zu vermeiden durch zwifchengelegte 
Woattebäufehhen. Die Auslegung der Kaften mit Watte ſchützt im Winter 
gegen Froft, im Sommer gegen Hite. Alle Pflanzenteile, die verſchickt 
werden follen, müffen fich vorher voll Waſſer gefogen haben, die Blumen 
felbft aber dürfen Aufßerlich Feine Feuchtigkeit haben. Rofen und Nelken 
werden für weite Reifen in fnofpigem Zuſtand einzeln in Geidenpapier 
gewidelt. Im Sommer follen aub Sommerblumen, wenigjtend bündel= 
weife, in trodenes Seidenpapier feft eingefehlagen werden, weil fih dann 
zwiichen den einzelnen mäßig feften Bündeln Hohlräume befinden, die 
fhädlihe Erwärmung verhindern. Die Derpadung geſchieht im Sommer 
im fühliten Raum, im Winter bei Sroftgefahr während der Reife im warmen 
Raum. Kränze und flache Sträuße fönnen zu mehreren in einer Kifte 
je an ihrem Boden und Dedel feft angebunden verjchidt werden. (Boden 
und Dedel werden durchbohrt und fefter Bindfaden wird zum Befeftigen 
verwendet mit den Enden nach innen.) 


Silhouette (zu ©. 36). 
Schattenbild, gleihfam der Schlagicatten, der von einem beleuchteten 
Segenftand in gleiher Höhe auf eine erhellte Fläche fällt. So wur- 













den Lmrißlinien von Gegenftänden (und Perfonen) gezeichnet und mit 
fhwarzer Tuſche die Fläche innerhalb der Umriflinien ausgefüllt, auch 
aus fhwarzem Papier die LUmrißlinien ausgefchnitten und auf hellen 
Grund gelegt. Der Name ftammt von einem wegen feiner Sparfamteit 
verhaßten Finanzminifter in Paris um 1757, wo man die fparfam=ärmlichen 
Scattenbilder & la Silhouette nannte. 

In Ehina, Japan waren Schattenfpiele und =zeichnungen immer beliebt; 
ausgefchnittene Schattenbilder, auf einem loderen Geflecht chinefifher Haare 
befeftigt, find fäuflich 3. B. in der Japan-Khina-Handlung von R. Wagner, 
Berlin, Potsdamer Strafe. Man fann diefe auf matte Glasſcheiben ge- 
flebt mannigfach verwenden. 


Männlihe und weiblihe Kunft (zu ©. 38). 


Dgl. hierüber: „Ein Oartengefpräh mit Willem van Vloten, von 
Willy Lange” in der Hundertjahr-Feftihrift der Lehr- und Forfhungsanftalt 
für Sartenbau zu Dahlem (Verlag Trowitih & Sohn, Frankfurt a. d. O.). 


Sarbenbeziehungen (zu ©. 43, a). 


Um eine Überfiht und leichtere Derftändigung zu haben, find die Farben 
in der Reihenfolge der Spektralfarben im Kreife angeordnet, dem Farben 
freis (Abb. 111). Unter Hinweis auf diefe Anordnung feien folgende 
Erfahrungsfäge genannt: 

1. Farben, welche nicht dem gleichen Ton angehören und doch weniger 
als ein Diertel des Kreifes voneinander entfernt find, erreichen feine be- 
friedigende Wirkung, vielmehr muf ihnen noch eine der ihnen beiden etwa 
entgegengefegten hinzugefügt werden. 

2. Räumliche Trennung folder zwei einander nahe liegender Sarben 
durch „farblofes” Schwarz erreicht faft gleiche Befriedigung (diefer Fall 
fann eintreten bei Blumengebilden auf jhwarzem Grund oder bei Der- 
einigung zweier Kranzhälften durch eine ſchwarze Schleife). 

3. Zwei Farben, welche mehr als ein Diertel des Kreifes voneinander 
entfernt find, wirfen miteinander befriedigend. 

4. Ale Farben laffen fi) angenehm vereinigen, alfo aud im Kreife 
benachbarte, wenn man die eine fehr hell, die andere dunfel wählt. 

5. Drei Farben fann man befriedigend vereinigen, wenn fie vonein- 
ander etwa ein Drittel des Kreijeg entfernt find; hierbei wird wieder eine 
warme oder falte Wirkung erreicht, wenn zwei der wärmften (Orange) 
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oder fältejten (Blau) fehr nahe liegen. Doc wird die Wärme oder Kälte 
auch durh die Farbe mitbeftimmt, welche man der Menge nad) vor- 
berrichen läßt. 

6. Mehr als drei Farben vereint erzeugen Buntheit. 

7. Sollen mehr als drei Farben vereint werden, fo mödten fie Ab- 
fhattungen der drei in der Zufammenftellung herrfchenden Hauptfarben 
fein und fi den ihnen zugehörigen unterordnen — wenn nicht Buntheit 
vieler Farben (mehr als vier) das Ziel ift. 


Abb. 111. 


8. Schwarz paßt faft zu allen fatten Farben, wirft gegenfäglich mit 
hellen, paßt ſchlecht zwifchen dunfle und helle, verbeffert durch Zwiſchen⸗ 
ftehen ſchlechte Verbindung dunkler Farben. 

Schwarz und Weiß in diefem Sinne fommt in Bändern bei Kränzen 
zur Anwendung. 

Grau paßt zwifchen zwei Farben befier als Weiß, wenn die eine dunfel, 
die andere leuchtend ift; und eg paßt befier ald Schwarz zwilchen zwei 
Sarben, wenn die dunfle die helle überwiegt. 
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Schwarz, Weiß, Grau follten in der Farbe getönt fein, welcher fie 
als der in der Zufammenfdhattung herrichenden benachbart find. 

Die Blumen, weldhe zu einer Gefichts- oder Haarfarbe paffen follen, 
indem fie diefe günftig wirken laffen, müffen durd Probe und Dergleich 
bei entfprehender Beleuchtung feftgeftellt werden. 

Für Blumen, welche zu Kleidfarben paffen follen, gilt dasfelbe. Die 
Stoffe find je nah Farbe, Mufterung, Webart und Glanz zu verfchieden, 
um allgemeine Regeln für fie aufzuftellen. Wird Band zu Handfträußen 
verwendet, fo richtet ſich dies am beften nach dem Kleide. 

Ob das Band glänzend oder ftumpf fein muß, richtet fi dagegen 
nach den Blumen, diefe dürfen von dem Bande nicht überftrahlt werden, 
Doch nicht immer ift Glanz ftörend,; 3. B. kann durch DBefchattung im 
Innern einer Blumenzufammenftellung der Glanz gemildert fein und doch 
dem Ganzen eigenartige „Feuer” in der Tiefe geben, ähnlich wie Tau— 
tropfen aus dem Dunkel feurig-geheimnigvoll aufbligen. 


















Die finnbildlihe Bedeutung der Farben (zu ©. 43, b) 


beruht auf Übereinfommen und ift in den verfchiedenen Zeiten und bei den 
Völkern verfchieden. Wenn finnbildliche Bedeutung zum Zweck der Zufammen- 
ftellung erhoben wird, fann angenehme Wirkung nicht immer erreicht werden. 
Manche Härten lafjen ſich jedoch in angedeuteter Weife, etwa durch Bänder, 
mildern. Die finnbildlich gemeinten Farben müffen deutlich fein, d. h. rein und 
gefättigt, und dem Übereinfommen genau entſprechen, um nicht mißverftanden 
werden zu fönnen. Wird die Sinnbildlichfeit der Farben nur in Bändern 
und Geweben ausgedrüdt, fo find der Blumen Farben um fo zarter zu wählen. 
Die finnbildlihe Zufammenftellung der Blumenfarben in den Bändern zu 
wiederholen, würde aufdringlih und überflüffig erfcheinen. Die deutfche 
Bedeutung der Farbenwerte fei in folgendem zufammengeftellt. 

Weiß: Reinheit, Unſchuld, Fungfräulichkeit (legtere auch Rofa), Der- 
klärung im Tode, Tag. 

Schwarz: Ernft, Unerbittlichkeit, Strenge, Trauer, Todesruhe, Nacht. 

Schwarz und Weiß: Derbindung der ernften Bedeutungen der beiden 
einzelnen. 

Diolett: Ernfte Feierlichfeit des Lebens, fanfte Todesruhe. 

Blau: Himmel, Unendlichkeit, Ferne, Sehnfucht, Hoffnung auf Treue, 
Treue. 
Dlaugrün: Meer, Weite. 
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Grün: Natur, Ruhe, Erquickung, Fruchtbarkeit, Hoffnung. 
Braun: Erde, Feſtigkeit. 

Gelb: Neid, Haß. 

Zinnober: Feuer, hölliſche Glut. 

Rot: Leidenſchaft, Liebe. 

Purpur: Reichtum, Majeftät, Gnade. 

Roſa: Sanftmut, zärtliche Empfindung, Neigung. 

Gold: Sonne, Leben, Reichtum, Wacht, Edelſinn, Anerkennung von 





Verdienſten. 


Silber: Mond und Sterne, Verklärung im Tode. 
Die Bezeichnung ſilberne, goldene, diamantene, eiſerne Jubelfeier beruht 


auf der Wertſteigerung der Metalle und Edelſteine, wobei eiſern die Fejtig- 
keit bezeichnet, im Sinne alter Zeiten, als Eifen dag feftefte Metall war. 


Blütenbiologie (zu ©. 46). 
Die Beziehungen der Blütenpflanzen zu ihrer Umwelt binfichtlicy der 


Einrihtungen, welche die Befruchtung durch Vermittler erleichtern, bilden 
einen befonderen Zweig botanifcher Forſchung. Namentlich die Beziehungen 
der Blüten zu Infetten (und Vögeln) jind lehrreich, auf die zuerft Chriſtian 
Sprengel aufmerkſam madte in feinem Buch „Das entdedte Geheimnis 
der Natur”, die Blütezeit vieler Blumen fällt in die Flugzeit der In- 
feften, auf deren Hilfe bei der Befruchtung fie angewiefen find. 


Mendeligmus (zu ©. 47, a). 
Der Mönd Gregor Mendel fand bei Zuchtverfuchen die Geſetze der 


Zablen, in denen die Erbanlagen der Pflanzen bei Kreuzungen verjchieden- 
farbig blühender Arten fich auf die Nachfommen verteilen. Hierauf wurde — 
nachdem jahrzehntelang Mendeld Ergebniffe überfehen worden waren — 
eine Züchtungslehre aufgebaut, die ed ermöglichte, beftimmte Züchtunggziele 
zu erreichen, fo daß im Laufe einiger Erbgeichlechter die Anzahl von „Rüd- 
ihlägen” immer geringer wird, bis eine (nahezu) reine bejtändige „Raffe” 
entſtanden ift, die immer wieder fi felbjt erzeugt. 


Mutation, Knofpenvariation (u ©. 47, b). 
Beide Worte find Bezeihnungen für plöglid „von Natur” auftretende 


Deränderungen, die entweder durch Samen (bei der Mutation) oder durd 





266 





Veredelung bzw. ungefchlechtlihe Vermehrung (bei der Rnofpenvariation) 
feftgehalten werden können. Im erfteren Falle wirken die Geſetze des 
Mendelismus (f. S©.266). Die Urfache der Mutation liegt in einer Ver— 
fhiebung der urfprünglich bei jeder Art ererbten Anlagen. 


Farbe (zu ©. 48, a). 

Im erften Abfchnitt der fechften Abteilung feiner Sarbenlehre fpricht 
Goethe über die „Sinnlichzfittlihe Wirkung der Farbe’. Seine Ausfüh- 
rungen find, ganz abgefehen davon, daß fie eben von Goethe find, auch 
heute noch durchaus zeitgemäß und möchten als eine wichtige Erweiterung 
der Ausführungen des Abfchnittes „Farbe und Duft” gelefen werden. Die 
Bezeihnung „ſinnlich-ſittlich“ bedarf allerdings einer kurzen Aufklärung: 
Goethe empfand die Bezeihnung „ſinnlich-moraliſch“ ihm näherliegend ; 
„moralifch” in jenem ihm vertrauten franzöfifchen Sinne, der aber nicht 
nah unſerem heutigen Sprahgebraud mit „fittlich‘ zu verdeutfchen ift, 
fondern vielmehr mit „geiftig”, „feeliih”. Der franzöfifhen Sprache fehlt 
das Wort für feeliih, geiftig. Daher bedeutet „les sciences morales” 
Geiſteswiſſenſchaften. In unferem Sprachgebrauch hat aber moralifch, 
indem wir an den lateinifhen Stamm „mores” (Sitten) denfen, die 
Bedeutung „fittlih” erworben. Das Wort „moralifh” fhlummert in der 
Soethefhen Bezeihnung: finnlichzfittlihe Wirkung der Farbe, die wir, 
wie gefagt, am beften finnlich-feeliih nennen. 


Wirkung der Blumen (zu ©. 48, b). 


As Nahwort zum Hauptftüd „Farbe und Duft” und Beifpiel deg 
von ihnen ausgehenden Stimmungszauberd reiche ih dem Lefer einen 
Ausichnitt aus „Das vollkommene Glück“ von Elifabeth von Heyking (F): 

„Dann fhritten fie zufammen aus der fühl dämmernden Halle, wo 
der Flügel ftand, hinaus in den arten. Und fie gingen unter den ge- 
fiederten Mimofenbäumen, von denen die in Träubchen hängenden rund» 
lihen Blüten wie ein Regen gelb ſchimmernder Flödchen auf fie nieder- 
riefelten. Als ftreuten unfichtbare Hände Gold auf fie herab. Und wie es 
aus der lichten Höhe floß, fo trieb es aus der Erdentiefe allerwärts in 
goldener Uppigkeit zu ihnen empor. Dicht gedrängt bededten der Ranunfeln 
famtene Kittelhen den Boden, vom jchärfiten Chrom und Kadmium big 
zum tiefiten Siena getönt. Arum mit grellgelben Blütenfolben ftand da, 


| heiß wie im Fieber. Leuchtende Irien, gelbe Sreefien, goldene Tazetten 
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vor hohen Didichten fhwer duftender ofriger Azaleen. Zitronenfarbige, 
orangegefledte Falter umfchwirrten in Schwärmen all die lichtftrahlenden 
Blumen, füllten die ganze Luft mit dem QJupfenfpiel ihrer glänzenden 
Flügel. Wie eine Fanfare von Goldgeld war diefer Teil des Gartens, 
als habe er die Farbe der Sonne aufgefangen und fehmettere fie nun ihr 
jauchzend zurüd. — Unwillfürlid mußten die Augen fi) fehließen, geblendet 
von folher Überfülle goldenen Flimmerns — wie vor Höhepunften der 
Wonne, die offenen Auges nicht zu ertragen. 

Nah einigen Schritten aber des blinzelnden Weitergeheng lag vor den 
beiden felig Wandelnden dann plößlih ein weites Beet ſchwarzer Iris. 
Wie lange Reihen von Frauen in Trauerſchleiern ftanden die feltfamen 
Blumen auf ihren hohen Stengeln. Und nach all dem jubelnden, freudigen 
Selb war e8 jedesmal dasfelbe unheimliche Gefühl, diefe düfteren, fchatten- 
haften Blüten zu erbliden, wie wenn mitten im Jaumel frohen Feftes 
ein Wort fällt, dag den fhimmernden Wahnfchleier zerreißt, und es ift, 
als fühlten die eben noch Beraufchten dag leife Streifen einer unfichtbaren 
Hand: Vergiß nicht, ih bin doch da”. 

Ih wüßte gern, ob die Derfafferin als Sartenbefigerin vielleicht durch 
mein Buch „Sartengeftaltung der Neuzeit” angeregt ift, in dem ich auf 
Farbenpflanzungen in ähnlihem Sinne für unfer Klima bingewiefen 
habe. Ich würde mich darüber freuen, aber ich weiß eg nidt. 


Energetifhe Situation (zu ©. 52) 
nennt Wilhelm Oftwald die Wiederkehr feeliiher Erregungen, beruhend 
auf dem Wachrufen der Erinnerung, wenn ein gleiches oder ähnliches 
Ereignis eintritt, wie das, welches urfprünglich einmal eine feeliihe Er- 
fhütterung veranlaßt hat. In der Regel wird die Erregung durch Wieder⸗ 
holung der energetifchen Situation verftärft, unabhängig von der Stärke der 
fpäteren Veranlaſſung (3. B. beruht Schredhaftigfeit nach Unglüdsfällen 
hierauf). Auch Tiere (3. B. Pferde bei fhlehter Behandlung) zeigen 
ähnliche Erſcheinungen. 
Spmbol (u ©. 55, a). 

Spmbol = Bild für einen Sinn = unfihtbaren Begriff, indem ein 
Befonderes (3. B. Ehriftentum) durch allgemeines Zeihen (3. B. Kreuz) 
ausgedrüdt wird. 

AUllegorie = Darftellung von etwa Unfinnlihem (3. B. Treue) durd 
etwas Einnlides (3. B. Hund). 

AUlegorie und Symbol geben in ihrer Wirkung oft ineinander über. 









Allegorie (zu ©. 55, b). 


Die Allegorie fteht dem Spmbol nahe, foweit e8 fi) um Darftellungen 
in der Kunft handelt, nur der befondere Fall und ftrenge Abgrenzung der 
Begriffe Spmbol und Allegorie können entfcheiden, ob dag eine oder das 
andere vorliegt. Hier kann auf eine Unterfcheidung verzichtet werden. 


Dermenfhlihende Auffaffung der Blumen 
(u ©. 55, ce). 

Don finnbildliher und gegenftändliher Auffaffung der Blumen ift zu 
unterfcheiden die vermenſchlichende Auffaflung, wie fie vielfach in der Dich- 
tung und befonders in Märchen auftritt. So befonders auch bei Anderfen: 
3. B. „Die Päonien bliefen fih auf, um größer zu fein als die Rofen, 
aber die Größe macht es wirflih nicht. Die Tulpen hatten die aller- 
ihönften Farben, und das wußten fie fehr wohl und hielten fich ferzen- 
gerade, damit man fie noch beffer fehen könne”. — „Aber die Tulpen 
ftanden noch einmal fo fteif wie zuvor, und dann waren fie ganz fpit im 
Geſicht und fo rot, denn fie hatten fih geärgert”. — „Die Bäonien waren 
auch didföpfig, e8 war nur gut, daß fie nicht fprechen konnten, fonft hätte 
das Gänſeblümchen eine Ermahnung befommen”. 

























Die „Aue” im Barfifal (zu ©. 55, d). 

Da es mir vergönnt war, den Ort der Parfifalfage, den Montferrat 
(Monte ferrato) in Südfpanien zu befuchen, war es mir wertvoll, in 
Bapreuth zu fehen, wie Rihard Wagner in der Darftellung der „Aue” 
im Karfreitagszauber geographiich getreu gehandelt hat, indem er eine üppige 
andalufifhe Blumenaue darftellte. 









Seele (zu ©. 56, a). 

Im „Zürmer”, Januar 1925, fehreibt in feinen „Zagebudhgedanten” 
Rudolf Paulfen: „Wir wollen ung das Ic troß feinen Wandlungen als 
Seele nit zu einer ‚Fiktion’ machen laffen, es ift ſchon wahr, daf die 
Seele nicht vorzuftellen, daß wir nur ihre Außerungen kennen. Aber ift 
das mit Bott anderd? ‚Seele’ ift ein Menfchenwort, als die Außerungen 
eines Seienden, daß fi nicht anders vorftellen läßt als in diefen Auße- 
rungen. So Gott in feinem Werke. Die Seele ift. Wenn wir fragen, 
was ijt fie, wo ift fie, dann bleiben die Antworten aus. Dinge, die alfo 
find und überall find, laffen fi nicht mit begrenzten Gefäßen einfangen. 
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Ihr ewiges An—ſich-ſein entfaltet ſich und wird entfaltet; aber unſere 
ſtammelnden Worte können ſich ſeiner ſo wenig bemächtigen, als wir das 
All in einer Nußſchale unterzubringen vermögen. Die Seele iſt. Das 
wiſſen wir. Iſt ſie nun aber, weil wir ſie nicht erfaſſen können, eine 
„Fiktion“?“ 


Leitmotiviſche Anordnung (zu ©. 56, b). 

Hierfür ift mir ein fehr eindringlicher Beweis in der Erinnerung: Auf 
der legten berliner Blumenausftellung war die ergreifendfte Wirkung 
unter allen oft an und für ſich guten Darftellungen durd die einfachite 
erreiht: Georg Riesbed- Berlin hatte einem geihmüdten Raum als Leit- 
motiv Wilhelm Raabes „Geburtstag in der Sperlingsgaffe” zugrunde 
gelegt. Was er getan hatte, war wenig, was aber bewußt weggelafjen 
war — eine Entfagung für einen berufsmäßigen Blumenfünftler —, das 
war ungeheuer viel, und das Ganze wurde, wie gefagt, in aller umgebenden 
Pracht dag Ergreifendfte der ganzen Ausftellung. 

Selbftverftändlih Fönnte und dürfte man auf derartigen Wirkungen 
nicht eine ganze Ausjtellung aufbauen, der einzelne aber, der von Seele 
zu Seele fprehen will, follte fi immer der einfachen Nittel erinnern, 
da ja große Kunft — wie die Wahrheit — immer einfach ift. 


Formen für finnbildlihe und allegorifhe Blumen- 
zufammenftellungen (zu ©. 56, c). 


a) Für heitere Zwede: 

1. Herz, tief geteilt; in der Längsrichtung muß die Form ein wenig 
zu lang erfcheinen, da dur die Füllung eine Derbreiterung eintritt. Der: 
zierung des rundes (aus Blumen oder Blättern) mit einem oder mehreren 
Sträußen, Band, Ranten, 

2. Kleeblatt: vierteilig,; 

3. Glücksſtern: fünf- oder fiebenteilig; Verzierung: Strauß aus der 
Mitte des Grundes nad allen Seiten quellend. 

4. Mondfihel: als Glüdsfinnbild in zunehmender Mondgeftalt; Ver: 
zierung: ranfenartiger Strauß, weit ausladend, auch mit Schleife und 
Band zum Aufhängen. 

5. Hufeifen: Glückwunſchgabe für Sportleute, Verzierung mit ranfen- 
artigem Strauß. 
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6. Harfe, Laute, Lyra: ald Sinnbild der Muſik und mufiiher Betätigung 
überhaupt; auch in Verbindung mit Lorbeer ald Kranz oder Zweig. 

7. Sinnbilder für Gewerbe: Zirkel und Winkel, ald Sinnbild der 
Freimaurerei. Die übrigen Gewerkszeichen find dagegen nur Nachahmungen 
von Werkzeugen und daher abzulehnen. 

8. Ahnliches gilt für Sportgeräte, aber wirkliche Gefchenke, 3. B. Sahr- 
räder, Schiffe, Zennisihläger, Ruder, Hodenfhläger ufw., bieten ebenfo 
wie wirflihes Handwerkszeug Gelegenheit, bei der Uberreihung mit 
Blumen gefjhmüdt zu werden. 

9. Rahmen aus Blumen jollen den Inhalt, ein Bild 3. B., nicht erdrüden. 
Etwas anderes find Kränze um Bilder Derftorbener. Sie haben zu Sinn- 
bildlichkeit Beziehung, neben der Bedeutung des Kranzeg als „Abihluf des 
Lebens”, befonderg in der Art der Blumenwahl,; fie entfpringen dem Bedürf- 
nig, dem Andenken, der Erinnerung und Liebe einen fihtbaren Ausdruck durch 
eine Betätigungizu geben: wir befränzen gleichfam unfer eigenes Erinnern. 

Spiegel fönnen bei Gelegenheit von Feften je nach ihrer Rahmenart 
mit zierlihen NRanfen verziert werden, und beſonders fparrige, blühende 
DBaum- und Strauchzweige fönnen in einer Dafe vor dem Spiegel er- 
freulih fein, aber nur wenn die Seftaltung in ftarfen einfachen Linien 
fich darftellt, weil der Spiegel ja die Wirkung verdoppelt. 

Ein plumper Strauß dicht vor einem Spiegel wirft dagegen als bloße 
Wiederholung und daher unangenehm. 

10. Daß Lebensliht: mit Ranfe von Immergrün, mit Strauß von 
Rofen oder Lieblingeblumen,; mit Lorbeer- oder Eichenlaub,; umwunden 
mit rotem oder grünem oder grünsfilbern-goldenem Band, in mannig- 
fachen DVereinigungen der genannten Motive in würdigem Leuchter. 

Die Lebensjahre der Vergangenheit fönnen in der entfprechenden Zahl 
von Finzellichtern verfinnbildlicht werden. 


b) Für ernſte Zwecke: 

1. Kreuz in jeiner befannten finnbildlihen Form. Der Schnittpunft 
der Arme teilt den größeren Balken im Verhältnis von 5:8 oder 2:3. 
Die Teile des Querbalfeng find gleih dem oberen Zeil des Hochbalkens. 
Dei jhräger Anordnung des Querbalfens geht die Steigung nah rechts. 
Bei Selbjtanfertigung wird das Kreuz aus Stäben gebildet, die mit Moog 
umwidelt werden. Liegende Kreuze als Grabſchmuck oder Gabe für Ver- 
ftorbene werden auch aus Ton und anderen waflerdichten Stoffen herge- 
ftellt, um Blumen in diefer Kreuzform längere Haltbarkeit zu geben. Die 
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einfachfte Form ift hier die wirfungsvollfte. Daher ift eine Ausbildung 
der Eden in gotifher Kleeblattform nur eine technifche, aber feine künſtleriſche 
Bereicherung. Das Kreuz ald Gabe für Derftorbene läßt fih aud mit 
Gerank, Sträußen, Palmenwedeln vereinigen. Es muß gefagt werden, 
daß die Punftgewerbliche Blumenbinderei in diefer Form heute fo vielen 
„bewußten Gefhmad” und fo viel „Fachkunft” zur Öeltung zu bringen 
fucht, daß der innere Wert diefer Gebilde für den tiefer Blidenden da- 
durch gemindert und daß durd den Aufwand der genannten Schaffeng- 
triebe daß Gegenteil der zugrunde liegenden Abficht erreicht wird. Ernft 
läßt fih nur durch Einfachheit und Tiefe fteigern, nicht durch Außerlich- 
keiten des Geſchmacks. 

2. Gleiches gilt auch für die Vereinigung von Kreuz und Kranz, wobei 
wieder deffen befondere Sinnbildlichkeiten zum Ausdrud fommen. Als echte 
Ehriftusdornenpflanzen fönnen nad Leopold Frank, „Streifzüge durd die 
biblifhe Flora”, gelten: Zizyphus fpina Ehrifti, Zizyphus vulgaris, Paliurus 
aculeatus, Lycium europaeum, Poterium fpinofum, Crataegus azalorug, 
Crataegus monogpna. Wenn aud wifjenfchaftlich falfh, weil in Amerika 
heimiſch, aber mit guter Wirkung wird Gleditſchia triacanthug zu Dornen- 
kränzen benutt. 

Flor, Band können die Wirfung und Vereinigung verfchiedener anderer 
Sinnbilder mit dem Kreuz fteigernd unterftügen. 

Der Wunſch nad) Haltbarkeit läßt ung auch nach dauerhaften Pflanzen- 
teilen greifen: Isländiſches Moog, Moofe überhaupt, Immortellen, andere 
haltbare Strohblumen. Ebenfo fönnen lange haltbare Tladelholz- und 
immergrüne Dlattzweige für die Kreuzform verwendet werden. 

Holzkreuze aus Birkenrinde drängen ung die Sinnbildlichkeit zu ſtark auf. 

3. Der Anker als Hoffnungsfinnbild wird durch Verlängerung des 
Querbaltens oft zum Kreuzanfer. Der Schmud diefer Form bewegt fi) 
in ähnlichen Vorſtellungskreiſen wie der des Kreuzes. 

4. Das Herz ald Sinnbild der Liebe tritt allein auf oder verbindet 
fih mit Kreuz und Anfer. 

5. Kranz und Krone laffen fi dann noch hinzufügen, aber: weniger 
ift meiftend mehr. Die Häufung von Ginnbildern wirft nicht wie eine 
Steigerung, fondern nur wie eine Unterftreichung. 

6. Kiffen als Sinnbild der Ruhe: — ?! 

7. Krone, Sinnbild von Sieg, Überwindung des Lebens, Triumph des 
Seelenlebens über den Tod: in der Blumenfunft ein Gebilde zweifelhaften 
Wertes. — Beim Hausbau als „Krönung des Werkes”. 


















8. Säule, abgebrochen: peinlih und gefucht. 
9. Urne: fhon als Nachbildung eines wirklichen Gegenſtandes abzulehnen. 
10. Zrauerfpende in Form eines Rahmens um einen Spruch : nicht minder. 
11. Kranz, freisrund, ald Sinnbild des Abichluffes. Seine Öeftaltungen 

werden im Hauptftüd „Der Kranz” betrachtet. 

12. Kranz mit Kreuz, diefes entweder aufliegend auf einer Seite des 
Kranzeg, dann auf der andern Seite ftraußartige Verzierung im Gleich— 
gewicht, mit Schleife befeftigt, oder das Kreuz im Innern des Kranzes, 
der dann auch wohl einen eiförmigen Umrif hat. Eine Schleife an der 
oberen Berührungsftelle von Kreuz und Kranz verdedt diefe, hält hier 
fheinbar dag Kreuz und läßt die Enden teils frei, teild dienen fie zur 
DBefeftigung des frei ausladenden Straußes am unteren Teil des Kranzes. 

13. Zerbrochenes Rad: Sinnbild einer jäh abgebrochenen Lebengreife. 

Den meiften derartigen Sinnbildern gegenüber verhalte ich mich per— 
fönlich ablehnend. Ih fann mir nicht helfen: ich empfinde bei derartigen 
Dingen meiftens eine fhmagend in Scheingefühl wühlende Aufdringlichkeit 
wie bei manden Grabreden. 


c) Öelegenheitsgaben: 


Blumenftaffelei: Die Staffelei, d. h. dag Mal- oder Bildgeftell, gibt 
Gelegenheit, lebende Blumenbilder anzubringen auf einem Hintergrund, 
fei e8 von Birkenrinde, vergoldetem Gewebe, Samt, Seide, Plüfh, Moire. 
Die Blumenbilder fönnen Flächen- und Blumenftüde in freien Formen fein, 
wie fie der Maler darftellen würde, den Rahmen ausfüllend, aber nicht 
über den Rahmen tretend, oder Stilleben. (Hochzeits-, Ofterfinnbilder 
oder Ginnbilder bei Hausgründung und Wohnungswechſel.) — Korb mit 
Blumen oder Füllhorn mit Blumen. — Wirklihe Bilder von Perfonen 
und Landfchaften, wobei der Blumenfhmud zurüdtreten kann. 

Auch ein Spiegel ald Geſchenk läßt ſich mit der Staffelei verbinden 
und mit Blumen fhmüden. 

As Widmungsgabe für Künftler bietet die Staffelei Gelegenheit, 
mancdherlei Beziehungen zu Berfon und Beruf anzubringen. Die Staffelei 
aber fei felbft ein brauchbarer Gegenſtand, alfo einfach-wertvoll. 

Wie man manderlei Sefchenfe für Reife und Wirtfchaftseinrichtung 
mit Blumen jhmüdt, muß dem einzelnen überlaffen bleiben; Allgemeines 
läßt fih darüber nicht fagen, aber der Hinweis darauf ift vielleicht wert- 
voll, daß derartige Wirklichfeiten mindefteng weniger foften als fünftliche 
Sinnbildnereien, dauerhaften Wert haben und dur finnige Derbindung 
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mit Blumen einen Semütswert gewinnen, der unwägbar, weit über den 
berechenbaren Wert ded Gegenſtandes hinausgehen fann. — 

Die fogenannten Bühnenfpenden werden wohl immer durd die Der- 
treter der Bunftgewerblihen Blumenbinderei hergeftellt. Sie bleiben bier 
außer Betracht, nur fei darauf Ihingewiefen, daß die Zeitfehrift „Die 
Bindekunft” in Erfurt und die „Zeitichrift des Verbandes deutiher Blumen- 
gefhäftsinhaber” in Berlin au in diefer Beziehung Vorbilder bringen. 

Füllhorn : Sinnbild des Überfluffes an Ölüd, eine Abwandlungdes Blumen- 
forbes. Geneigt gehalten, damit die Blumen daraus hervorzuquellen fcheinen. 

Baftmatte, zufammengenommen, mit Schleife geſchloſſen, aus den vier 
Eden quellen Blumen hervor. Die Füllung erfolgt mit Moos um einen 
dien Holzwolltern, um das Ganze nicht zu fhwer zu machen. 

Geſchmückte Lorbeerbäume, am beften Peine Baumden, an deren Ge— 
fäß ſich filberne und goldene Sarbenfpmbole in Vereinigung mit Blumen 
anbringen laffen. 

Bienenkörbe: Sinnbild des Fleißes (Jubiläumsgabe), find am beften 
in der Gebrauchsform zu bezichen. Man kann fie dann felbft vergolden 
und mit Blumen fhmüden. Die Bienen felbft aber denfe man fi im 
Innern! 


Die leitmotivifhe Blumenfunft (zu ©. 57) 


hatte ich oft Gelegenheit in meinem früheren Lehramt, an der damals 
„Königlihen Särtnerlehranftalt” Dahlem, zu vertreten, und ich fann zu 
meiner Freude feftftellen, daß diefe Lehren und meine Beifpiele bei DVer- 
anftaltungen diefer Lehranftalt ihre Frucht getragen haben: Blumenkunſt⸗ 
augftellungen der letten Jahrzehnte haben :leitmotivifhe Darftellungen 
gebracht, die von meinen unmittelbaren und mittelbaren Schülern angeregt 
und geleitet waren, fo in Altona und Berlin. Es fei das bier behauptet 
und erwähnt, weil es bei den betreffenden ©elegenheiten niemals zum 
Ausdrud gefommen ift. Ein Lehrinftitut ift ja dazu gefhaffen, Samen 
auszuftreuen, und jeder erwirbt dag Recht, fi ihn zu eigen zu maden. 
Aber die Zuchtftätte dieſes Samens hat auch ein Recht, mit Genugtuung 
auf ihre Lehrergebniffe hinzuweifen. 





Die Farbe im Strauß (zu ©. 63). 
Die angegebene Verteilung der Sarben im runden Strauß fann nur an= 
gewendet werden, wenn die Kraft der Farben etwa gleich ift, alfo entweder 


| bei glei ftarfen oder gleich [hwachen Farben. Ungleich räftige Farben 
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müffen dagegen vollftändig untereinandergemijcht werden, 3. B. rote, weiße, 
gelbe Rofen, wobei dann die dunkleren Farben mehr in dem unteren Teile 
ftehen müffen, da Hell auf Dunkel zu ruhen foheint, aber nicht umgekehrt. 
Sind nur zwei Hauptfarben vorhanden, fo ift eine Derteilung Ddiefer 
zwei auf mehrere Hauptgruppen um den ganzen Strauß zu empfehlen; 
jedoch nicht in gleicher Höhenlage, fondern gegeneinander in der Höhen— 
rihtung verfhoben und ineinander übergehend — wenn man nicht vor= 
zieht, einen regellofen Wechfel diefer beiden Farben eintreten zu laffen und 
nur auf Öleihgewicht hinzuarbeiten. Deutlih vielfarbige Blumenarten 
fönnen nur in buntem Durdeinander mit Abwägung der Wirkung be= 
nadbarter Farben angeordnet werden. 

















Ein widhtiges Ausdrudsmittel der Kunft (zu ©. 64), 
befonders der Gartenkunſt, ift die Herausarbeitung des Unterfchiedeg 
zwifchen Phnfiognomie und Charakter. Für die Kunſt des Pflanzens ent- 
hält dieſe Lnterfheidung geradezu den Hauptichlüffel zum fünftlerifchen 
Erfolg, wie in meinem Bud „Sartengeftaltung der Neuzeit” (Leipzig, 
J. 3. Weber) dargelegt ift. — Unter Phyſiognomien der Pflanzen ver- 
ftehe ich ihre von Natur ihnen angeborene Geſtalt, wie fie beſonders durch 
ihren heimatlihen Standort (und ihre von Natur berftammende Anlage) 
bedingt wird. — Der Charakter einer Pflanze wird gebildet durd 
den Menfchen mittel Zucht (3. B. Füllung, Vergrößerung der Blüten, 
Wuchsveränderungen, Farbenveränderungen, Mäftung [3. B. Gemüfe, 
Obſt, Seorginen, Dahlien, Nelken ufw.)), Deredelung (3. B. Trauerbaum), 
durch Schneiden, fünftliche Formung und andere menjhliche Einflüffe. Aber 
auch wenn die Naturphnfiognomie nicht verändert wird, empfinden wir viele 
Pflanzenarten als Charakter dur die Art unferer Pflege und durch die 
Art unferer Derwendung: fo gewinnen viele fremdländifche Arten, ohne 
daß ihre Naturphnfiognomie verändert ift, einen Sarten-Charafter, Haus- 
pflanzen-Charakter, Bauerngarten-Charakter, wegen ihrer Seltenheit einen 
vornehmen Charakter (oder umgekehrt einen gewöhnlichen) ; diefe Charafter- 
Anbildung durd den Nenfchen und der dann auf ihn in gleihem Sinne 
zurücwirfende Eindrud geht bis ind Perfönliche des einzelnen: Lieblings- 
pflanzen, Gräberpflanzen, Arten, mit denen befondere Erinnerungen ver- 
fnüpft find, wirfen als Charaktere angenehm oder unangenehm. — Manche 
Arten können fowohl im Sinne ihrer Naturphpfiognomie als im Sinne 
ihres Charakters verwendet werden in Öarten- und Blumenkunſt. Manche 
Arten haben auch — je nach ihrer Dergefellihaftung und Verwendung — 
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mehrere verſchiedene Charaktere. Die Naturphyſiognomie iſt immer un⸗ 
veränderlich, es ſei denn, daß Einflüſſe des beſonderen Standortes ſich 
geltend machen, indem 3. B. von jeder Art üppige ſowohl als fümmer- 
liche Seftalten ihrer Naturphpfiognomie möglich find. — Die hier dargeftellte 
Unterjheidung von Bhnfiognomie und Charakter ift mir ureigen (original) 
und nicht zu verwechfeln mit anderen Bedeutungen von Phnfiognomie und 
Charakter; beide Begriffe werden in meinen Büchern nur in dem bier 
dargeftellten Sinne angewendet. 


Inhalt des Straußes (zu ©. 65). 

Das „landfchaftlihe Gefeh”: die Vereinigung von Zweigen in fünft- 
leriſchen Zufammenftellungen beruht auf der Standortsgemeinfhaft der 
Pflanzen. Die Standortsgemeinfhaft wird beftimmt in übergeordneter 
Weife durd das Klima. Das Klima bedingt auch im legten Grunde die 
Standortszuftände in bezug auf Feuchtigkeit, Nährkraft, Befonnung. So— 
weit es fih um Blumen handelt, wird dag landfchaftliche Geſetz beftimmt 
dur die Öleichzeitigkeit des Blühens, alfo durd die Jahreszeit. Dom 
fünftlerifchen Standpunft iſt bei Zufammenftellungen entfcheidend der Ein- 
drud, den die Phnfiognomie der Pflanzen in ung erwedt, wenn wir diefe 
in Dergleih fegen mit uns bekannten phnfiognomifhen Erfcheinungen 
unferer heimifchen Pflanzenwelt und deren Semeinfchaftsleben an beftimmten 
Standorten. Man fann alfo kurz fagen, auf Grund des landfchaftlichen 
Geſetzes darf man mit fünftlerifchen Zielen alle Pflanzen vereinigen, die 
phyſiognomiſch zufammengehörig erfcheinen. Hieraus geht hervor, wie weit 
man beimifche Pflanzen mit heimatfremden Pflanzen vereinigen darf. 

Das landſchaftliche Geſetz gilt für alle Klimate und Zonen, daher aud) 
für alle heimatfremden Pflanzen, welche ung die Runftgärtnereien in Ge— 
wächshäufern zugängig machen. 

Da auch für die Öartengeftaltung bei Pflanzung nad Naturmotiven die 
phnfiognomifche Zufammengehörigfeit entfcheidend ift, fo ergibt fih, daß für 
Fünftlerifche Blumenzufammenftellungen und für die Gartengeftaltung die 
gleiche geſetzmäßige Grundlage befteht, wag bei der inneren Derwandtfchaft 
beider Gebiete eine Beweistraft für die Richtigkeit des Geſetzes enthält. 

Es gibt unter den Pflanzen zahlreiche Weltbürger, vor allem aber 
zahlreiche Phnfiognomien, welche in einem größeren Ganzen gleihfam auf- 
geben, 3. B. Gräſer, Eleine Krautpflanzen, letztere beſonders im blüten= 
lofen Zuftande. Da derartiges gleihfam als etwas Neutraleg fi in allen 
Zonen findet, darf e8 auch mit allen Phnfiognomien vereinigt werden. 








Für den Zweck fünftlerifher Blumenzufammenftellungen ift alfo bei der 
Wahl entfcheidend der Gefamteindrud, nicht die botanifche Wiſſenſchaft. 

Es dürfen nur folhe Zweige vereinigt werden, die dem in ihnen 
enthaltenen Ideal möglichft nahe kommen, daher ift Welfes, Derblühtes, 
Zerfrefienes, Unfaubered zu vermeiden. 

Zu den Blumen gehören grundfäglih ihre eigenen Blätter. Sollte 
dadurdh die Fülle des „Grün“ ald Farbe und Maffe zu groß werden, 
fo find überflüffige Blätter, befonderd in der Tiefe, mit der Schere ab— 
zufchneiden. Bisweilen ift die Forderung, Blumen mit ihren eigenen 
Blättern zu verwenden, nicht erfüllbar, weil letztere ſich nicht halten, 3. B. 
Seerofenblätter. In folhen Fällen müffen phnfiognomifd ähnliche eines 
ähnlichen Standortes gewählt werden, alfo z. B. für Seerofenblätter folhe 
von Uferpflanzen, wie Schwertlilien, breite Gräſer oder auch Ampferarten 
oder, wenn es fih um Steigerung dur farbige Seerofen handelt, 3. B. 
Blätter von bunten Caladien. Lilien-, Georginen- und andere ausdrucks⸗ 
loſe Blätter, von welchen man aber immer wenigfteng einige fehen läßt, 
werden erfegt durch neutrales Laub, wie es ja auch in der Natur zwifchen 
sleihen Pflanzenerfheinungen auftritt. In diefem Sinne find geeignet 
Afparagug, Nedeola, Enperus, Farnarten. 

Entblätterte Blumen, Früchte, entfärbteg, fterbendes Laub dürfen immer 
nur bei befonderer fünftlerifcher Abficht eingefügt werden. 

Fülle muß immer mit Bejchränfung der Anzahl vereinigt werden, d. h. 
die „ Fülle” darf nicht zur gegenfeitigen Bedrängung der Blumen ausarten. 

Die Höhe eines Straußes ift beftimmt durch dag natürliche Maf der 
längften verwendeten Blumenftiele. 

Die Verteilung der Blumenarten im Strauß wird bedingt durch die 
Sänge der Stiele, foweit man nicht aus anderen Gründen lange GStiele 
kurz fchneidet. Wenn mehr als drei Blumenarten vereinigt werden, follen 
drei Arten nah Farbenfraft und Menge die übrigen beherrfchen. 

Eine Rangordnung der Blumen läßt fich nicht fo fehr nach ihrer Erſcheinung 
und ihrem Geldwert aufftellen al8 nad der Art der Freunde, die fie fih 
erworben haben. Nur in diefem Sinne fann man von vornehmen und 
gewöhnlichen Blumen fprechen, woraus hervorgeht, daß man beide Eha- 
raftere nicht vereinigen darf. 








































Derwendung deg einfeitigen Straußes (zu ©. 67). 


1. Jeder Strauß ift dazu beftimmt, in ein Wafjergefäß geftellt zu werden. 
Nicht immer aber verfügt man gerade über dag geeignete Gefäß, daher 
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wird in folhen Fällen ein Strauß am beften aufgebunden, und die Blumen 
werden in pafjende Gefäße verteilt. 

2. Ein Strauß, der bei feftlihen Oelegenheiten in der Hand getragen 
wird, darf nicht fchwer, läftig und muß flach gebunden fein. 

3. Soll ein Strauß mit farbigem Band gefhmüdt fein, fo foll dies 
ftet8 in der Farbe von den Blumen abweichen und mindeftend um einen 
ganzen Ton heller oder dunkler fein, weil die Blumen raſch ihre Farbe 
verändern und dann zu geringe Abftufungen zwifchen Band und Blumen 
farbe unangenehm wirfen. 

4. Soll das Band zum Kleide der Blumenträgerin ftimmen, fo muß 
die Wahl der Farbe an Hand einer Kleiderftoffprobe gefchehen, und die 
Blumenzufammenftellung bat fi biernach zu richten. 

5. Werden finnbildlihe Dorftellungen mit beftimmten Blumen bei be- 
ftimmten ©elegenheiten verbunden, fo muß fi) die Bandfarbe den Blumen- 
farben anpaffen. 

6. Geſichts⸗- und Haarfarbe find bei der Wahl von Blumen und Band 
für Kopffhmud entfcheidend. Diefe Wahl muß bei dem Licht, das bei 
der Öelegenheit des Feſtes feheint, getroffen werden. 





Der Dereinigungspunft im Strauß (zu ©. 68, a). 

Der Dereinigungspunft aller Stiele im Strauß ift nicht etwa der 
Mittelpunft des Ganzen, fondern liegt etwa am oberen Ende des unteren 
Drittel der Geſamtlänge des Straußes. Der Dereinigungspunft muß 
unfichtbar fein, wird alfo durch Blumen verdedt. Hier müſſen die ſchönſten 
Blumen ftehen, aber man muß vermeiden, daß der Vereinigungspunft gleich= 
zeitig die höchfte Stelle des ganzen Straußes andeutet, da fonft alles 
andere gleihfam um diefen höchſten Punkt herum und von ihm abhängig 
erfcheint. 


Straußform (zu ©. 68, b). 

Die Linien der Ausladungen eines Straußes müffen alle fhön bogenförmig, 
zwanglog in den Schluß des Straußes einfhwingen. Ein Segenbeifpiel 
bildet dag Titelbild unferes Buches infolge eines Meinen Unglüdsfalles: 
e8 war beim Kinftellen des photographiichen Apparates nicht bemerkt 
worden, daß ein Stiel leicht eingefnidt war, der gerade furz vor der Auf- 
nahme des Bildes herabjanf. 

Die Ausladung einzelner Teile darf nicht fo weit gehen, daß fich die 
Außerften Spiten diefer Ausladungen wiederum zu einem gedachten Umriß 
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zufammenfchließen, fo daß der Strauß etwa wie ein fefter Kern mit einer 
von leichten Spiten, Halmen, Blättchen gebildeten Hülle erfcheint. Die 
Gliederung darf auch nicht die Vorftellung eines Ganzen zerftören. Ranfen- 
artige Zweige oder Ranfen müffen im Sinne ihres Wuchscharakters an= 
geordnet werden, auch Blumen, die hängenden Wuchs haben, wie Gold- 
regen, Glyzinen, viele Arten Orchideen. 


Anordnung der Blumen im Strauß (zu ©. 68, c). 


Es dürfen nicht mehr Blumen vereinigt werden, als deutlih und ohne 
Beengung der einzelnen betrachtet werden können. Dies wird erreicht be- 
fonders dadurd, daf die Blumen in verfchiedenen Höhenlagen angeordnet 
werden. 

Da uns die Blume wichtiger ift ald das Blatt, wird ihr immer die 
für das Auge günftigfte Stellung gegeben. Übergroße Fülle von Blättern 
wird dur Ausfchneiden einzelner, befonders folder, die Blumen verdeden, 
vermindert. Rnofpen, die immer Bleiner find als die entfprechenden geöffneten 
Blumen, werden vorzugsweife über die Blumen geftellt. 

Aus der Notwendigkeit des Zufammenhalteng und weil alle Blumen 
ftiele im Waſſer ftehen müffen, ergibt ſich die Dereinigung aller Stiele 
in unferer Hand, woraus hervorgeht, daß die urzftielig wachfenden Blumen 
im unteren Teile des Straußes ftehen müffen. Nur wenn der Strauf 
beim Binden fortwährend gedreht und peinlich darauf geachtet wird, daß 
er fein Gleichgewicht behält, wird er allfeitig gleihmäßig erfreulich wirfen. 
Beim barmlojen Blumenpflüden wird aber bald die eine Seite bevorzugt 
werden, und es entfteht dann ftatt eines runden ein halbrunder Strauß. 
Es werden nur eben erblühte Blumen und bald erblühende Rnofpen ver- 
einigt. Leßtere verfprechen im Strauß einen Erfat für die verblühenden 
Blumen, ſchätzen wir doc in der Blume wie in der fich öffnenden Knofpe 
dag Werden mit feinen fehlummernden Früchten gegenüber dem Ver— 
gehen in der fich entblätternden Blume. 

Nur unverlegte Zweig und Dlattfpigen dürfen verwendet werden. 

Für die Verteilung der Blumen im Strauf lehrt ein Spaziergang in 
der Natur, daß wir hier immer Hauptmengen von einer beftimmten Art 
beifammen finden, von denen wir jammeln, während wir wohl fpäter, wenn 
wir beim Weitergehen eine zweite und dritte Art entdeden, nod einige 
befonders fchöne der vorhergehenden Art finden, fo daß im Strauß immer 
Hauptmengen durch Ulbergänge von einzelnen Blumen verbunden find. 
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Überfiht der am meiften gebräudlihen Blätter, Blatt- 
und Fruchtzweige (u ©. 73). 
a) Deutfche und deutfchen ähnliche der nördlichen Zone. 

1. Gehölze unferer Gärten: a) Laubgehölze, b) Nadelgehölze. Aus— 
führlihe Verzeichniſſe enthalten die Preisbücer der Baumfhulen. Diele 
Gehölze bieten auch Blütenzweige, befonderg die große Familie der Rofaceen. 

Beſonders beliebt find weißgrüne, gelbgrüne, gelbe, rote, bläulichrote 
und bunte Abarten, ferner die Herbftfärbungen vieler Gehölze. 

2. Pflanzen des Waldfchattens, zum Teil immergrün, Efeu, Immer: 
grün (Dinca), Farne, Alpenrofen. 

3. Pflanzen der Heide und fonniger Waldblößen, zum Zeil immergrün, 
Erifa, Preifelbeere, Heidelbeere. 

4. Wafferpflanzen, Scilfe, Sumpfpflanzen. 

5. Gräſer. 

6. Schling⸗, Kletter-, Rankenpflanzen: Hopfen (Humulus), Efeu, Wald- 
rebe, Wildwein, Edelwein, Jelängerjelieber. Lycopodium unferer Wälder. 
Periploca graeca, Brombeere, Kletterrofe. 

7. Kätzchenträger: Weiden, Erlen, Bappeln, Birken, Hafel. 

8. Fruchtzweige: Wilder Schneeball, leuchtend, faftigrot; Schneebeere, 
weiß, Holunder (Sambucus), fhwarz und rot; Pfaffenhütchen, rot und 
gelb, Wildwein, pflaumenblau,; Edelwein, gelb, grünlic, blaurot; Schlehe, 
blau; Efeu, grün und ſchwarz, Prunus Piffardi, orangerot, bereift; 
Caſtanea vesca, Aesculug, Kaftanie, grüne Schale mit braunem Samen; 
Ligufter, ſchwarz, Eberefche, rot; Felängerjelieber, orangerot; Brombeere, 
rot bis fhwarzblau,; Kornelfirfhe, rot; Waldrebe, weiß behaart, Platane, 
braun, Erle, braun, Efche, hellbraun, Iler, rot; Ruscug, rot; Weißdorn, 
rot; Rofen, gelb, rot (Hagebutten); Mahonia, blau; DBerberite, rot; 
Magnolia, braun. Obftgehölze, Nadelgehölze (Zapfen). 

9. Moofe, Flechten. Lycopodium unferer Wälder. 


b) Tropiſche und fubtropifche, letere immergrün. 

1. Balmen, Aroideen, Farne, Lorbeer, Aucuba, Afpidiftra, Kirfch- 
lorbeer, Zierfpargel (Afparagus), Eroton, Begonia, Ifolepis, Phalan- 
sium, Phormium, Cyperus, Aralia, Dracaena, Funkia, Canna, Ruscus, 
Marantha, Ophiopogon. 

Beſonders beliebt bunte, weiße, rote, gelbe, gegenſätzlich gezeichnete, 
ſamtige Arten und Abarten, namentlich aus den Gattungen: Pterig, 
Spmnogramme, Epperus, Tradescantia, Kalladium, Begonia, Bandanug, 
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Apidiftra, Dracaena, Ophiopogon, Marantha, Ciſſus, Funkia, ergänzt 
durh im Dunfeln getriebene Blätter von Maiblumen, Fliever, Canna, 
Belargonien, Semüfepflanzen. Tropifhen Eindrud mahen wegen ihrer 
Buntheit auch die Blätter von Panicum variegatum, Vitis Veitchi. 

2. Kletter-, Schling, Ranfenpflanzen: Ciſſus, Tradescantia, Efeu (auch 
fubtropifh), Ficus repens, Pilogpne, Kobaea, Lapageria, Bougainvillea, 
Elerodendron, Paffiflora, Lygodium, Medeola, Afparagus. 

3. Fruchtzweige: Eucalyptus, Drangen, Nadelhölzer, Balmenfrüchte, 
Arbutus (Erdbeerbaum). 

c) Weltbürger. 


Sarne, fchilfartige Gewächſe, Gräſer, moosbewachſene Zweige. 


Herftellung der Gewinde [Birlanden] (zu ©. 79). 

1. Alle ftärkeren und fräftigeren Zweige verlangen eine Einlage: ſtarke 
Schnur, Bindfaden oder, wenn als ftehende Bogen, Teile von Kronen 
verwendet, biegfame Weidenzweige. 

2. Eine Schnureinlage muß auf jeden Meter Girlande 5 bi8 8 cm 
länger fein, weil fie fi beim Binden verkürzt; die Schnur fann aud in 
kurzen Abftänden Knoten haben, um ein Rutfchen der Zweige zu verhindern. 

3. Für kurze Girlanden fpannt man die Einlage zwijchen zwei Be— 
feftigungspunften frei ziemlih ftraff auf. Die Zweige werden erft vor- 
bereitet, artweife gefondert und auf einen leichten Tiſch gelegt, den man 
beim Fortfchreiten der Arbeit mit fi zieht. Tiſch mit Zweigen linke. 
Linke Hand legt an, rechte bindet mit feftem Bindfaden. Die Bindefhnur 
wird bisweilen in ſich verfnotet. 

4. Für lange Girlanden wird ein dornförmiger Stift in dem Tiſch 
befeftigt, an den Stift anfangs die Einlage gebunden, fpäter, beim Fort⸗ 
fehreiten der Arbeit, wird die Girlande auf den Stift gefpieht, um feften 
Halt zu bekommen. 

5. Auch, einfeitige, dichte Girlanden follten auf der Rücdfeite fauber ab- 
gededt fein, fo daß man weder Einlage noch Bindemittel ſieht. Nur bei 
Girlanden, welhe zu Wandfhmud (in Maffen) angefertigt werden, ift 
dag Abdeden entbehrlich. 

6. Teile, die aneinandergefügt werden follen, müffen an beiden Enden 
die nötige Einlage frei laffen, um diefe fo zu verbinden, daß je ein An- 
fang ein Ende einheitlich dedt. 

7. Beteiligen fi mehrere an der Arbeit des Girlandenbindeng, fo ftellt 
eine Perſon am beiten alle Anfänge her, um die Gleichartigkeit zu fichern. 
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Herſtellung von Kränzen (zu S. 82, a). | 


1. Eine fefte Grundlage bilden in ringförmiger, auch eiförmiger Form 
zufammengefügte Weidenzweige, wie man fie beim Korbmader erhält oder 
im Beſitz eigener Weidenpflanzungen gewinnt. In den Fachzeitfehriften der 
Blumenbinderei (Zeitfchrift des Derbandeg deutiher Blumengefhäftsinhaber, 
Berlin, und „Die Bindekunft”, Erfurt) werden unter der Bezeichnung 
„Kranzreifen” derartige ringförmige Gebilde angeboten. Da wir Draht 
in jeder Form ausſchließen, fommen Drahtreifen für ung nicht in Betradt. 

2. Es fommt darauf an, ob die Zweige alle in einer Richtung gebunden 
werden follen oder in zwei Hälften einander entgegengefegt. Im letzteren 
Falle bindet man von oben her erft die eine, dann die andere Hälfte, im 
erfteren bindet man vom Anfange ringe um den Reifen herum fo, daf 
der Schluß durd den Anfang verdedt wird. 

3. Die Größe maht niht den Wert eines Kranzes. Daher follte man 
vom fünftlerifhen Standpunft von jedem übermäßig großen und breiten 
Gebilde abfehen und den Kranz nur aus Zweigen bilden, die fichtbar zur 
Wirkung fommen. Läft man aber doch nicht von der Größe und Breite 
des Kranzes ab, fo bedürfen, die eigentlichen Kranzzweige einer füllenden 
Unterlage, die am beften aus Moog oder Fichtenzweigen hergeftellt wird, 
indem man beides gleichzeitig beim Binden der Zweige unterlegt. Die im 
Handel befindlichen fogenannten Kranzunterlagen fegen die Herftellung der 
Kränze mitteld Draht voraus, fommen alfo für ung nicht in Frage. 

4. Beim Binden ift darauf zu achten, daß die Nüdjeite fauber und 
ohne fihtbare Bindefäden ericheint. Der echtefte Kranz ift der im Quer- 
ſchnitt runde oder ovale, jedenfalld ein folder, der eigentlich feine Rüd- 
feite befigt, wenn auch beim Binden felbft naturgemäß eine Seite bevor- 
zugt wird. Es ift aber häflich und durchaus unwürdig, einen Kranz fo 


zu binden, daß man einer Schaufeite gegenüber eine mehr oder weniger 


liederlibe Rückſeite ſtark unterjcheidet. Japaner würden das niemals tun. 
Hier find alle Gegenſtände auch auf der Rüdfeite anftändig. 

Mit dem Kranz verbundene Stoffe, Tüll, Slor, Band, follen möglichſt 
edel, weih, ohne Schlaffheit fein, feinen übermäßigen Glanz haben, nicht 
raſcheln und fnütern. 

5. Kränze in Formen, die dem baulich bildneriihen Schmud entlehnt 
find, alfo im Querjchnitt walzenförmig, fogenannte antike Formen, bedürfen 
einer völlig gleichmäßigen, im Querjchnitt runden Unterlage eines feften 
Moogpolfters. Hier wie bei allen diefen künſtlichen Formen find auch 
alle künſtlichen techniſchen Nittel unvermeidlich, alfo au) der Draht. Denn 













diefe Formen wollen nit eine Kunſt zeigen, die aus der Natur hervor- 
gegangen, fondern eine Künftlichkeit, die aus der Kunft entnommen ift. 
Derartige Formen find, um es kurz zu fagen, Nahahmung einer Nach— 
ahmung (nämlich des bildneriihen Schmudes). Trotzdem foll der fünftliche 
„antite” Kranz dort, wo man ſich diefer Tatfache bewußt ift, zum Schmud 
von Räumen als finnbildlihe Gabe in feinem Wert unbeftritten bleiben. 

Ift für derartige Formen die Geftalt aus Moog vorgebildet, fo werden 
die Blätter entweder flach oder auch in ihren unteren Teilen eingefnifft 
fduppenförmig auf die Srundform aufgebunden. Ift der Kranz dann fertig, 
fo umwidelt man ihn feft mit bandförmigen Streifen aus geknifftem 
Zeitungspapier und umwindet diefeg feinerfeitS mit Bindfaden. Läßt man 
nun die Kränze einige Wochen trodnen, fo bleiben die Blätter in ihrer 
ihnen gegebenen Lage und verändern ſich auch in ihrer Haltung in trodenen 
Räumen nicht mehr. Sie werden je nad) ihrer Art bräunlihe Töne an- 
nehmen, oft auch grünliche, und die Zeit und der Staub fpinnen eine Patina 
über fie, die fie als Raumſchmuck um fo wertvoller machen, je älter fie werden. 

Nah dem Trodnen fann man derartigen Kranzgebilden auch durch 
Färbung mit Leimfarbe oder metallifhen Farbftoffen jeden gewünfchten 
Ton geben. Zu derartigen fogenannten antiten Gebilden gehören im allge= 
meinen feine zarten, neuzeitlihen Bänder und Stoffe. Man fann aber 
grobe Gewebe, 3. B. Sadleinwand, in Streifen fchneiden, diefe in jede 
gewünfchte metallifche oder Leimfarbe tauchen, daraus Schleifen und Bänder 
bilden und an die Gewinde fügen und aud die Bandgebilde dann in der 
gewünfchten Haltung trodnen laſſen. Der Leim gibt ihnen nad) dem Trodnen 
eine gewiffe Feftigfeit, fo daf die gewünfchte Form gefichert iſt. Zu derartig 
groben Geweben gehören au 3. B. Baftmatten. 

Will man Gewinde in antifen Formen im grünsfrifhen Zuftand an- 
wenden, fo ift e8 gut, fie bi8 zum Augenblid der Derwendung gleichfalls 
mit Papierftreifen zu umwideln. Nicht unerwähnt foll bleiben, daß man 
Blattkränze antifer Formen, befonders folhe aus Zweigen gebildet, auch 
unummidelt lafjen kann, indem man es ihnen felbft überläßt, welhe Form 
bei der Irodnung fih entwidelt. 


































Arten der Kränze (zu ©. 82, b). 


1. Der Blumenkranz. 
a) In nur einer Art, 3. B. Rofen, trog Buntheit einheitlich wirfend, 
loder gebunden, ohne Schleife. 







283 


b) In nur einer Farbe, entweder gleicher Art oder verjchiedener Arten; 
mit Schleife: zu hellen Farben ſchwarz, zu dunflen Farben creme-weiß. 
Schleife auf Schwarz goldig, bei Weiß filbrig oder goldig. Aufgedrudte Ver⸗ 
zierungen find vom Übel. Dagegen fann das Monogramm des Spenders 
angebracht werden. Widmungsworte werden mit dem Pinfel gut gefchrieben. 

c) Blumenkränze flächenartig gewunden, wie finnbildlihe Formen. 

d) Blumenkränze, loder gewunden, mit Palmenſtrauß, der aus einer 
Schleife hervorquillt. 

2. Der Laubfranz. 

a) Nur aus Zweigen deutfcher oder deutichen ähnlichen Pflanzen mit 
und ohne entfprehenden Früchten. 

b) Aug tropifhen und fubtropifhen Pflanzenzweigen. Der Lorbeerkranz 
aus Zweigen und (ald fünftlihes Gebilde) aus Blättern. 

c) Kränze in antiken Formen. 

Bei diefen werden fowohl in den Kranz hineinhängende als freuzweig 
oder fpiralig um ihn herum gebundene Bänder und nad) außen hängende 
Schleifen angewendet. Kränze aus Efeu können im Sinne antifer Formen 
gebildet werden oder auch loder aus Efeuzweigen. Herbftblätter und 
Herbftzweige werden in ihrer Farbe forgfältig abgetönt, von Hell (oben) 
nad Dunkel (unten). Früchte ſchmücken den Herbftlaubfranz, doch muß 
man obftähnlihe Früchte vermeiden. Auch übermäßige Größe der Früchte 
(große Koniferenzapfen) erinnert an Erzeugniffe von Feinkofthandlungen. 


3. Der Kranz mit Balmenfhmud. 


Der Balmenjhmud ruht entweder auf einem Blumen- oder Laubfranz. 
Lorbeerzweige vertragen fich landſchaftlich mit Ralmen, dagegen nicht nordifche 
Nadelhölzer, Weidenkätzchen und deutfches Laub, wohl aber Zypreſſen in 
den füdlichen Formen und alle Blatt und Blütenzweige der Warmhäuſer, 
doch vermitteln auch die außereuropäifchen Zuchtformen, 3. B. Chrpfanthemen, 
einen erotifchen Findrud, ebenfo alle prächtigen Lilien (Lilium longifolium, 
Lilium auratum, Lilium lanzifolium), welhe bei ung des Winterſchutzes 
bedürfen, ohne jedoch tropifch zu fein. Endlich find Rofen, Nelken, Belar- 
gonien in Zuchtarten, kurz Allerwelts-Lieblinge, welche fi in allen Palmen 
ländern im arten finden, mit Balmenfchmud vereinbar. 

Die Form des Palmenfhmudg ift entweder ftraufartig oder tufförmig 
aus dem Kranze herauswachſend, oben, feitlih oder unten angebradt. 
Im Falle der feitlihen Anordnung erfordert das Gleichgewicht der Maffen 
mindeftens auch eine Derzierung des übrigen Teiles des Kranzes. 















Schleifen können an mehreren Stellen angebracht werden, die unter- 
einander durch Bandenden malerifh verbunden find. 

Der Balmenfhmud darf niemals den Kranz felbft zu erdrüden fcheinen 
oder ihn unfihtbar machen, wie denn Klarheit im Eindrud weſentlich ift. 


4. Der Balmentranz. 

Herftellung wie bei einem Kranz aus Laubzweigen. Durch die Länge der 
Palmenblätter wird die Größe des Kranzes beftimmt, und daher ift fie in 
diefem Falle immer erheblih. Deshalb muß man auch Blumen entfprechen- 
der Größe verwenden, 3.3. Lilien, Calla, Gladiolen, großblumige Chryſan⸗ 
themen, Seorginen. Der Kranz fann aber auch nur aus Palmenzweigen und 
tropifchen Blättern beftehen, welche in Fächer- und Fieder-Form, in fchmaler, 
breiter, zierliher Art und wecfelnden Farben die erforderliche Mannig— 
faltigkeit geben, endlich) au) nur aus Zweigen und Fächerblättern einer Art, 
wobei die Mannigfaltigfeit durch die verfchiedene Neigung und Biegung der 
Balmenzweige erreicht wird, die aber niemals gezwungen, unnatürlidh er- 
fcheinen foll. Will man Schleifen aus Pflanzenftoff anwenden, fo ift hierzu 
der breite Baft, Lindenbaft, geeignet. Diefer Stoff paßt immer dort, wo man 
wohl die wechfelvolle Linie der Schleife als künſtleriſches Nittel, nicht aber 
die feidenartigen Gewebe der Bänder zu den verwendeten Kranzzweigen 
(3. B. bemooften Aſten, Nadelholzzweigen mit Früchten) anwenden will. 


5. Kränze aus zwei verfhieden gebildeten Zweigarten. 

Saub und Blumen oder Lorbeer und Palmenzweige oder Nadelholz- 
und Laubholzzweige (oder ftatt letzterer Blumenzweige) erfordern eine 
entgegengefeßte Zweigrichtung der Kranzhälften, welche dur eine große 
Schleife mit einer weit ausladenden Iweiganordnung vereinigt werden. 
Beide Teile müfjen im äfthetifchen Gleichgewicht ftehen. Dunkle Farben, 
fefte Mafjen gelten dabei als „fchwerer” als belle Farben und fein zer- 
teilte Zweige. Nur aus Blättern oder dicht anliegenden Zweigen follte nie- 
mals eine Hälfte beftehen, wenn die andere weit ausladende Zweige enthält. 

Die Größe der Kränze ift über ein finnvolled Maß hinausgewadfen. 
Kränze aus befcheidenen Blumen follten auch eine geringe Größe zeigen. 
Wenn man aber, dem Reiz der edel geformten, zum Teil mehrere Meter 
langen Palmenzweige nachgebend, diefe zu franzartigen Gebilden formen 
will, fo wird eben hierdurch eine Größe beftimmt, die den Kranz zu einem 
Prunfftüd macht, der weder als Sarg- noch Grabſchmuck dienen, wohl 
aber bei feierlihen Beifegungen, richtig und edel getragen, von würdiger, 
eindringliher Wirkung fein fann. Die Wirkung ift um fo feierlicher, je 
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mehr man die Zufammenftellung von anderen Sinnbildern und aufdring- 
lihen Sprudbändern fernhält. 


6. Der Kopffranz. 

a) Für Lebende ald Kopffhmud für heitere Zwecke leicht, zierli, ranfen- 
artig, wirflih oder fheinbar offen. 

b) Für Derftorbene, meift aus Lorbeer, am ſchönſten aus kleinblättrigen 
Zweigen, geſchloſſen. 

ce) Für Büften Lebender offen, die Zweige in entgegengefetter Richtung 
gebunden, an ihrem Ausgangspunft mit Schleife vereinigt. 

d) Für Büften Derftorbener gefchloffen. 

Kränze für Büften fönnen auch leicht angegoldet (bronziert) werden, 
wodurd eine beffere Übereinftimmung mit der Farbe der Büften entfteht. 

Neben aller Sinnbildlichkeit gilt auch für den Inhalt der Kränze dag 
landfchaftlihe Gefeß. Der Palmenfranz wird als ein deutliches Beifpiel 
gelten können, daß nur durch die DBefolgung dieſes Geſetzes einheitlich 
tiefere fünftlerifhe Wirkungen erreicht werden, die über das bloß ober= 
flächlich Anmutige hinausgehen. 

Die Farben der Bänder gliedern ſich, abgeſehen von perſönlichen und 
ſinnbildlichen Beziehungen zum Empfänger, in dem Sinne, daß Weiß, 
Schwarz, Violett dem Kranz für Verſtorbene, Purpur, Goldgelb, Gold dem 
Kranz fir Lebende angehören. Vereins-, Städte-, Landesfarben als Ab- 
zeichen der Geber werden beiden Formen angemeffen fein. 

Für Lebende wird das Band frei wehend, feitlich oder unten aus ‚dem 
Kranze heraushängend angebracht, während für DVerftorbene dag Schleifen- 
band mit ruhiger Wirkung in das Innere des Kranzes von oben herabhängt. 

Der Ruhmestranz foll „unverwelflih” fein (Lorbeer und Eiche), daher 
fehlen ihm Blumen. 


Das Blumenfunftgewerbe (zu ©. 84, a). 

Das DBlumenkunftgewerbe hat dem Kranz mannigfaltige Formen, 
befonder8 durch Vereinigung mit dem Strauß, gegeben. Es ift durchaus 
finnvoll, der Grundform des Kranzes andere Blumengeftaltungen, fei es 
nah Naturmotiven oder in finnbildlihen Formen, hinzuzufügen. Der 
einfachfte Blumen oder Blattzweigfranz, womöglich aus eigenem Garten 
felbjt gepflücdt und gebunden, wird aber immer die finnigfte und würdigfte 
Gabe fein. — Hiermit ift aber nichts gegen dag Blumenkunftgewerbe 
gefagt, das eine große, wirtfchaftlihe und Gemütswerte vermittelnde Be— 
deutung hat. Das Blumenfunftgewerbe ift zufammengefaßt in dem rührigen 
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und erfolgreichen „Derband deutiher Blumengefchäftsinhaber, e. B.’, Sit 
Berlin, mit mehr als 6000 Mitgliedern, Dorfigender (feit 20 Jahren!) 
Mar Hübner, Berlin; Gefhäftsführer Dr. Knauer, Berlin. Die Berbands- 
zeitung des Dereing vertritt alle Berufsangelegenheiten. 

Seit vielen Jahren hat der Berband deuticher Blumengefchäftsinhaber 
die Blumenfpendenvermittlung gefhaffen, die mit Hilfe eines befonderen 
Telegrammſchlüſſels e8 ermöglicht, Blumenfpenden aus jedem Anlaß und 
in jeder Art an alle Orte der bekannten Erde auf fürzeftem Wege zu 
fenden. Diefer Einrichtung find mehr ald 3000 Teilnehmer in allen Zeilen 
der Welt angefchloffen. Auch die feitend der nordamerifanifhen Berufs- 
verbände geichaffene ähnliche Einrichtung der auf Telegramm erfolgenden 
Blumenfpenden-Ibermittlung fteht mit der deutfhen in Wechfelbeziehung. 
Unabhängig vom Derband deutfher Blumengefhäftsinhaber beftcht die 
Zeitfehrift „Die Bindekunft” (Verlag 3. Olberts, Erfurt). 


Das Blumenktunftgewerbe (zu ©. 84, b). 

Die berufsmäßige Ausübung der Blumenbinderei erfordert weder botanifche 
nod) gärtnerifche Vorkenntniſſe. Die erforderlichen Kenntniffe werden im Beruf 
erworben in einer Lehrzeit in Blumengefchäften. Unentbehrlich find aber gute 
Erziehung, gediegene Schulbildung, vor allem aber Herzensbildung, aus welcher 
der rechte Takt, die guten Umgangsformen entfpringen, wie ja der Taft auch 
aller Runftempfindung und fünftlerifhen Tätigkeit zugrunde liegt. Herzeng- 
bildung allein vermag die Blumenbinderei vom Handwerk zur Kunft zu er= 
heben. Aus dem Brunnen der Herzensbildung ſchöpft unerfhöpflich die Kunft. 

Die Benennung von Pflanzen und Blumen muß mit botanifcher Ricy- 
tigkeit Wohlflang verbinden. Ein häßlich Plingender Name hat mande 
Blume um die Liebe der Menfchen gebradt. 

Es fehlt nicht an Büchern, welche die richtige Ausfprache von Planzen= 
namen lehren. Deutfche Pflanzennamen müffen bevorzugt werden, weil nur 
fie fi) in die deutfche Sprache wohlklingend einfügen und nur fie angenehme 
und oft finnbildliche DVorftellungen erweden. Häßliche oder nichtsfagende 
Namen können das dichterifche Empfinden bei einer Blumenzufammen- 
ftellung leicht ftören, da ja der Name der Blume oft Anreger der fünft- 
lerifchen Empfindungen ift, die fie in ung erwedt. Wenn wir hören: ein Kranz 
fei aus Laurus nobilis, Hedera helix, Mpofotis paluftris, Bellig perennig, fo 
Plingt dag wie ein Apotheferrezept; wie ein Gedicht dagegen: ein Kranz aus 
Lorbeer, Efeu, Dergipmeinniht und Maflieb, die deutichen Namen diefer 

Pflanzen. Es gibt auch einige Ausnahmen: Erika klingt beffer ald Heidekraut. 
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Anregung zur Verteilung von Blumengefhenfen bei heiteren 


Beften (zu ©. 89). Allerlei gefärbten Schnigeln 
Ward fpmmetrifh Recht getan; 
Mögt Ihr Stüd für Stück bewitzeln — 
Doch das Ganze zieht Euch an. 

1. Hinter gefchloffener Flügeltür ein Gebüſch von blühenden und Blatt- 
pflanzen, in der Zür ein zweiflügeliges Gartengitter, zwifchen ihm und den 
Dlattpflanzen ein Sartentifch, eine Bank mit gefhmüdten Sartengeräten. 
Wenn die Flügeltür geöffnet ift, erfcheint die „Särtnerin”, die Geſchenke 
verteilt, gut beleuchtet von Blendlampen, vor dem Hintergrund des ver- 
dunfelten Raumes, fo daß ſich alles von diefem ftrahlend abhebt. Auch 
Hand= und Tragförbe, alles zierlih aufgeputzt. Pflanzen in Töpfen. 

2. „Särtnerfnabe” mit gefhmüdter Karre. 

3. „Öartenlaube” in zierlih andeutender leichter Art in einer Saal⸗ 
ede mit Tifh und fo weiter, wie 1. 

4. „Ländliher Wagen”, von Kindern gezogen, aufgepußt. 

5. „Huthändler” verteilt mit Blumen gefhmücdte leichte Gartenhüte für 
alle Seftteilnehmer. 

6. „Baradiesbaum”, während einer Baufe in die Nitte des Saales getragen 
(durd ein Kreuz wie für einen Weihnahtsbaum zum Stehen gebracht, dies 
verdedt durd ein „Blumenbeet”), aufgepugt mit den Blumengejchenfen. 

7. „Blumenhandlung”, aus leichtem Holzgeftell, zierlich"gepußt. 

8. „Waldhütte”, auf einer Bühne vor Fichtenhintergrund. 

9. „Schutzhütte”, ähnlich wie 8, für Alpenvereingfeftlichfeiten. 

10. „Särtnerhaus” mit Bank, Tifh, Sartengeräten. 

11. Sifherhütte, mit Neten, Schilfhintergrund, Blumengaben, und zwar 
vorzugsweife Wafjerpflanzen-Blumen, Seerofen, Dergigmeinnicht ufw., für 
Wafferfport- und Seebadfeftlichkeiten. 

12. Fagdhütte, für Jagd- und Erntefefte. 

8.— 12. erfordern eine Öelegenheit zu bühnenartigem Aufbau mit Vorhang. 

Der Phantaſie und dem Geſchick ift hierbei großer Spielraum gelaffen, 
die Motive beziehen ſich auf die poefieverflärte Ländlichkeit und Natur. 


Pflanzen für das Haus (zu ©. 119). 

Wer e8 nicht aus Erfahrung weiß, kann ſich 3. B. aus dem Preigverzeichnig 
von Haage & Schmidt in Erfurt einen Begriff machen, wie viele Pflanzenarten 
und innerhalb der Arten wie viele Sorten mit oft fehr verichiedenen Charakter⸗ 
eigenfchaften ung für die Heimpflege zur Verfügung ftehen. Ein befonderes 
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Bud würde es erfordern, auch nur die gebräuchlichſten mit ihrer Ver— 
wendungsart, ihren Anfprüchen an Standort und Pflege zu nennen. Solde 
Bücher gibt ed, und es muß hier auf fie verwiefen werden (3. B. „Zimmer- 
und Baltonpflanzen” von PB. Dannenberg; Leipzig, Quelle & Meper). 

Aber auch jenes Preigverzeichnig gibt in Fleinen Zeichen und furzen Eigen- 
ſchaftsangaben wertvolle Hinweife. Unfer Buch von den „ Blumen im Haufe” 
will ja nur die äfthetiiche Seite der Blumenpflege behandeln, wie wiederholt 
betont wurde, und doch empfinde ich mit dem Lefer hier eine Lüde, wenn ich 
ihn in der Auswahl und Behandlung der Pflanzen ratlos laffen muß. Es 
fei daher der Derfuch gemacht, über die verfchiedenen Kulturgruppen der 
Pflanzen einiges zu fagen, indem ich mit dem Lefer in jenem Derzeichnig, 
dag er fich leicht befchaffen kann, von den erften Seiten an gleichfam blättere. 

Unter den Gemüſen gewinnen wir eine Anzahl Pflanzen, die zieren 
und fih in Töpfen oder Kaften pflegen laſſen: die fürzeften, dunfelften 
Sorten der Roten Rübe, die buntblättrigen Blätterfohl-Sorten, die in 
sefhüsten Lagen auch winterhart find. Niedriger Grünkohl fann während 
ded Winters in Balfon- und Deranda-Kaften die oft angewendeten 
Fichtenpflanzen erfegen. Fichten follte man überhaupt nicht in Balfon- 
faften pflanzen, weil fie in ihrer Waldphnfiognomie nicht dorthin paſſen 
und während des Winters faft immer hier zum Tode verurteilt find 
(Wurzeltod durch Froft). Ein billiger Balfon-, Deranda= und Fenfter- 
Faftenfhmud im Freien find abgefchnittene Kiefernzweige, in die Erde der 
Gefäße hineingeftedt. Kierfrucht, Liebesapfel, fpanifher Pfeffer können in 
Zöpfen gepflegt werden. Sartenmelde und Mangold geben ähnliche Topf- 
pflanzen wie die erwähnten Roten Rüben. Buntblühende Stangenbohnen 
fönnen die Spaliere der Balkone erflettern. 

Unter den fogenannten einjährigen Pflanzen, d. h. folden, die ihre 
Blüten im Jahre der Ausfaat entfalten, finden ſich ungezählte Sorten 
und Arten, die man in Kaften oder Töpfen ausſäen fann. Beſſer ift es 
freilich, fih fräftige, wiederholt verpflanzte Pflanzen zu diefem Zweck aus 
Gärtnereien zu faufen. Da die einjährigen Gewächſe zu verfchiedenen 
Zeiten blühen, fann man mit ihnen allein vom Frühling bi8 zum Spät- 
berbit feinen Blumenfhmud ergänzen, noch befjer ijt es, wenn man auch die- 
jenigen zu Hilfe nimmt, welche zu ihrer Entfaltung im zweiten Jahre ftehen 
müſſen, wie Dergißmeinnicht, Stiefmütterhen, Zaufendfhön. Auch fie Fauft 
man am beiten in Öärtnereien fertig zum Augpflanzen oder in Töpfen. 

Diele einjährige Pflanzen fann man unmittelbar in Kaften oder Töpfe 
fäen, recht dünn, damit die einzelnen Pflanzen fih gut entwideln fönnen, 
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3. B. die unermüdlich blühenden Studentenblumen (Kalendula),; und vor 
allem, warum follte man nicht jene Mifhung von einjährigen, niedrig und 
zierlich bleibenden Sommerblumen in Kaften und Töpfe fäen, die unter 
der Bezeihnung „japanifher Blumenrafen” im Handel ift? E8 brauchen 
auch bei beſchränkten Mitteln Balkone, Deranden und Fenfterfaften nicht 
blumenarm zu fein, wenn man die etwa unmöglihen Geldausgaben für 
teure Pflanzen durch billige Sämereien und — Liebe und Sorgfalt erfett. 

Unter den Einjährigen finden ſich auch zahlreihe Schlingpflanzen rafchen 
Wuchfes: neben Feuerbohnen die friechenden Kapuzinerkreſſen, welch letztere 
auch für Vaſen im Freien und ald Hängepflanzen in den Pflanzenfaften 
wertvoll find. Die prächtige Cobea ffandens, der bunt- und gelbblättrige 
japanifhe Hopfen feien befonderd erwähnt. Ipomoeen und Blumenwide 
(Latyrus) find alte Lieblinge als Schlingpflanzen. 

Eine befondere Gruppe von Schlingpflanzen ftellen die Zierfürbifje 
in ihren zahlreichen Abarten dar, deren Früchte, gut getrodnet, auch einen 
Winterfhmud bilden, wenn man Schalen mit ihnen füllt oder fie in 
Dauergewinde flechtet. Hierzu eignen ſich befonders die Fleineren Sorten. 

Die Ziergräfer, um jenem Preisverzeihnig zu folgen, laffen ſich leicht 
im Freien ausfäen, und wenn fie nicht gleichzeitig um des Gartenſchmuckes 
willen gepflegt werden, fo fann man fie teil zur Blüte-, teils zur Fruchtzeit 
abjchneiden und aufgehängt trodnen, weil fie an und für fi oder als 
Beigabe zu jedem Dauervafenfhmud reizvoll find. Diele diefer Gräſer 
find ja auch ausdauernd (in jenem Derzeichnig befonderg fo bezeichnet), fo 
daß man eine regelmäßige Jahresernte von ihnen erwarten fann. 

Auch die Stauden bieten eine Fülle von Schönheiten für Balkon und 
Deranda. Manche fann man augfäen mit der beftimmten Erwartung einer 
Dlüte im gleichen Jahre, wie beifpielsweife einfachblühende Dabhlien, 
während man die meiften beffer ald Pflanzen aus eigner oder aus einer 
Handelsgärtnerei bezieht. Da bietet fih dann eine folhe Fülle von den 
verfchiedenften Höhen und Öeftalten, Blütezeiten und PVerwertungsarten, 
daß für alle diefe Beziehungen bier nur auf das bewährte Staudenbud 
von Karl Foerfter „Winterharte Blütenftauden und Sträucher der Neu- 
zeit”, Derlag J. 3. Weber, Leipzig, hingewiefen werden fann. Befonderg 
was da an Gtein= und Selfenftauden erwähnt ift, eignet fi) neben zahlreichen 
Srühlingsftauden für Balkon und Deranda, je nad) ihrer Lage zur Sonne. 

Selbſt Eräftige Gartenftauden laffen fi ja furz vor der Blüte ohne 
Störung verpflanzen. Wer alfo von der neuzeitlihen Staudenliebhaberei 
ergriffen ift und felbjt über feinen Öarten verfügt, fann doch im Laufe 
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der Jahre eine Fülle von diefen Bartenlieblingen fi) auf Balfon und Veranda 
näher bringen. Ein Plägchen zur Überwinterung im Freien, wo die Töpfe 
in Laub eingelaffen und mit Fichtenzweigen bededt werden, ift freilich nötig. 

Für den Mangel an Erdraum, den die Pflanzen bier erleiden müſſen, 
ift regelmäßige fünftlihe Düngung ein vollwertiger Erfag. Man fann ja 
auf kleinem Raum in Topf oder Kaften mit Hilfe fünftliher Düngung 
eine unglaublihe Uppigfeit entfalten. Beſonders aber fei darauf hin= 
gewiefen, daß die Frühlingsjtauden fogar fhon zur Zeit noch leichter 
Fröfte uns DBalkonfhmud ermöglichen: die Erantis hiemalis, Krokus, 
frühe Zulpen, frühe Hpazinthen, Brimeln, Aurifeln, frühe Iris, Helle 
borug, Leberblümhen. Die Frühlingsitauden müfjen in ihren Töpfen 
oder Kaften fih nad der Blütezeit in guter Pflege ausleben fönnen. 
Daher empfiehlt fi die Anichaffung einer größeren Zahl von Kaften und 
Zöpfen, um fofort wieder für Schmud zu forgen, wenn verblühte Dauer: 
pflanzen, unanjehnlich geworden, pflanzlidy ruhen müffen. Als Dauerfhön- 
heiten unter den Stauden fei befonders hingewiefen auf: Megafea, Funkia, 
Sarne, Spirden — unter Sträuchern auf: Mahonien, PBrunus fhipfaenfig, 
unter Nadelhölzern auf: Pinus montana in jungen Pflanzen. Gegen 
Wurzeltod dur Froft müffen alle gefehlt werden, auch foldhe, die im 
freien Erdreich ausgepflanzt winterhart find. Wem e8 nur auf eine 
dauernde Begrünung ohne Sarbenfhmud ankommt, fei erinnert an die 
Steinbrech⸗ Semper vivum- und Sedumarten und an jene eben ge- 
nannten Dauerfchönheiten der Stauden und Sträuder. 

Unter den eigentlihen Topf- oder Marttpflanzen befinden fi die 
beliebten und bewährten Balfon- und Derandapflanzen. E8 fei nur an 
Pelargonien, Heliotrop, Nelten, Betunien, Begonien erinnert, um eine 
DVorftellung jener Pflanzengruppen waczurufen. 

Unter der Bezeihnung Succulente, „Saftpflanzen”, find in dem Der- 
zeihnis von Haage & Schmidt die Arten vereinigt, die fi befonderg für 
ein Kafteengärtchen eignen, foweit fie nicht fo groß und umfangreich find, daß 
fie, wie 3. B. Agaven, auch als Kübel- oder Dafenpflanzen verwendbar find. 

Unter den Wafferpflanzen für Aquarien bietet jenes Verzeichnis 
beſonders in den untergetauht wachſenden Arten reizvolle Erfcheinungen. 

Gewiſſe deutihe Waldfarne empfehlen fi für jchattig gelegene, wind- 
ftille Balfone und Veranden, wenn man die Töpfe, in denen fie ftehen, 
während des Winters im Freien mit Laub bededt. Derartige Farne 
erfordern viel Waſſer und gelegentlihes DVerpflanzen, aber vertragen 
nur ganz geringe Mengen fünftlihen Düngers in einer Miſchung von 
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etwa (höchſtens) 1 Gramm Dünger auf 2000 Gramm Waſſer (2 Liter), 
wobei man jedoch nicht glauben darf, daß eine derartig beträchtlihe Der- 
dünnung des Düngemittel nicht wirkungsvoll fei. 

Gleiches gilt auch für alle Balmen und befonderg für Orchideen. Beide 
find für baufige Gaben allergeringiter Menge Kunftdüngers dankbar 
(1 Gramm auf 10 Liter Waſſer), in Rulturbäufern ift allerdings dag Gießen 
mit Wafjer vorzuziehen, dag durch vergorene Kuhmiſtjauche nur wenig, faum 
hellgrün, gefärbt it. 

Die befannten Erjheinungen der Zimmerpalmen eignen ſich befonders 
für Eingelftellung in jhönen Gefäßen. Dabei fei eine in den letzten Jahr- 
zehnten mehr und mehr verbreitete Art als befonders ſchön und bewährt 
hervorgehoben: Phoenir Rocbellini. Die zierlihen Cocos Weddeliana be= 
dürfen aufmerfjamer Behandlung und einer mehr feuchten Luft, wenn fie 
dauernd erfreuen follen. Alle Palmen find gegen Zug und Sonnenbrand 
befonders empfindlich. 

Unter den Nadelhölzern fommt als Topfpflanze für gefchloffene 
Räume nur Araucaria ercelfa in Betracht; für offene Räume auch andere 
Arten, befonders als junge Pflanzen in Töpfen. 

Die Laubgehölze bieten und brauchbare Schlingpflanzen für Balkon 
und Deranda, fo Wildwein in verfchiedenen Arten, Ariſtolochien, Actinidia, 
Glyzinen, Efeu, Schlingrofen — und auch die befannte Yucca finden 
wir vom botanifchen Standpunft mit Recht im Verzeichnis für Laub- 
sehölz angegeben, während fie ihrer Phnfiognomie und Schmudwirkung 
nad befier zu den Zopfblattpflanzen gerechnet wird. Hängepflanzen 
finden wir in faft allen Gruppen des hier oft genannten Pflanzenverzeichnifjeg 
für Dafen, Ampeln im Freien und in fühlen und warmen Räumen. 

Bisher haben wir dag Samenverzeihnig durcblättert; wenden wir 
ung dem Inhalt des Pflanzenverzeichniſſes zu, fo bietet fich für fühle und 
warme Wintergärten, geichloffene Beranden, Blumenfenfter, Wohnräume, ge- 
fhloffene Vorhallen eine ſolche Nenge, daß jeder Derfuch einer Aufzählung 
im Rahmen dieſes Buches unvollfommen fein müßte. Die Abbildungen 
jenes Derzeichniffes bieten eine erfreuliche Unterftügung für den Nichtkenner, 
und ein Beſuch in vielfeitigen Handelsgärtnereien und Ausitellungen wird 
viel Anregung geben. Der Pflanzenfreund wird fi) auf den verjchlun- 
genen Wegen der Schönheitsfülle leicht felbjt hindurcfinden, wenn die 
Freude an allen diefen Schönheiten erft einmal erwaht und der Wunſch 
nah Beſitz die Möglichkeiten der Erfüllung fiebt. 
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Schlußwort. 


Wenn ein Bud in die Welt gebt, fo empfindet fein Verfaſſer ähn- 
lih wohl dem Erbauer eines Chiffes, dag zum erftenmal den Hafen 
verläßt: die Wimpel flattern kuftig im Winde. Der Erbauer hat wieder 
und wieder jede Einzelheit geprüft, und fein Gewiſſen ift ruhig; da 
fann er wohl eine ftolze Freude empfinden, wenn das Schiff die Anker 
lichtet: „So hab’ ich dich gewollt!” Und mit frobem Wunſch für glück— 
lihe Fahrt gedenft er dankbar feiner Helfer am Werk: vor allem des 
Schiffsherrn — bier des Derlegerg, der mit feinen Mitarbeitern die 
guten deutfchen Vorausſetzungen gab. In einem aber unterfcheidet fich 
der Verleger vom Schiffsherrn, und damit will ic den Vergleich ver- 
laffen: während der Schiffsherr wünſcht, daß fein Schiff reichbeladen 
fo oft heimfehre, wie es ausfährt, muß der Derleger wünſchen, daf 
fein Buch zu ihm zurüdfommt. Was ich dazu vermochte, habe ich 
getan. Eins ift mir fiher: das Buch wird nicht veralten, weil e8 
fih von allem fernhält, was nur flüchtiger Tagesmode dient. So 
wird man die Dinge, die Ausdruck der Unficherheit einer neuerungs- 
füchtigen Zeit find, nicht darin finden, 3. B. nicht das Schnipſel-Rokoko, 
nicht die neue Naturvölfer-„Runft” des Malens, Bildnerns (Futurig- 
mus), Bauens (Kubismus), nicht die niggerhaften Farbenftreifen und 
Zickzackformen, die der Jazzbandmuſik entfprehen. Iſt alles dies nur 
ein verwildertes Reis am Edelbaum der „Kunſt', fo ift alles Derartige 
befonders in der Blumenihmud= und Raumkunſt deuticher Art fremd- 
wüchſig und zum Derdorren verurteilt. Der deutſche Himmel ald Nteifter 
der Farbe und Form, die Natur ald Wurzelboden auch unferer deutfchen 
Seele find immer noch nicht erihöpft und unerſchöpflich. 


Eine faft unbegrenzte Fülle von Bildern ftand mir zur Verfügung; 
im ebengenannten Sinne habe ich gewählt. Ich habe allen zu danken, 
die mir Bilder überlichen, fie find bei jedem Bilde genannt. DBefon- 
deren Danf fage ich der Lehr- und Forſchungsanſtalt für Gartenbau in 
Dablem (Direktor Brofeffor Theodor Echtermeper) und dem Verband der 
DBlumengefhäftsinhaber Deutjchlands (DBorfigender Mar Hübner, Berlin). 


Der Blumenfunftgewerbler möge aus dem Buche Vertiefung feines 
Berufes ſchöpfen und fo den Weg finden zum Herzen der Blumenfreunde, 


So fahre denn wohl, mein Blumenjhiff! 
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In unferem Derlage erfdienen fernervoon 


WILLY LANGE 
Sartengeftaltung der Neuzeit 


Unter Mitwirkung für den Arditefturgarten von Otto Stahn. 
Mit 309 Abbildungen, 16 bunten Tafeln nach Lichtbildern in natürlichen Farben. 
5. Auflage (Webers Illuftrierte Gartenbibliothet, Band 1.) 
In Halbleinen 15 RM. 


„In Wort und Bild hat der Berfaifer hier feine Gedanken veranihaulicht, mit weitgreffender 
Sachkenntnis, mit einer Fülle von Anregungen und klaren Richtlinien, die ung neue, von 
vielen ungeahnte Ausblide eröffnen. Lange will anderer Art zwar nicht ihr Recht nehmen — 
e8 befindet fi fogar in feinem Werke ein lefenswerter Abſchnitt über den Architekturgarten 
von Baurat Otto Stahn —, aber des Verfaſſers befondere Arbeit gehört Doch Dem Garten, 
defien Ausgeftaltung nad dem Vorbilde der reichen, mannigfaltigen Natur er fi zur 
Aufgabe gemadt hat... Den Langeſchen Gedanken wünſche ich weitefte Verbreitung”. 

„Deutfhe Zeitung”. 
„Das Buh will die Kunftbeftrebungen unferer Zeit und die gärtnerifhe Fachkenntnis 
vereint im Garten zu fünftleriiher Geſtaltung führen”. „Wasmuths Monatshefte f. Baufunft”. 
„Kaum iſt von einem neueren Sartenkünftler unfere Oartengeftaltung jo befruchtet worden 
wie von Lange. Sein umfangreiche, reich illuftriertes Werk »Öartengeftaltung der Neuzeit« 
wirkte in diefer Beziehung bahndbrehend. Es enthält das Ergebnis feiner langjährigen 
praftifhen ZJätigkeit wie feiner tiefgründigen Beobadhtungen und Studien in der Natur. 
Stets geht er den Dingen auf den Grund, ſucht er Die Beziehungen zwifhen Menſch und 
Natur auf und weiß fie für feine Beftrebungen und als Stütze für feine Lehren zu verwerten”. 


Gartenbilder 


Mit Vorbildern aus der Natur. Mit 216 Abbildungen. 
(Webers Illuſtrierte Gartenbibliothek, Band VI.) 
In Halbleinen 12 RM. 


„Wer Die Natur licht und einen Garten hat, dem fchenfe man dieſes prächtige Buch, dag mit 
feinen 216 Abbildungen jedem Naturfreund das Herz im Leibe lachen läßt. Willy Lange 
(Wannfee) ift ein Fachmann erften Ranges, ein Kenner, der feinen fhönen Gegenftand 
zu bejeelen weiß. »Des deutihen Volkes Seele wurzelt im Walde, Die Seele der Familie 
{m Öartenheim«, fagt er im Vorwort. Und wir wünfhen auch, unfererfeitd all diefen 
Beftrebungen reihften Erfolg”. „Der Türmer”. 
„Wenn der Verfaſſer der »Öartengeftaltung der Neuzeit«, der in der Berechtigung, Der 
»beite Gärtner Deutichlands« genannt zu werden, wohl nur wenige Nebenbuhler haben 
dürfte, uns ein neues Wert auf den Tiſch legt, fo iſt Died für jeden Gartenfreund ein 
Ereignis”. „Mitteilungen der Deutihen Dendrologiihen Gefellihaft”. 
"68 ftedt eine Lebensarbeit von Tiefe und Fülle darin, die nicht hoch genug gewertet, 
durchdacht und angewendet — nicht dankbar genug genoflen werden kann”, „Der Tag”, 
„Das Bud, ift mit warmem Herzen, einem überquellenden Reihtum an Gedanken und der 
fiheren Beherrihung des Stoffes geihrieben, die bei Willn Lange felbitverftändlid tft”. 

„Stadtbaufunft”. 
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KARL FOERSTER 


Winterharte Blütenftauden und Sträucher 
der ANeuzeit 


Ein Handbud für Härtner und Öartenfreunde. 
Dritte, umgearbeitete und vermehrte Auflage 
mit 174 in den Zert gedrudten und 47 farbigen Abbildungen auf 14 Tafeln. 
(Webers Illuftrierte Gartenbibliothet, Bd. V.) 
In Leinen gebunden 18 RM. 









„Nachdem Karl Soerfters Buch in zwei Auflagen vergriffen war, erfheint es jett, lange 
erwartet, in einer neuen, verftärften Durcharbeitung, in der er feine reihen Gondererfah- 
rungen auf dem Gebiet der Stauden= und Strauhanwendung dem Gartenfreunde ſchenkt. 
Seine Ratfchläge gehen bis ind Fleinfte, und gerade in diefem fcheinbar Kleinen liegt der 
Sclüffel zum Erfolg; die Gewiffenhaftigkeit in der Auslefe des Beften und Schönften 
tritt auf feder Seite entgegen. Die völlige Beherrfhung des Gegenftandes erlaubt es 
Karl Roerfter, sleihfam in fherzendem Epiel ernfte Belehrungen zu geben und jene per= 
fönlihen Beziehungen im Xefer zu vermitteln, Die als folhe jeder zwar felbft fih er- 
werben muß, aber nicht immer leicht gewinnt, wenn er nicht weiß, daf eg, fo etwas gibt’ ”. 

Aus dem Vorwort des Herausgebers zur 3. Auflage. 


„Diefes Bud iſt nicht nur das erfte jeiner Art gewefen, fondern es ift auch 
das Befte auf diefem Gebiete. In kurzer Zeit find 10000 Eremplare verkauft worden, 
fiher ein Beweis dafür, welhe Anerfennung das Werk fand... Alle Erfahrungen der 
Neuzeit, alles Neue ift in vorbildliher Wetfe in dem Buche zufammengetragen worden. 
Soerfter ift ja als erftflaffiger Sachmann auf feinem Sondergebiete anerfannt. Der In= 
halt des prachtvollen Buches fft dementfprehend auch in jeder Weiſe erfhöpfend. Alles 
Wiffenswerte ift mit.meifterhafter Geihidlihkeit in Enappen Worten aber dennoch über- 
zeugend behandelt worden. Es gibt nicht eine Frage, Die nicht eine befriedigende Ant- 
wort fände... Es ift einfah unmöglich aud nur einen Bruchteil des großen Inhaltes 
anzuführen. Das Buch ift für den Liebhaber fowohl wie für den Berufsgärtner unent- 
behrlih. Der geringe Preis von 18 Wark fteht in gar feinem Derhältnis zu dem Gebotenen”. 

„Mitteilungen des Verbandes ehemaliger Köftriger ‚Bomona’”. 























Aus den Beiprehungen früherer Auflagen: 
m... Sowohl der DVerfaller als auch der Herausgeber und Verleger fönnen auf Die 
Schaffung diefed Buches ftolz fein. Die Särtnerfhaft und alle, die ihm und dem Garten⸗ 
baue nabejtehen, müllen dasſelbe als einen hervorragenden Fortſchritt ihrer Fachliteratur 
begrüßen und Ddenjelben reihlih ausnüten”. - „Bärtneriihe Rundfhau”. 


„Ein wahrhaft herzerfreuendes Buch und dabei von eminent praktiſcher Brauchbarkeit, ein 
Bud, dag nur ein Mann fehreiben konnte, dem die Liebe zu feinem Gegenſtand die Hand führte 
und der zugleih ein Nleifter feines Faces iſt. Ein Pflanzentenner erften Ranges, ein 
f&harflinniger, gefhulter Beobachter und Denker bat hier ein Werk geichaffen, das bald 
für jeden Oartenbefiger und Öartenfreund unentbehrlich fein wird”. „Das Willen”, 


„Ein Praktiker und Poet dazu hat dieſes wundervolle Buch gefhaffen”. „Bert. Arhitefturwelt”. 
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